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Von Peter Münch

Tel Aviv – Am Dienstagmorgen vermelde-
te die israelische Armee eine „Bergungsak-
tion“: Sechs Geiseln, die am 7. Oktober von
der Hamas in den Gazastreifen ver-
schleppt worden waren, seien in der Ge-
gend von Chan Yunis aufgespürt worden.
Gefunden wurden allerdings nur die Lei-
chen der sechs Männer. Die Armee hob den-
noch die „präzisen Geheimdiensterkennt-
nisse“ hervor, die zu dieser Aktion geführt
hätten. Premierminister Benjamin Netan-
jahu lobte umgehend die daran beteiligten
Soldaten „für ihr Heldentum und den ent-
schlossenen Einsatz“. So wird am Ende fast
noch als Erfolg präsentiert, was doch in
Wahrheit – neben der Tragödie für die be-
troffenen Familien – als Beleg für das Ver-
sagen der Verantwortlichen dienen kann.

Die bittere Bergungsaktion nämlich
zeigt, dass Netanjahus Geisel-Mantra nir-
gends hinführt: Durch militärischen
Druck werden keine Geiseln befreit, wie er
stets behauptet. Im Gegenteil wird das Le-
ben der Geiseln auch durch israelische
Bomben bedroht – und dies umso mehr, je
länger dieser Krieg dauert. 109 der ur-
sprünglich 251 Entführten werden immer
noch im Gazastreifen vermutet. 36 davon
sind offiziell schon für tot erklärt worden.
Viele Sicherheitsexperten gehen jedoch da-
von aus, dass sogar die Hälfte der verbliebe-
nen Geiseln nicht mehr am Leben ist. Auch
bei fünf der nun aufgefundenen sechs To-
ten wusste man schon seit Längerem, dass
sie umgekommen waren. Die Rettung der
letzten noch Lebenden ist also ein Wettlauf
gegen die Zeit.

US-Außenminister Antony Blinken, der
in diesen Tagen bereits auf seiner neunten
Vermittlungsreise seit dem 7. Oktober

durch den Nahen Osten tourt, hat das gera-
de erst in aller Deutlichkeit ausgespro-
chen: Die aktuellen Verhandlungen über ei-
nen Waffenstillstand in Gaza seien vermut-
lich die „letzte Chance“, Geiseln noch le-
bend heimzuholen, hatte er am Montag-
abend in Israel erklärt. Der Leichenfund in
Chan Yunis am nächsten Morgen hat die
Wahrheit seiner Worte auf tragische Weise
bestätigt.

Das von den Angehörigen der Geiseln ge-
bildete „Familienforum“ nimmt das nun
zum Anlass für einen aufrüttelnden Ap-
pell: „Die sofortige Freilassung der verblie-
benen 109 Geiseln kann nur durch eine Ver-
handlungslösung erreicht werden“, heißt
es. „Die israelische Regierung muss mit Un-
terstützung der Vermittler alles in ihrer
Macht Stehende tun, um das derzeit auf

dem Tisch liegende Abkommen zum Ab-
schluss zu bringen.“ Breite Unterstützung
dafür gibt es in der Bevölkerung. In jüngs-
ten Umfragen sprechen sich 63 Prozent
der Israelis für ein Geisel-Abkommen aus.
Nur zwölf Prozent, zumeist aus dem ex-
trem rechten Lager, lehnen das ab. Ob das
jedoch tatsächlich Auswirkungen hat auf
das Handeln der Regierung, steht infrage.

Zwar ließ Blinken zum Abschluss seiner
Gespräche in Tel Aviv und Jerusalem auf-
horchen mit dem Satz, dass Israel den von
den USA am vorigen Freitag in Doha vorge-
legten Vorschlag zur Waffenruhe akzep-
tiert habe. Nun sei die Gegenseite am Zug.
„Wenn der Hamas und ihrer Führung wirk-
lich am palästinensischen Volk gelegen ist,
sagt sie Ja zu dem Abkommen.“ Doch hin-
ter dieser plakativen Aussage steckt, das

weiß auch der US-Außenminister, eine
sehr viel kompliziertere Realität.

Zwar hat die Hamas tatsächlich dem ak-
tuellen amerikanischen Vorschlag eine Ab-
sage erteilt. Zur Begründung hieß es, dass
im Vergleich zu dem schon Ende Mai vorge-
legten Ursprungsplan zu viele neue Forde-
rungen der Israelis berücksichtigt worden
seien. Immerhin aber lässt die Hamas da-
mit die Tür noch offen für weitere Verhand-
lungen.

Auf israelischer Seite hat zwar nun auch
Netanjahu in einer Videobotschaft bestä-
tigt, dass er den aktuellen US-Entwurf un-
terstützt. Abzulesen ist an diesem Bekennt-
nis aber wohl vor allem, wie viel Druck die
USA gerade auf ihren sperrigen Verbünde-
ten ausüben. Erfahrungsgemäß sollte je-
doch niemand erwarten, dass Netanjahu
nun aufhört, aus Eigeninteresse Sand ins
Getriebe zu streuen.

Gewiss nicht einfacher werden die Ver-
handlungen dadurch, dass es inzwischen
nicht mehr nur um eine Lösung für Gaza
geht. Hinter alldem steht noch die finstere
Aussicht, dass bei einem Scheitern der Ver-
handlungen Iran und die libanesische His-
bollah ihre drei Wochen alte Drohung mit
massiven Angriffen auf Israel in die Tat
umsetzen. Blinken spürt auch hier den Zeit-
druck. Seine erste düstere Prognose wurde
durch den Fund der toten Geiseln in Chan
Yunis schon bestärkt. Nun warnt er, dass
auch noch „andere Dinge passieren“ könn-
ten und eine Eskalation zum regionalen
Krieg verhindert werden müsse. Von Israel
aus reiste er weiter nach Kairo. Dort soll ei-
gentlich noch in dieser Woche ein neues
Treffen der obersten Verhandlungsführer
stattfinden. Der dafür aus Washington an-
gekündigte Durchbruch aber ist noch
nicht in Sicht.
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Blinken sieht „letzte Chance“ für Geisel-Deal
US-Außenminister fordert schnelle Einigung zwischen Israel und der Hamas, ein Durchbruch ist aber

nicht in Sicht. Bei Chan Yunis werden die Leichen von sechs entführten Männern gefunden.

Die Zeiten scheinen düster. Wenige Hun-
dert Kilometer von der deutschen Grenze
entfernt tobt seit drei Jahren der Krieg.
Die Klimakrise beschert einen Hitzesom-
mer nach dem nächsten. In den USA könn-
te bald, auch wenn das Rennen gerade of-
fener scheint, ein oranger Wirrkopf regie-
ren, der seine Verbündeten dem russi-
schen Diktator ausliefern würde. Und
überhaupt scheinen allerorten grimmige
Populisten nach der Macht zu greifen, in
Ostdeutschland könnten die Rechtsextre-
men in wenigen Wochen in einigen Land-
tagen die stärkste Fraktion stellen. Frü-
her, so kann sich die Gegenwart derzeit je-
denfalls anfühlen, war mehr Zukunft.

Doch nanu: Allen Krisen und Katastro-
phen zum Trotz sind die Deutschen über
die vergangenen Jahre nicht verzagter ge-
worden – sondern eher glücklicher. Das
ergeben Daten aus dem sozioökonomi-
schen Panel, einer großen repräsentati-
ven Befragung, bei der Tausende Men-
schen darum gebeten werden, ihre Le-

benszufriedenheit auf einer Skala von
null bis zehn anzugeben. Vor zehn Jahren
antworteten sie im Durchschnitt mit 6,7.
Sie waren also schon damals eher zufrie-
den mit ihrem Leben als unzufrieden. Bis
zum Jahr 2021 dann – dem letzten Jahr,
für das Daten vorliegen – kletterte der
Wert noch mal deutlich auf 7,4. „Auch uns
hat dieser Anstieg überrascht“, sagt Dani-
el Graeber, Ökonom am Deutschen Insti-
tut für Wirtschaftsforschung (DIW). Das
DIW veröffentlicht die Auswertung an die-
sem Mittwoch, der SZ lag sie vorab vor.

Nun mag man einwenden, dass die
schlimmsten Krisen, die aufs Gemüt drü-
cken, sich noch gar nicht in den DIW-Zah-

len widerspiegeln, die Lebenszufrieden-
heit also nach 2021 wieder gesunken sein
könnte. Möglich, aber ein Punkt spricht
gegen diese Überlegung: Die Forschen-
den befragen die Menschen nicht nur re-
gelmäßig nach ihrer Zufriedenheit im All-
gemeinen, sondern auch danach, wie sie
bestimmte Bereiche ihres Lebens beurtei-
len. Und als die Corona-Pandemie 2020
ausbrach, zeigten sich die Befragten mit
einem Mal mit ihrer Gesundheit sehr viel
zufriedener als zuvor. „Auf diese Verände-
rung sind nicht nur wir, sondern auch an-
dere Forscher mit anderen Daten gesto-
ßen“, sagt Daniel Graeber. Vielleicht hat
die Gesundheitskrise vielen bewusst ge-

macht, wie gut es ihnen im Vergleich dazu
geht. Vor der krisenhaften Welt nimmt
man womöglich das eigene kleine Glück
schärfer wahr. „Für die Lebenszufrieden-
heit ist ohnehin vor allem das nahe Um-
feld relevant“, sagt Forscher Graeber.

Und da sah es für viele Deutsche in den
vergangenen beiden Jahrzehnten eher
gut aus, gerade ökonomisch: Viele Men-
schen profitierten davon, dass sich die La-
ge auf dem Arbeitsmarkt seit 2004 verbes-
serte. Die Löhne stiegen – und die Deut-
schen wurden im Schnitt zufriedener mit
ihrem Einkommen. Der Lohnabstand zwi-
schen Männern und Frauen ist kleiner ge-
worden, ebenso der zwischen Ost und
West – und fast spiegelbildlich hat sich
auch der Abstand in der Einkommenszu-
friedenheit verringert. Das Wohlbefinden
hängt, so könnte man folgern, also gar
nicht so sehr am Zustand der Welt – aber
durchaus am eigenen Kontostand. Es
stimmt nämlich doch: Auch Geld macht
glücklich. Bernd Kramer
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An der Küste und im Nordosten einzelne
Schauer oder Gewitter. Im Osten und Süd-
osten noch etwas Regen, später wird es
freundlicher. Im Westen und Südwesten
zeitweise sonnig, hier bleibt es trocken.
19 bis 24 Grad. � Seite 10 und Bayern

Leipzig – Der Bundesgerichtshof in Leip-
zig hat die Verurteilung einer früheren KZ-
Sekretärin wegen Beihilfe zum Massen-
mord bestätigt und damit die Revision ge-
gen ein Urteil des Landgerichts Itzehoe ver-
worfen. Das Gericht hatte die inzwischen
99-jährige Irmgard F. wegen Beihilfe zum
Mord in 10 505 Fällen sowie zum versuch-
ten Mord in fünf Fällen zu zwei Jahren Ju-
gendstrafe auf Bewährung verurteilt. Der
Fall gilt als das womöglich letzte Straf-
verfahren zur Aufarbeitung der nationalso-
zialistischen Massenmorde. Erstmalig war
eine Zivilangestellte zur Verantwortung ge-
zogen worden. Irmgard F. war zwischen Ju-
ni 1943 und April 1945 als Schreibkraft in
der Kommandantur des Konzentrationsla-
gers Stutthof bei Danzig beschäftigt, zu An-
fang der Beschäftigung war F. 18 Jahre alt.
Durch ihre Arbeit habe die junge Frau den
Verantwortlichen des Konzentrationsla-
gers bei der systematischen Tötung von
Inhaftierten Hilfe geleistet, hatte das Land-
gericht geurteilt. Auch unterstützende Tä-
tigkeiten könnten rechtlich als Beihilfe
zum Mord angesehen werden. Fast die ge-
samte Korrespondenz des Lagers ging
nach Überzeugung der Gerichte über ihren
Schreibtisch. D P A  � Seiten 4, 5

Dresden – Bundeskanzler Olaf Scholz hat
der Halbleiterbranche weiterhin staatliche
Hilfen in Aussicht gestellt. „Wenn wir diese
Produktion in Europa haben wollen – wo
sie nicht unbedingt am günstigsten zu ma-
chen ist –, dann müssen wir das finanziell
ermöglichen“, sagte er beim ersten Spaten-
stich für eine Halbleiterfabrik in Dresden,
die der Chiphersteller TSMC zusammen
mit Bosch, Infineon und NXP errichtet.
Der Bund subventioniert sie mit fünf Milli-
arden Euro. R E U T E R S  � Seite 2

Kiew– Das Parlament der Ukraine hat den
moskautreuen Ableger der orthodoxen Kir-
che im Land verboten. Der Gesetzentwurf,
der tief in Kirche und Gesellschaft ein-
greift, war umstritten, in zweiter und letz-
ter Lesung fand er eine breite Mehrheit. Be-
gründet wird das Verbot mit der Unterstüt-
zung des Moskauer Patriarchats für den
Angriffskrieg gegen die Ukraine. Dem Able-
ger der Kirche in der Ukraine wird vorge-
worfen, die Verbrechen gegen das eigene
Volk zu rechtfertigen. D P A  � Seite 7

Palermo – Rettungskräfte haben die Su-
che nach dem britischen Tech-Milliardär
Mike Lynch und fünf weiteren Vermissten
nach dem Untergang einer Luxusyacht vor
Sizilien wieder aufgenommen. Die Segel-
yacht Bayesian war am Montag vor dem
Hafen von Porticello in einem Wirbel-
sturm mit 22 Menschen an Bord gekentert,
15 von ihnen wurden gerettet. Unter den
Vermissten sind auch Lynchs Tochter und
der Morgan-Stanley-Manager Jonathan
Bloomer. RE U T E R S  � Panorama
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Frühere KZ-Sekretärin
wegen Beihilfe zu Massenmord
zu Recht schuldig gesprochen.
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Scholz: Weitere Hilfen
für Halbleiterbranche

Ukraine verbietet
russlandtreue Kirche

Tech-Milliardär nach
Bootsunglück vermisst

Geteiltes Leid:Wie Kriege die Ferieninsel Zypern prägen �Die Seite Drei
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„Für immer
dankbar“

Umfragen zufolge sprechen sich 63 Prozent der Israelis für ein Geisel-Abkommen
aus. Immer wieder wird dafür auch demonstriert.  F O T O : J A C K G U E Z / A F P

Don’t worry
Allen Krisen zum Trotz: Die Deutschen sind in den

vergangenen zwanzig Jahren immer zufriedener geworden.

(SZ) Der lange Sommerurlaub, so sagen es
uns die professionellen Ratgeber, ist die
Zeit, um einmal richtig abzuschalten. Am
besten an jenen Orten und Gestaden, die
der Reiseführer als geeignet bezeichnet,
„die Seele baumeln zu lassen“. Der Frage,
wie wünschenswert es eigentlich ist, wenn
die Seele baumelt, und wo man sie vorher
aufhängt, kann hier leider nicht behandelt
werden. Abschalten jedenfalls klingt erheb-
lich leichter, ein Knopfdruck, und herrli-
cher Frieden kommt über uns. Zusammen
mit unserer heiteren Seele baumeln wir
am Strand in der Hängematte, während
die zufriedenen und dankbaren Kinder im
Sand mit Muscheln spielen und der Ehe-
partner gegen seine Gewohnheit keine Mü-
hen scheut, seinen Lieben ein leckeres Mit-
tagsmahl zu bereiten.

Ja, so könnte und sollte es sein. Doch wi-
derspricht diesem Ideal die allgemeine Le-
benserfahrung, der zufolge deine Seele,
statt friedlich zu baumeln, dich immer
noch mit der qualvollen Erinnerung an dei-
nen intriganten Blender von Abteilungslei-
ter quält oder den ewigen Vorwürfen dei-
ner Mutter, sie nur 19 Mal im Jahr besucht
zu haben. Und währenddessen schreien
die Kinder den Strand zusammen und prü-
geln sich um einen rostigen Kronkorken,
den sie im Sand gefunden haben. Vom Part-
ner wollen wir gar nicht reden, der man-
gels Praxis am Herd die Bolognese angeko-
kelt hat und dir zur Strafe vorhält, früher
sei man noch in schöne Restaurants gegan-
gen statt auf diesen entsetzlichen Cam-
pingplatz voller Spießer und manischer
Mücken. Sehr berechtigt erscheint in die-
ser Lage die Mahnung auf Karrierebi-
bel.de: „Die hohe Kunst des süßen Nichts-
tuns ist uns abhanden gekommen.“

Im Weiteren empfiehlt das Portal unter
Verweis auf Richard Wagner, entspannen-
de Orte aufzusuchen wie die Villa Rufolo in
Ravello, in deren schattigen Gärten der
Komponist dereinst die Oper „Parsifal“ ent-
warf. Hier freilich wird deutlich, wie
schwer die besagte Kunst des Nichtstuns
zu erlernen ist. Wenn bei Wagners Ver-
such, einmal abzuschalten, am Ende der
Parsifal herauskam, muss etwas schreck-
lich schiefgegangen sein. Eine vielstündi-
ge Aufführung des Werks vermag selbst
bei den wohlwollendsten Besuchern den
Wunsch zu wecken, diese unverzüglich ab-
zuschalten. Auf ähnliche Weise wünscht
man sich, in diesem Sommer die täglichen
Behelligungen durch die Ideen der FDP zur
Rettung der Innenstädte mit schönen Au-
tos oder der Ukraine mit dem Anziehen der
Schuldenbremse einfach abschalten zu
können. Mitunter lässt sich die Annahme
nicht ausschließen, dass die liberale Seele
vielleicht doch etwas zu lange in der Som-
mersonne gebaumelt hat. Der Bundeskanz-
ler dagegen wäre eher anzuschalten, damit
er Segen und Weisheit seiner Politik erklä-
re. Aber inzwischen vermuten die Exper-
ten, dass Olaf Scholz über gar keine Ein-
schaltfunktion verfügt.
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So ein Bundeskanzler kann natürlich nicht
alles alleine machen, aber niemand soll
später sagen, Olaf Scholz hätte nicht mit an-
gepackt. Weshalb eine kleine von dienstba-
ren Geistern in der Bundesregierung zu-
sammengestellte Statistik dokumentiert,
dass der Kanzler seit seinem Amtsantritt
23 Mal dabei gewesen ist, wenn im Land
der Baubeginn oder die Fertigstellung ei-
ner neuen Produktionsanlage, eines neuen
Werks oder einer wichtigen Anlage zu fei-
ern gewesen ist. Allein fünf Spatenstiche,
vier Grundsteinlegungen, drei Eröffnun-
gen und zwei Inbetriebnahmen sind ver-
zeichnet. Neu auf die Liste kommt nun
Nummer 24, der Spatenstich für die Halb-
leiterfabrik in Dresden, an der maßgeblich
der taiwanische Hersteller TSMC beteiligt
ist. Wenn Scholz Zuversicht verbreiten will
im Land, ist die Schaufel sein Werkzeug
der Wahl.

Der Kanzler hat schon Pharmaprojekte
beehrt, ein Instandhaltungswerk der Bahn
und eine Fabrik für Autos. Seine große Lei-
denschaft aber gehört den Halbleitern.
„Wir freuen uns ganz besonders, dass Sie
sich für unser Land entschieden haben“,
schmeichelt er am Dienstag den Investo-
ren aus Taiwan. „Begeistert“ sei man,
„dass ein so wichtiger Akteur der weltwei-
ten Halbleiter-Szenerie jetzt hier bei uns ei-
nen Standort errichtet“, eine „tolle Nach-
richt“ sei das. Wenn es sich um Chips
dreht, geht Scholz geradezu aus sich her-

aus. Industriepolitisch sieht er in ihnen die
große Mission seiner Kanzlerschaft. Schon
als die Ampel noch als „Fortschrittskoaliti-
on“ firmierte und er im Dezember 2021 sei-
ne erste Regierungserklärung im Bundes-
tag abgab, versprach er, „Zukunftstechno-
logien“ zu stärken und dabei auch die Halb-
leiterproduktion auszubauen.

Scholz ist der festen Überzeugung, dass
Wohl und Wehe des Industriestandorts
Deutschland davon abhängen, ob und wie
viele Chips hier gefertigt werden. „Für
Deutschland als Industrieland ist das eine
zentrale Zukunftsfrage – wenn nicht gar
die zentrale Zukunftsfrage“, sagt er in Dres-
den. Halbleiter seien der „Treibstoff, das
Erdöl des 21. Jahrhunderts“, das geprägt
werde von den Megatrends Digitalisierung
und Dekarbonisierung, also dem Abschied
von Erdöl, Erdgas und Kohle. In beiden Be-
reichen gelte: „Sie brauchen Halbleiter.
Sehr, sehr viele Halbleiter. Immer mehr
Halbleiter.“ Für Scholz heißt das selbst in
Zeiten knapper Kassen: Klotzen, nicht kle-
ckern. Mit Milliardenbeträgen subventio-
niert die Bundesregierung die Ansiedlung
von Chipfabriken. Eine Milliarde steuert
sie ebenfalls in Dresden für eine fünf Milli-

arden teure neue Fertigungsanlage des
Münchner Chipkonzerns Infineon bei. Da-
für griff Scholz bereits im Mai 2023 zur
Schaufel.

Allein knapp zehn Milliarden Euro sol-
len es wiederum für eine Halbleiterfabrik
des US-Konzerns Intel in Magdeburg sein.
Das Beispiel illustriert allerdings auch, mit

welchen Risiken das massive Engagement
behaftet ist, denn mittlerweile gilt die
30-Milliarden-Investition von Intel als un-
gewiss. Anfang August verkündete der
Konzern einen drastischen Sparkurs.
15 000 Stellen sollen abgebaut und zum
kommenden Jahr zehn Milliarden US-Dol-
lar eingespart werden. Vorerst steht der

Konzern offenbar zu dem Projekt, aber die
Nachrichten aus den USA haben in Sach-
sen-Anhalt Sorgen ausgelöst. Scholz will
sich davon allerdings ebenso wenig irritie-
ren lassen wie von Mahnungen, die Milliar-
denzuschüsse könnten verpuffen. Manche
kritisierten ja, „dass die Bundesregierung
mit hohen Fördermitteln große und erfolg-
reiche Unternehmen bei ihren Investitio-
nen unterstützt“, sagt er, doch darauf wolle
er klare Antworten geben.

Die Halbleiterfertigung sei teuer, „eine
einzige Maschine kann hier schnell mal
mehrere Hundert Millionen Euro kosten“.
Wer die Produktion in Europa haben wolle,
müsse das finanziell ermöglichen, argu-
mentiert Scholz. „Wenn wir das nicht tun,
dann tun es andere – und unsere Abhängig-
keit wächst“, warnt er. Die Investitionen
sind für den Kanzler Teil des „De-Risking“,
der Risikominimierung, also der seit dem
von China indirekt unterstützten russi-
schen Angriffskrieg gegen die Ukraine ver-
stärkten Bemühungen, Deutschland und
Europa unabhängiger zu machen. Wenn
man bei nachhaltigen Zukunftstechnolo-
gien abhängig sei von Halbleitern, dann
dürfe man „bei der Versorgung mit Halblei-

tern nicht abhängig sein von anderen Welt-
regionen“, erklärt Scholz. Ein großer Teil
der weltweiten Chip-Produktion kommt
aus Taiwan, das von China als Teil des eige-
nen Staatsgebiets beansprucht und immer
wieder mit Säbelrasseln bedroht wird. Ein
Krieg in der Region würde wohl weltweit
dramatische Folgen bei der Versorgung
mit Halbleitern haben.

Der Kanzler argumentiert – kurz vor
den ostdeutschen Landtagswahlen – aber
auch ganz regional, zumal seiner SPD der
Wiedereinzug in den sächsischen Landtag
nicht gewiss ist und Umfragen der AfD wie
auch dem Bündnis Sahra Wagenknecht tri-
umphale Ergebnisse prophezeien. Das
neue TSMC-Halbleiterwerk werde dem „Si-
licon Saxony“ zusätzlichen Schub verlei-
hen und für neue Arbeitsplätze sorgen,
schwärmt Scholz. Allerdings gebe es für
die „Erfolgsstory Ost“ eine Voraussetzung.
Die „gesellschaftlichen und die politischen
Bedingungen“ müssten weiter stimmen.
Nötig sei „weiterhin ein pro-europäisches
und weltoffenes Deutschland – statt Natio-
nalismus und Ressentiment“.

Der milliardenschwere Einsatz wird
Scholz, mit Zuspruch zuletzt nicht gerade
überschüttet, dann tatsächlich noch an Ort
und Stelle entlohnt. Sachsens CDU-Minis-
terpräsident Michael Kretschmer dankt
dem Kanzler für sein persönliches Engage-
ment. „Ohne Sie“, sagt er, „würden wir hier
nicht sitzen.“ Daniel Brössler

V o n J o h a n n e s B a u e r

u n d F l o r i a n M ü l l e r

D
er Beginn von Bauarbeiten bietet
die Chance, einen ersten Blick auf
den neuen Nachbarn zu werfen.

Mit einer Kaffeetasse in der Hand stehen
deshalb am Dienstagmorgen ein paar An-
gestellte auf einem Balkon der Bosch-Mi-
krochipfabrik im Dresdner Norden. Sie
schauen hinab auf eine Straße, auf der
schwarze Limousinen unter Polizeischutz
den Parkplatz vor einem großen weißen
Zelt ansteuern, aus dem leise Jazzmusik
hinüberweht.

Eine gediegene Atmosphäre für einen
Festakt, der 200 Gäste im Inneren des
Zelts versammelt und neben Sachsens Mi-
nisterpräsident Michael Kretschmer Polit-
prominenz wie Bundeskanzler Olaf Scholz
(SPD) und sogar EU-Kommissionspräsi-
dentin Ursula von der Leyen in das Gewer-
begebiet am Dresdner Flughafen gebracht
hat. Hier findet er statt, der Spatenstich für

die Mikrochipfabrik des Gemeinschaftsun-
ternehmen European Semiconductor Ma-
nufacturing (ESMC), das vom taiwani-
schen Weltmarktführer TSMC mit drei
Partnern gegründet wurde. Infineon,
Bosch und NXP Semiconductor halten je-

weils zehn Prozent an ESMC, die Taiwaner
70 Prozent. Rund zehn Milliarden Euro flie-
ßen in das Projekt, knapp die Hälfte
kommt vom deutschen Staat.

Es ist die größte Einzelinvestition eines
Unternehmens in der Geschichte Sach-
sens, wie auch Ursula von der Leyen bei ih-
rer Rede betont. Das Europäische Chip-Ge-
setz, vor drei Jahren von der Kommission
beschlossen, hat eine derart hohe Subventi-
onierung erst möglich gemacht. „Wir ha-
ben uns das Ziel gesetzt, den Anteil Euro-
pas an der weltweiten Chip-Produktion
auf 20 Prozent zu verdoppeln“, erklärt von
der Leyen. Fast überschwänglich lobt sie
den Neubau der ESMC-Fabrik als „Innova-
tionsrevolution“ für den europäischen
Chipsektor.

Dass sich TSMC für Dresden als Stand-
ort seiner ersten Chipfabrik in Europa ent-
schieden hat, hat gute Gründe. „Hier in
Dresden schlägt das Herz der europäi-
schen Chipindustrie“, sagt Bundeskanzler
Scholz. Tatsächlich haben sich Chipherstel-

ler schon vor mehr als 30 Jahren in Dres-
den und seiner Umgebung angesiedelt,
weshalb sich die Region selbstbewusst als
„Silicon Saxony“ vermarktet. Infineon in-
vestiert mit fünf Milliarden Euro zurzeit
ebenfalls, allerdings um ein bereits beste-
hendes Werk zu erweitern und zu moderni-
sieren.

Schon jetzt seien in Sachsen in der Chip-
Branche 2500 Unternehmen tätig, die
75 000 Leute beschäftigen, sagt von der
Leyen. In der ESMC-Fabrik, die 2027 fertig
sein soll, kämen noch mal 2500 Jobs dazu,
bei den Zulieferern sollen es noch ein Viel-
faches mehr sein.

Doch eine Fabrik auf einem unbekann-
ten Kontinent aufzubauen, ist gar nicht so
leicht. Das merkt TSMC gerade bei seinem

US-Werk im Bundesstaat Arizona. Das ins-
gesamt 65 Milliarden Dollar teure Projekt
(davon 6,6 Milliarden Dollar US-Subventio-
nen) sollte eigentlich dieses Jahr eröffnet
werden, doch der Termin wurde um ein
Jahr verschoben. Wie die New York Times
berichtete, kollidieren unterschiedliche Ar-
beitskulturen: Während es für taiwanische
Spezialisten normal ist, mitten in der
Nacht ins Werk gerufen zu werden, wenn
etwas hakt, sehen Amerikaner das anders.

Sachsens Ministerpräsident Michael
Kretschmer, der kürzlich das Recht auf
Teilzeit infrage stellte, dürfte da hingegen
wohl eher bei den Taiwanern sein. Beim
Festakt am Dienstag bedankt er sich bei
den „Kollegen im Maschinenraum“ – den-
jenigen, die auch am Wochenende gearbei-
tet hätten, um die Genehmigungen für den
Bau der Fabrik zu erteilen.

Und Kretschmer betreibt natürlich auch
ein wenig Wahlkampf. Explizit nennt er sei-
nen Hauptgegner, die AfD, nicht beim Na-
men. Doch er sagt, man müsse denen ent-

gegentreten, die andere zu Feinden oder
Volksverrätern erklärten – um das Gemein-
same zu suchen. „Nur so wird dieses Land
stark und erfolgreich bleiben.“ Kretsch-
mers Appell fällt in eine Zeit, in der sich vie-
le Unternehmen Sorgen machen. Weil sie
nicht wissen, ob sie noch Fachkräfte fin-
den, wenn Rechtsextreme in Sachsen Stim-
mung gegen Migranten machen.

TSMC versucht, dem Fachkräftemangel
entgegenzuwirken, indem es seine Ange-
stellten in Dresden selbst ausbildet. Sächsi-
sche Studenten haben außerdem die Mög-
lichkeit, sich für einen halbjährigen Aufent-
halt bei TSMC in Taiwan zu bewerben. Das
Programm läuft seit Februar, die erste
Gruppe aus 30 Studierenden ist bereits wie-
der zurück. Dass solche Initiativen notwen-
dig sind, zeigt der Blick in die USA und
nach Japan, wo TSMC ebenfalls ein Werk
unterhält. An beiden Standorten sucht der
Konzern noch Fachkräfte.

Nach Europa zu diversifizieren, ergibt fi-
nanziell wie strategisch Sinn für TSMC.
Nach Zahlen des US-Chipherstellerver-
bands SIA war Europa im vergangenen
Jahr der einzige Markt für Halbleiter, der
Wachstum verzeichnete. In allen anderen
Regionen schrumpften die Verkaufszah-
len. Im wichtigsten Markt China brachen
sie gar um 14 Prozent ein. Das Marktum-
feld wird auf keinen Fall leichter in den
kommenden Jahren. So warnte SIA in ei-
nem Bericht mit der Beratungsfirma BCG
im Mai: „Bestimmte Segmente der Halblei-
terlieferkette sind gefährdet, wenn Anreiz-
programme und groß angelegte industrie-
politische Maßnahmen zu nicht marktori-
entierten Investitionen führen, die eine
Überkonzentration oder ein Überangebot
zur Folge haben können.“ Anreize sind
demnach reichlich da: Die EU fördert die
Chipindustrie derzeit mit 47 Milliarden US-
Dollar Zuschüssen. In den USA sind es 39
Milliarden, in Japan 17,5 Milliarden Dollar
und in Taiwan 16 Milliarden. Hier kann
TSMC überall kräftig abschöpfen.

Einen weiteren Vorteil für die Ansied-
lung in Deutschland reißt Ursula von der
Leyen nur kurz an, spricht davon, dass das
taiwanische Unternehmen TSMC in Zeiten
„zunehmender politischer Spannungen“
davon profitiere, sich Richtung Europa zu
orientieren. Peking sieht Taiwan als ab-
trünnige Provinz an, die es notfalls mit Ge-
walt zu holen gilt. Deshalb sind stärkere
wirtschaftliche Beziehungen zwischen
Deutschland und Taiwan für die Volksrepu-
blik ein rotes Tuch – insbesondere, wenn
sie in stärkerer diplomatischer Unterstüt-
zung für das international isolierte Taipeh
resultieren. Andererseits könnte die TSMC-
Fertigung in Dresden die Auswirkungen ei-
ner chinesischen Invasion der Insel in
Deutschland reduzieren. Taipeh baute bis-
lang darauf, dass der von TSMC-Chips ab-
hängige Westen es im eigenen Interesse mi-
litärisch unterstützt.

Für einen Moment scheint diese Gefahr
vergessen zu sein, als die Politiker und die
Manager der beteiligten Firmen auf der
Bühne stehen. Von der Leyen, Scholz,
Kretschmer und die Chefs der beteiligten
Firmen bekommen alle einen Spaten mit
rotem Blatt, den sie symbolisch in einen
vor sich aufgebauten Sandkasten stem-
men. Dabei ist auch TSMC-Chef C.C. Wei.
Der hatte zuvor eine kleine Anekdote zum
Besten gegeben. Vor Jahren habe er Scholz
getroffen und geahnt, dass der ihm vor-
schlagen würde, eine Fabrik in Deutsch-
land zu eröffnen. Nur sei der Vorschlag so
gut gewesen, dass er nicht habe ablehnen
können. „Für das nächste Mal“, sagt Wei,
„muss ich das besser üben, auch mal Nein
zu sagen.“ 
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Hauptinvestor TSMC stößt
in seinem US-Werk auf
unerwartete Probleme
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Große Chipfabriken inDresden

Hightech-Wette auf die Zukunft
Mit fünf Milliarden Euro Zuschuss entsteht in Dresden eine neue Chipfabrik. Sachsens Ministerpräsident kommt der Baubeginn

im Wahlkampf gerade recht. Bund und EU wollen damit unabhängiger von China werden. Doch die Investition birgt auch Risiken.

Die Investition von Intel
in Magdeburg gilt
mittlerweise als ungewiss Scholz lobt die

„Erfolgsstory Ost“ und
warnt vor Nationalismus

Der Kanzler habe ihn zur Investition überredet: C.C. Wei, Chef des taiwanischen Unternehmens TSMC, mit Olaf Scholz vor dem symbolischen ersten Spatenstich für die neue Chipfabrik. F O T O : A X E L S C H M I D T / R E U T E R S

Halbleiterproduktion in Deutschland Es ist eine Lehre aus der Corona-Pandemie und dem russischen Angriffskrieg gegen die Ukraine:

Deutschland und Europa wollen bei Schlüsseltechnologien eigenständiger werden. Deshalb buhlen die Regierungen mit hohen Subventionen

um die Ansiedlung neuer Chipfabriken. Von dieser umstrittenen Maßnahme profitiert nun ein weiteres Mal Sachsen.

Der Chip-Kanzler
Olaf Scholz ist überzeugt, dass Wohl und Wehe des Industriestandorts von der Halbleiterproduktion abhängen. Von Kritik an hohen Subventionen will er sich nicht irritieren lassen.

Er zeigte sich schon als Kanzlerkandidat gerne mit innovativer Technik: Olaf
Scholz mit einer Brille für holografische Bilder.  F O T O : S V E N HO P P E / D P A

Branchenvertreter warnen
vor einem Überangebot
durch Subventionen



V
orhin, um acht Uhr morgens,
stellte Giannis Rousou seinen
kleinen Bus vor den McDonald’s
von Protaras, ein paar Meter von
der „Sfinx Bar“ entfernt, wo drin-

nen mehrere Plastiksphinxe stehen, und
wartete auf Kunden. Briten, Italiener. Um
8.15 Uhr fuhr Rousou los in die Sperrzone,
er fuhr am „Red Indian“ vorbei, wo sie
T-Bone-Steaks und Buffalo Wings unter
einem Tipi-Zelt servieren, und an Hotels,
die „Palm Village“ heißen und „Sweet
Memories“. Am Ende fuhr er durch Wohn-
gebiete, dann erreichte er die Sperrzone,
das Brachland, das Zypern teilt. Hier parkt
er jetzt, mit Blick auf die Küstenebene und
aufs Mittelmeer. Neben einem Wachturm
der Vereinten Nationen.

Er dürfe eigentlich gar nicht hier sein,
sagt er. Neulich hätte sich jemand von den
Vereinten Nationen bei der zyprischen Poli-
zei über ihn beschwert. Über ihn, Giannis
Rousou, den Mann im Bus. Aber er kommt
jeden Morgen.

„Da vorn“, sagt er, unten in der Ebene,
„da ist mein Haus.“

Wie immer hat er Fotos dabei, laminier-
te Bilder aus den Sechzigern und Siebzi-
gern, seine Mutter, sein Vater, die Arbeit
im Zitrushain. Vor 1974, vor der türkischen
Invasion, als Kampfflugzeuge übers Haus
flogen und er vom Feld aus sah, wie
Bomben im ersten Hotel vorn an der Küste
einschlugen. Famagusta, so hieß seine
Stadt, war damals ein Ferienort.

Er reicht die Bilder im Bus nach hinten,
zu seinen Gästen, den Briten, den Italie-
nern, dazu nuschelt er ins Bordmikrofon,
er redet schnell, er hat alles tausendmal
erzählt, man versteht ihn schlecht. Die
Fotos sind vergilbt, seine Geschichte ist es
auch.

Gott, ist das lange her. Ein halbes Jahr-
hundert. Rousou war 15 Jahre alt, jetzt ist
er 65. Bevor er mit den Touren anfing, hat
er Erdbeeren angebaut, auf seinem neuen
Grundstück im Süden. Heute nennt er sich
für die Touristen „Mister John“, das steht
auch auf seinem Bus, er verkauft eine Halb-
tagestour in die zyprische Geschichte, 30
Euro pro Person, nachmittags können sei-
ne Gäste wieder an den Strand. Wieso er
das macht? Jeden Tag ein Kurztrip in seine
Vergangenheit?

Er sagt: „Vielleicht bin ich ein Träumer,
dass ich so daran hänge. Vielleicht ist was
falsch mit meiner DNA.“

Die Geschichte mag alt sein, vorbei ist
sie nicht. So ist das ja oft mit Geschichten.
Vom Zypern-Konflikt heißt es, er sei ein-
gefroren, griechischer Süden, türkischer
Norden, keine Kämpfe mehr, aber auch
keine Lösung. Die von der Uno überwachte
Zone, die Norden und Süden trennt, ist an
vielen Stellen ungesichert, geschossen
wird hier schon lang nicht mehr. Nur sind
im Norden noch immer mindestens
40 000 türkische Soldaten stationiert, und
gerade im Juli, zum 50. Jahrestag der
Invasion, war Recep Tayyip Erdoğan zu
Besuch, der türkische Präsident.

„Würde ich jetzt da runtergehen zum
Haus“, sagt Rousou, „würden die Türken
auf mich schießen wie auf wilde Vögel.“

Er sitzt auf seinem Fahrersitz in Jeans-
hemd und kurzer Hose, Kugelschreiber
und Zigaretten in der Hemdtasche, seine
Fremdenführeruniform, er schaut durch
die Windschutzscheibe. Ein paar Minuten
lang gibt er sich, jeden Morgen, auch wenn
es die Uno stört. „Ich bin ein Illegaler, weil
ich mein eigenes Haus sehen will“, sagt er.
„Das ist Zypern, Freunde.“ Dann wendet er
den Bus, zurück in die Legalität, die Tour
geht weiter.

Kann schon sein, dass er ein Träumer
ist, wenn auch einer, der sich keine Illusio-
nen mehr macht. Er ist mit dem Konflikt
alt geworden, er möge die Realität nicht,
aber, tja, so sei es nun mal. Er habe gese-
hen, sagt Giannis Rousou, was schiefgehen
kann, wenn die Menschen nicht aufpas-
sen. „So was passiert jetzt in der Ukraine
und in Gaza“, sagt er. So gesehen ist seine
Tour eine Warnung, täglich an andere
Touristen.

Während Rousou seine Gäste durch sei-
nen Konflikt fährt, hat in der Nachbar-
schaft, einmal übers Meer, ein anderer
Konflikt aufs Neue angefangen. Gerade
fürchten sie dort drüben, im Nahen Osten,
die nächste Eskalation. Israel, Iran, die His-
bollah. Auf Zypern passiert es, dass man
das Autoradio anmacht und arabische
Stimmen hört. Ein libanesischer Sender.
Nach Beirut sind es gerade mal 200 Kilome-
ter, nach Tel Aviv ist es kaum weiter. 45
Flugminuten. Die Lufthansa landet auf
dem Weg nach Tel Aviv neuerdings in
Larnaka zwischen, damit ihre Crews nicht
in Israel übernachten müssen.

Zypern ist die Ferieninsel nah am Krieg.
Dem im Nahen Osten und dem eigenen,
dem eingefrorenen. Der Krieg ist entweder
eine Weile her oder er passiert, jetzt gera-
de, auf der anderen Seite des Meeres. Kann
man ihm je entkommen, dem Krieg, indem
man in ein Boot steigt oder in ein Flugzeug,
oder indem man 50 Jahre älter wird? Hilft
der Abstand, hilft die Zeit? Kann man sich
befreien von dem, was einen geprägt hat?

An klaren Wintertagen, heißt es, seien
die Berge Libanons von Zypern aus zu
sehen. Als vor vier Jahren in Beirut der Ha-
fen in die Luft flog, spürten sie die Explosi-
on auf Zypern, wie ein Erdbeben. „Ich war
die Einzige in meiner Familie, die es nicht
gemerkt hat“, sagt sie, lachend, und wer
darüber lacht, kann wahrscheinlich nur
aus Libanon kommen. Sie will hier Betty
heißen, eine Abkürzung ihres Vornamens.
Waren vielleicht zu viele Explosionen in
ihrem Leben, sie merkt sie gar nicht mehr.

Sie kommt nachmittags ins „Caffè
Nero“, direkt am Strand in Larnaka, neben
dem Flughafen, sie trägt ein grünes Shirt
und die Haare nach hinten geföhnt. Sie
bestellt sich einen Eistee und fängt gleich

an, sie weiß ja, worum es geht. Sie, die
Libanesin, und der Krieg. Der alte und der
neue. Das Fliehen. Die Frage, ob man ihm
je entkommt.

Sie ist vergangenes Jahre 50 geworden,
eine Mutter von zwei Kindern, sie baut hier
gerade eine Immobilienagentur auf, ihr
Mann arbeitet für eine saudische Bank,
das geht meistens remote, also von Zypern
aus. Sie ist eine von mehreren Tausend
Libanesinnen und Libanesen, die sich
dachten, wieso in Beirut leben, wenn es auf
Zypern dasselbe Meer gibt, dasselbe medi-
terrane Wetter, und das ganz in der Nähe?
Ein Ort, der sich zu Hause anfühlt, nur
ohne die Kriegsangst, ohne den ewigen
Konflikt. Zypern, sagt sie, sei so friedlich.

„Libanon könnte wie Zypern sein“, sagt
sie. „Warum ist er nicht so? Ich weiß es
nicht.“ Dann sagt sie erst mal nichts.
„Natürlich weiß ich es.“ Zypern gehört zur
EU, Libanon zum Nahen Osten, und es
gehört, de facto, der Hisbollah.

Sie sitzt in einem Sessel in dem klimati-
sierten Café, draußen ist das Meer. Sie
redet über sich, über ihr Land, oft lächelt
sie sarkastisch. Die Dinge, sie passieren,
am besten lässt man sie nicht an sich her-
an. Da wären, beispielsweise, die aktuellen
Kriegsschäden. Betty kommt aus Süd-
libanon, aus einem Dorf in der Nähe der
israelischen Grenze. Nach dem 7. Oktober,
als nicht nur der Gazakrieg begann,
sondern als auch Israel und die Hisbollah
anfingen, sich zu beschießen, gingen ihre
Eltern mal wieder weg. Nach Beirut, in die
Wohnung der Tochter. „Wir haben bisher
nur Glasschäden“, sagt sie. Also an dem
Haus im Dorf. „Nicht so schlimm. Die
Blumen sind hinüber.“ Sie lacht.

Es war im Bürgerkrieg, als ihre Familie
zum ersten Mal aus dem Dorf floh, 1978,
als Israel in den Krieg eingriff. Sie war da-
mals fünf. Sie gingen in die nächstgrößere
Stadt, dann nach Beirut. Erst 2000 zog
Israel seine Truppen ab, ihre Eltern kamen
zurück ins Dorf, da war Betty schon
erwachsen. Sie blieb in der Hauptstadt.
2006 dann, während des Kriegs zwischen
Israel und der Hisbollah, flohen ihre Eltern
wieder. Krieg, so klingt es, war in ihrem
Leben ein bisschen wie eine Jahreszeit, er
kam immer wieder.

Im Jahr 2008, als die Hisbollah eines
Nachts aus den Vororten in die Innenstadt
von Beirut kam, um ihre Macht zu zeigen,
war ihr Sohn anderthalb. Sie erzählt davon
in Stichworten. Das schnelle Überlegen,
wohin jetzt, wo ist es sicher? Das hektische

Packen. Sie habe in dem Moment erst
gemerkt, sagt sie, wie es ist, im Krieg eine
Erwachsene zu sein. „Wie meine eigene
Mutter“, sagt sie. Als wäre sie im Frieden
nie ganz erwachsen geworden.

Sie führte ein gutes Leben, sie mochte
Beirut, die Nächte im „Barometre“, wo
schon Jassir Arafat feierte. Im Herbst 2019
ging sie demonstrieren, gegen die Korrupti-
on im Land und gegen die Hisbollah, sie
ließ sich von Polizisten verprügeln und
spürte am Ende nichts als Ohnmacht. „Du
kannst nicht gewinnen“, sagt sie. Die
Geschichte, sie verläuft, wie sie will. Du
kannst nur gehen.

In der Pandemie zog Betty mit der
Familie nach Larnaka, die kleine zyprische
Küstenstadt mit dem großen Flughafen. Ei-
ne Uferpromenade, Strände, libanesische
Restaurants. Wie eine kleinere Version von
Beirut. Sie blieb.

Ein Blick nach links, einer nach rechts,
da sitzen junge Menschen an Laptops,
Studentinnen, vielleicht Zyprerinnen,
vielleicht Libanesinnen. Niemand hier
beachtet die anderen. Es hat etwas Friedli-
ches. Vielleicht ist es das Gegenteil des
Nahen Ostens. Sie werde immer wieder für
eine Zyprerin gehalten, sagt Betty. „Wir
sehen so ähnlich aus“, sagt sie.

Sie kann hier sein und muss nicht Teil
der Geschichte sein. „Ach“, sagt sie, „Erdo-
ğan war gerade hier?“ Sie erlaubt es sich
auf Zypern, dass sie die Nachrichten nicht
mitbekommt. „Vielleicht sind das da
drüben auch Israelis“, sagt sie im Caffè
Nero, „es sind eigentlich immer Israelis
hier.“ Sie hat in Larnaka zum ersten Mal
mit welchen gesprochen.

Am späten Vormittag, als es heiß wird,
erreicht Giannis Rousou, den die Touristen
nur als Mister John kennen, den Grenz-
übergang in den türkischen Teil, das
bedeutet, er trifft auf Mister Ahmet. Einen
türkischen Zyprer, der ihn im Norden
begleitet. Jeden Tag. „Wir sehen ja gleich
aus“, nuschelt Rousou in sein Mikro, die
türkischen Zyprer und die griechischen.
„Mediterran“, sagt er.

Am Übergang kommt Mister Ahmet in
den Bus, ein pensionierter Englischlehrer,
britischer Akzent, ein Baseballcap auf dem
Kopf, der gleich sagt, er sei „Mister Johns
bester Feind“. Später wird er sich entschul-
digen für die albernen Witze, aber so
komme man eben durchs Leben. „Sonst
müssten wir hier alle in die Psychiatrie“,
sagt er. Selbstverständlich hat Mister
Ahmet noch einen türkischen Nachnamen,
den er aber nie erwähnt, und er möchte
auch lieber nicht, dass er hier steht. Er
werde heute, sagt Mister Ahmet, nicht
weinen, versprochen.

Mister John fährt den Bus jetzt, auf der
anderen Seite der Grenze, durch Famagus-
ta, durch den Teil, der bewohnt ist, teils
von türkischen Zyprern, teils von Türkin-
nen und Türken vom Festland. Er fährt,
wie jeden Tag, an seinem ehemaligen
Gymnasium vorbei, an dem Sportplatz,
auf dem er Fußball gespielt hat, an einem
alten Kino. „Hast du mal Mädchen ins Kino
ausgeführt, Mister John?“, fragt Mister
Ahmet. Das Gymnasium ist jetzt ein
türkisches, das Kino ist verlassen. Am
Ende parkt Rousou den Bus vor dem
Eingang zur Geisterstadt, der früheren
Hotelsiedlung von Famagusta, gleich vorn

am Strand. Bis vor vier Jahren war sie
militärisches Sperrgebiet, heute ist sie
offen für Fußgänger, nichts hat sich
verändert seit 1974.

„Ein Dschungel“, sagt Mister Ahmet,
„ein Dschungel in Europa.“ Die Bäume
sind in die Häuser hineingewachsen, in
Bars und Restaurants, drinnen noch
Flipperautomaten, unberührt seit fünfzig
Jahren. Ein Baukran, unangetastet
seitdem. Straßen ohne Autos. Tankstellen
ohne Benzin. Ein verlassenes Hotel, in
dem, sagt Mister Ahmet, eine Reservie-
rung von Elizabeth Taylor für Silvester
2000 vorlag. Liz Taylor ist nie gekommen.

Am „White Horse Inn“, damals ein Pub,
heute nur noch eine Hülle, sagt Mister
Ahmet, man werde ihn hier an der Bar
finden, sollte der Zypern-Konflikt je gelöst
werden. „Alle Drinks gehen dann auf
mich“, sagt er. Er macht den Witz jeden
Tag. Gewöhnt man sich jemals daran? Den
Gästen aus der Vergangenheit erzählen,
mit der man selbst lebt?

Sie kannten sich damals nicht, Mister
Ahmet und Mister John, aber sie wuchsen
beide hier auf. Mister John geht in der
Geisterstadt mit Abstand hinter der
Gruppe her, er überlässt das Reden seinem
besten Feind, als wolle er es nicht immer
wieder hören. Die Türkei, die hier das
Sagen hat, hat ihm gestattet, an den alten
Hotels vorbei zu dem Strand zu gehen, an
dem er als Teenager baden ging, aber zu
seinem eigenen Haus, draußen auf dem
Land, lässt Recep Tayyip Erdoğan ihn
immer noch nicht. Mister John bekommt
es dann gar nicht mit, als Mister Ahmet
sein Versprechen bricht.

Er weint jetzt. Mister Ahmet wendet
sich ab von den Touristen, er sei „so sorry“,
es ist ihm peinlich. Jeden Tag spielt er die
Rolle des Führers, der Witze macht gegen
die Tristesse. Und dann diese eine Frage:
Gewöhnt man sich daran? „Nein“, sagt er,
„man gewöhnt sich nie daran.“

Er weint, er kämpft mit sich. „Das ist
meine Stadt, und sieh sie dir an. Meine
Tochter, sie ist … sie hat einen Job ange-
nommen in den Emiraten.“ Sie glaube
nicht mehr an eine Zukunft in der
Türkischen Republik Nordzypern, diesem
Land, das bis heute nur die Türkei
anerkennt. Er wischt sich das Gesicht mit
dem T-Shirt trocken, atmet aus. Dann hat
Mister Ahmet eine Bitte, er fragt: „Können
wir bitte das Thema wechseln?“

Giannis Rousou ist da schon zum
parkenden Bus gegangen und hat die

Klimaanlage angemacht, seine Gäste
sollen sich gleich von der Hitze erholen
können.

Abends geht am Strand von Larnaka, wo
Betty, die Libanesin, lebt, ein roter Mond
auf, an der Uferpromenade stehen Touris-
ten vor einer mexikanischen Bar an, es ist
Hauptsaison. Hassan Nasrallah, der Chef
der Hisbollah, droht, er werde Zypern
beschießen, sollte es Israel helfen. Sind ja
nur 200 Kilometer.

„Wir sind doch in einer ziemlich guten
Welt aufgewachsen, wir haben in den
Geschichtsbüchern gelesen, was geschah,
und dachten, das würde nie mehr passie-
ren. Wir dachten, wir sind nicht mehr wie
früher.“ Sagt am nächsten Morgen ein
Rabbi, sein Name ist Arie Zeev Raskin.

Er empfängt in seinem Büro im ersten
Stock, die Wände voll mit Fotos von sich,
aus seinem Leben auf Zypern, immer mit
Krawatte, heute ist es eine blaue. Raskin
kam 1976 in Jerusalem zur Welt, zwei Jahre
nachdem Giannis Rousous Familie vor der
türkischen Armee floh. Drei Jahre bevor
Bettys Familie ihr Haus in Südlibanon
verließ. Raskin war noch keine dreißig, als
er wegging, freiwillig, nach Zypern, um
hier eine jüdische Gemeinde zu gründen.
Er habe sich willkommen gefühlt, sagt er,
Israelis und Zyprer seien sich ja ähnlich.
„Wir sehen ähnlich aus“, sagt er.

Manchmal, bei Empfängen, traf Raskin
den muslimischen Mufti, sie machten ein
Selfie. „Ein wundervoller Mensch“, sagt er.
Das mache doch Zypern aus, dass nicht
zählt, wo man herkommt. „Alle können am
Meer sitzen“, sagt Raskin, „und etwas trin-
ken und das Leben genießen.“ Egal, was
auf der anderen Seite des Meeres passiert.

Will man heute zu Arie Zeev Raskin, pas-
siert man erst eine Streife der Polizei, dann
einen privaten Sicherheitsmann, gebürtig
aus Nigeria, seit dem 7. Oktober bewacht er
das kleine jüdische Viertel von Larnaka.
Die Synagoge, die Schule, das koschere Ho-
tel. Die Gemeinde hat sich seit dem Angriff
der Hamas fast verdoppelt. Israelis kamen
dazu, die sich auf Zypern sicherer fühlen
als in Israel. Raskin und seine Gemeinde
mussten vielen von ihnen Unterkünfte su-
chen – wie Geflüchteten.

„Sicher“, sagt er, „es ist traurig, dass so
viele kommen. Juden sollten in Israel sein.
Aber was, wenn deine Frau traumatisiert
ist, wenn sie nachts nicht schläft? Wie
kann ich urteilen über jemanden, der
weggeht?“ So sei das nun mal, sagt der
Rabbi, „meine Generation, wir durchleben
jetzt doch wieder Geschichte, ein schmutzi-
ges Kapitel der Geschichte.“ Er redet über
Jüdinnen und Juden, die in der ersten
Generation in Israel leben und jetzt wieder
gehen. Nach Zypern zum Beispiel. „Pa-
cken“, sagt Raskin. Die Koffer packen. Es
hört nicht auf.

Neulich, Anfang Juli, als Raskin den
Mufti traf, machten sie kein Selfie. Sie
hätten nicht über Gaza gesprochen, über
den Krieg, aber es sei nicht mehr wie
früher, sagt Raskin. „Wir spüren beide
einen Schmerz“, aber der Mufti fühle mit
einer Seite, den Palästinensern, und er, der
Rabbi, fühle mit der anderen Seite, den
Israelis. Sie haben keine Wahl. Der
Konflikt ist nicht hier, auf Zypern, aber er
trennt sie auch hier.

Es ist noch zu frisch. Nur, wann hört es
auf? Giannis Rousou muss sich, ein halbes
Jahrhundert nach dem türkischen
Einmarsch auf Zypern, fragen lassen,
weshalb er immer in den Norden fahre,
warum er mit jemandem wie Mister
Ahmet befreundet ist.

Betty traf während der Pandemie auf
Zypern einen jungen Mann, er arbeitete in
einer Covid-Teststation, sie musste sich
testen lassen. Der Mann schob das Stäb-
chen in ihre Nase und fragte, woher sie
komme. Sie sagte, aus Libanon. Ah, sagte
der Mann, da sind wir ja Nachbarn. „Ich
habe es nicht gecheckt“, sagt sie heute.
„Sein Akzent klang französisch, aber wieso
sollte ich seine Nachbarin sein?“

Der Mann war Israeli. Nachbar, das
Wort wäre ihr für einen Israeli nie einge-
fallen. Die Grenze ist geschlossen, seit sie
denken kann, allein mit Israelis Kontakt zu
haben, ist in Libanon eine Straftat. Man
begegnet sich nicht. Israel ist der Feind.

Sie geht jetzt vom Caffè Nero hinüber
zum Strand und schaut aufs Meer. Manch-
mal fühle sie sich schuldig, sagt sie. Wenn
sie Israelis in Larnaka sieht und merkt, wie
der Hass in ihr hochkommt, den sie gelernt
hat. „Ich will niemanden hassen, den ich
nicht kenne“, sagt Betty. Aber sie könne
nicht sagen, dass sie am 7. Oktober nicht
ein wenig Genugtuung empfunden habe.
Wegen des Leids der Palästinenser in Gaza.
Ja klar, sagt sie, sie wisse, dass Rache
falsch ist.

„Gerade im Café“, sagt sie, „da saßen
vielleicht Libanesen und Israelis und
vielleicht auch Palästinenser, und nichts
passiert. Und dann gehe ich nach Hause
und schaue die Nachrichten und bin
wieder wütend.“ Der Konflikt, mit dem sie
aufwuchs, die alten Feindschaften, es ist
wie Klebstoff im Kopf. „Er ist auf immer in
mir drin“, sagt sie. Der Krieg.

Am nächsten Morgen wird einer auf
Zypern früh aufstehen, wie immer. Zu
Sonnenaufgang geht er baden im Meer,
auch wenn ihm das Wasser im Sommer zu
warm geworden ist, der Klimawandel. Er
erzählt seinen Gästen im Bus davon, als
wäre da noch was, was sie über ihn wissen
sollten. Und sei es nur, dass man jeden
Morgen entscheiden kann, wie man den
Tag anfängt, egal, was mal war.

Das Meer sei sein Arzt, sagt Giannis
Rousou. Er tauche, und wenn er unter
Wasser sei, dann mache er die Augen auf.
Danach, sagt er, fühle er sich jeden Morgen
wie neugeboren. Zwei Stunden später
fährt er dann wieder in die Stadt, in der
niemand mehr lebt. 

Rabbi Arie Zeev Raskin sucht für all die Geflüchteten aus Israel Unterkünfte auf
Zypern. „Packen“, sagt er, die Koffer packen, es hört nicht auf. F O T O : G E I G E R
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Der Konflikt, mit dem sie
aufwuchs, er ist wie
Klebstoff in ihrem Kopf

Hier wird nicht geschossen, nur geweint
Zypern, das ist Strand, Sonne, aber auch ein eingefrorener Konflikt, griechischer Süden,

türkischer Norden, offene Wunden. Und jetzt kommen auch noch Israelis und Libanesen, die vor

den Bomben im Nahen Osten fliehen. Willkommen auf einer Insel, eingebettet in Kriege.

Vo n R a p h a e l G e i g e r

Im Sperrgebiet stehen
Flipperautomaten in der
Bar, unberührt seit 1974

Im Zypern-Konflikt gibt es schon lang keine Kämpfe mehr, aber auch keine Lösung.
Famagusta ist heute in Teilen eine Geisterstadt. Die früheren Hotelsiedlungen gleich vorn am Strand waren

militärisches Sperrgebiet, hier hat sich nichts verändert seit 50 Jahren. F O T O : C H R I S T I N A A S S I / A F P

Ob man sich an die
geteilte Heimat gewöhnt?
Nein, niemals, sagt er

Wenn er zu seinem alten
Haus ginge? „Würden die
Türken auf mich schießen.“
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Vielleicht nicht ganz so bekannt wie die
neue Freundschaft zwischen Elon Musk
und Donald Trump ist die schon etwas äl-
tere Fehde zwischen Elon Musk und Alex-
andre de Moraes. Der Hass sitzt offenbar
so tief, dass Musk dieser Tage de Moraes
mit Voldemort verglich. Alexandre de Mo-
raes, der Vorsitzende des Obersten Ge-
richtshofs von Brasilien, hat genau wie
Lord Voldemort, der Bösewicht aus den
Harry-Potter-Romanen, eine Glatze.
Aber sonst? „Die Ähnlichkeit ist unheim-
lich“, schrieb Musk auf seiner Plattform
X, dem Scherbenhaufen von Twitter.

Viel unheimlicher ist wohl, in welcher
Frequenz sich Musk inzwischen ins politi-
sche Tagesgeschäft einmischt, nicht nur
in den Vereinigten Staaten – wo der Präsi-
dentschaftskandidat Trump ihn nach ei-
genen Angaben inzwischen fürs Kabinett
erwägt –, sondern auch in anderen Welt-
regionen. Zuletzt in Großbritannien, in-
dem er die Falschmeldung verbreitete,
Premierminister Keir Starmer beabsichti-
ge, unliebsame Demonstranten in Ge-
fängnislagern auf den Falkland-Inseln
einzusperren. Musk löschte diese erfun-
dene Behauptung später. Die wohlwol-
lendste Interpretation wäre, dass er auf ei-
ne der Lügen hereinfiel, mit deren Ver-
breitung seine Firma ihr Geld verdient.

Brasiliens Oberster Richter Alexandre
de Moraes ist auch so etwas wie der Obers-
te Fake-News-Bekämpfer in seinem
Land. Er hat immer wieder Lügen und
Falschmeldungen in sozialen Netzwer-
ken sperren lassen, wenn sie aus seiner
Sicht die demokratischen Institutionen
gefährdeten. Das betraf vor allem Unter-
stützer des früheren Präsidenten Jair Bol-
sonaro, die dessen Abwahl 2022 nicht ak-

zeptierten und deshalb das Kongressge-
bäude in Brasilia stürmten – nach dem
Vorbild der Trump-Fans in Washington.
Wenn man so will, hat sich Musk auch in
diesem Fall auf die dunkle Seite der
Macht gestellt, er wirft de Moraes staatli-
che Zensur vor, X hat angekündigt, seine
brasilianische Dependance zu schließen.

Elon Reeve Musk kam 1971 im südafri-
kanischen Pretoria zur Welt. Sein Vater
war Elektroingenieur, seine Mutter ein
aus Kanada stammendes Model. Mit 17
wanderte er mit seinem Bruder nach Ka-
nada aus, sieben Jahre später gründeten
die beiden in Kalifornien ihr erstes Start-
up namens „Global Link“. In den golde-

nen Jahren der New Economy kamen das
Online-Bankunternehmen X-Com, das
spätere Paypal, das Raumfahrtunterneh-
men Space-X sowie der Elektromobilher-
steller Tesla dazu. Manche Investments
liefen so gut, dass Musk zum reichsten
Menschen der Welt aufstieg.

Spätestens als er 2022 die Mehrheits-
anteile beim Kurznachrichtendienst
Twitter übernahm, begann seine Wand-
lung von einem seltsam grinsenden, aber
doch faszinierenden Tech-Unternehmer
zum führenden Broadcaster rechter Welt-
sichten. X ist jetzt ganz offensichtlich ein
kulturpolitisches Projekt, um Trump zu-
rück ins Weiße Haus zu verhelfen.

Offen ist die Frage, ob es Politikern
hilft, Musk zum Freund zu haben. Alle In-
dizien sprechen eher für das Gegenteil.
Erinnert sich noch jemand an Ron DeSan-
tis? Das ist der Gouverneur von Florida,
der einmal zum Favoritenkreis für die re-
publikanische Präsidentschaftskandida-
tur 2024 gezählt wurde. Als der im Mai
2023 an der Seite und auf der Plattform
von Musk seine Kandidatur erklärte,
brach die Technik zusammen. „Wow!“,
stänkerte damals Trump, der prophezei-
te, die Kampagne von DeSantis werde ein
ähnliches Desaster wie der Start auf X. In
diesem Fall hatte Trump recht. Das hielt
ihn nicht davon ab, sich seinerseits an ei-
nem Wahlkampf-Event mit Musk auf X
zu versuchen – und wieder streikte die
Technik. Was als „Interview des Jahrhun-
derts“ angekündigt war, endete erneut in
einem Desaster, diesmal für Trump. Falls
der Wahlhelfer Musk etwas bewirken soll-
te, dann haben die amerikanischen De-
moskopen davon noch nichts mitbekom-
men. Boris Herrmann
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Auch eine Reise von tau-
send Meilen beginnt mit
dem ersten Schritt, so for-
mulierte es einst Laotse.
Was bei einer Reise der erste

Schritt, das ist bei Bauten der erste Spa-
tenstich. Ihm gehen viele Planungen vor-
aus, und es ist ein ganz besonderer Mo-
ment, wenn es tatsächlich losgeht. An-
geblich fand der erste dokumentierte
Spatenstich in Laotses Heimat China
statt, und zwar schon 113 Jahre vor Chris-
tus. Zu jener Zeit handelte es sich dabei
nicht wie heute um eine öffentlichkeits-
wirksame Handlung, sondern um eine
Opferzeremonie. Da man die Erde ver-
letzte, mussten die zuständigen Gotthei-
ten mittels der Gabe von Obst, Wein oder
Teeblättern besänftigt werden. In mo-
dernen Zeiten hat sich eine neue Symbo-
lik entwickelt: Die jeweils Herrschenden
– Bürgermeister, Ministerpräsidentin,
Bundeskanzler – setzen den ersten Spa-
tenstich bei einem Bauprojekt, das dem
Wohle vieler dienen soll. Gummistiefel
und Helme zählen zur Ausrüstung der
Schaufelnden – es soll ja schöne Bilder
für die Öffentlichkeit geben. Am Diens-
tag durften EU-Kommissionspräsi-
dentin Ursula von der Leyen und Bundes-
kanzler Olaf Scholz in Dresden ran, der
Bau der TSMC-Chipfabrik beginnt. P F U

V o n F a b i a n F e l l m a n n

E
s gibt zwei Varianten, wie Joe Biden
in die Geschichte eingehen kann.
Die eine ist jene, die er am Montag-

abend beim Parteitag der Demokraten in
Chicago zu spüren bekam, als die Partei-
freunde und -freundinnen ihn zum Ab-
schied bejubelten. Da war er der selbstlo-
se Kämpfer für die Demokratie, der sein
Land mehr liebt als sein Amt, wie er es in
seiner Rede ausdrückte; der Anführer
der freien Welt, der mit gutem Beispiel
vorangeht.

In dieser Variante hat Joe Biden zum
Wohl des Landes von der Macht gelassen,
obwohl er selbst seine Zeit
noch nicht für gekommen
hielt. Er verdient Achtung
für die menschlich schwieri-
ge Entscheidung: ein Staats-
mann, der Größe zeigt, ob-
wohl er nicht, wie lange er-
hofft, zur Nominierungspar-
ty gekommen war, sondern
zum vorzeitigen Abschieds-
fest. Vor den Parteifreunden, die ihn zum
Rückzug gedrängt hatten, verbarg er sei-
ne tiefe Enttäuschung, er riss sogar Witze
über sein Alter und warb enthusiastisch
für seine Erbin Kamala Harris.

In dieser positiven Lesart handelte Joe
Biden in der Tradition von George Wa-
shington, als er Ende Juli auf eine weitere
Kandidatur verzichtete. Der erste Präsi-
dent der Vereinigten Staaten hatte zur all-
gemeinen Überraschung zweimal freiwil-
lig die Macht abgegeben: zunächst 1783
als General nach dem gewonnenen Unab-
hängigkeitskrieg, das zweite Mal 1796
nach zwei Amtszeiten als Präsident.
Washington begründete damit die Amts-
zeitbeschränkung im Weißen Haus, er
setzte ein Signal für die Selbstbeschrän-
kung an der Macht. Fast ein Vierteljahr-
tausend später wirkt dies immer noch
nach.

Aber auch abgesehen von dieser Paral-
lele konnte Hillary Clinton ihn am Mon-

tag mit Recht als „Helden der Demokra-
tie“ bezeichnen. Sein Vorgänger Donald
Trump versuchte 2021, sich mit Gewalt an
der Macht zu halten – und Biden war jener
Mann, der ihn daran hinderte. Allerdings:
Bidens Sieg bei der vergangenen Präsi-
dentschaftswahl und die wohlwollende In-
terpretation seines Rückzugs im Wahl-
kampf 2024 werden nur dann sein Ver-
mächtnis prägen, falls Kamala Harris am
5. November die kommende Wahl ge-
winnt.

Falls jedoch nicht, wird die Geschichts-
schreibung Biden weniger gnädig bewer-
ten. Dann wird er als jener betrachtet wer-
den, der Trump den Weg zur Rückkehr ins

Weiße Haus ebnete, weil er
die Zeichen der Zeit nicht er-
kennen wollte, weil er in
Selbstüberschätzung seine
Grenzen ignorierte, weil er
sich zu lange an die Macht
klammerte. Weil er erst los-
ließ, als ihn die Partei dazu nö-
tigte.

Sollte Trump noch einmal
Präsident werden, dürften auch die politi-
schen Erfolge Bidens in den Hintergrund
rücken, die er am Montag in seiner Ab-
schiedsrede aufzählte. Der bald 82-Jähri-
ge hat in einer Amtszeit mehr geleistet als
andere Präsidenten in acht Jahren. Nach
dem Angriff Russlands auf die Ukraine
einte er die Nato. Innenpolitisch fand er
Mehrheiten für Projekte, die vorher jahre-
lang an den Gegensätzen zwischen Demo-
kraten und Republikanern gescheitert wa-
ren: eine Klimaschutzinitiative, eine Inves-
titionsoffensive für Brücken, Straßen und
Fabriken, sogar eine Verschärfung des
Waffenrechts, unter anderem. Trump
wird große Teile davon rückgängig
machen, falls er die Gelegenheit dazu
erhält.

Joe Biden wird als Held bejubelt in die-
sen Tagen. Doch wehe ihm, sollte der Hö-
henflug von Kamala Harris, seiner Vize-
präsidentin und auserkorenen Nachfolge-
rin, schon bald wieder vorbei sein. 

V o n C h r i s t o p h K o o p m a n n

D
eutschland hat ein Messerpro-
blem. Das lässt sich nicht wegdis-
kutieren, und das nicht erst, seit

in Mannheim vor bald drei Monaten ein
Mann den Polizisten Rouven Laur ersto-
chen hat. Die Bild führt sogar einen Live-
ticker, ein „Protokoll der Messer-Ge-
walt“. Ob man das für wertvolle Aufklä-
rung hält oder für populistischen Click-
bait – die Fälle sind da, in Mannheim, Lü-
neburg, München, Neumünster.

Bundespolizeichef Dieter Romann
und Bundesinnenministerin Nancy Fae-
ser (SPD) haben am Montag eine weitere
Schreckensstatistik präsen-
tiert: Im vergangenen Jahr
zählte Romanns Behörde al-
lein in ihrem Zuständigkeits-
bereich (Grenzen, Bahnhö-
fe, Flughäfen) 853 Gewaltta-
ten, bei denen ein Messer
zum Einsatz kam. Und Ro-
mann fügte an, Ausländer
seien dabei sechsmal häufi-
ger Täter als Deutsche. Das Bundeskrimi-
nalamt zählt in seiner Kriminalstatistik
für das vergangene Jahr 13 800 Messer-
angriffe, knapp 1500 mehr als 2022. Und
das sind nicht mal vollständige Zahlen.

Faeser will jetzt durchgreifen: Messer
mit einer Klingenlänge von mehr als
sechs Zentimetern sollen in der Öffent-
lichkeit nicht mehr mitgeführt werden
dürfen, der Umgang mit Springmessern
soll künftig ausnahmslos verboten wer-
den. Außerdem sollten die Kommunen
mehr Waffenverbotszonen einrichten.

Das wird wenig bringen. Zuerst zum
Waffenrecht: Schon jetzt darf man Mes-
ser nicht bei sich tragen, wenn deren
Klinge länger als zwölf Zentimeter ist,
ein Teil der Springmesser sowie gefährli-
che Butterfly-Messer sind auch verbo-
ten. Im Umlauf sind sie trotzdem. Ob ein
paar Zentimeter kürzere Klingen zu
leichteren Verletzungen führen? Oder zu
weniger Angriffen?

Überhaupt könnte man die Möglich-
keiten des Waffengesetzes erst mal aus-
schöpfen. Es gäbe zum Beispiel die Mög-
lichkeit, bereits straffällig gewordenen
Menschen grundsätzlich das Tragen von
Waffen zu verbieten. Solche persönli-
chen Waffenverbote werden bloß ziem-
lich selten verhängt.

Auch der Ruf nach mehr Waffenver-
botszonen, etwa an Bahnhöfen, ist vorei-
lig. Wo es solche Zonen gibt, werden
zwar jedes Jahr ein paar Dutzend Waffen
sichergestellt, das allerdings bei Hunder-
ten bis Tausenden Kontrollen, die im-
mer Eingriffe in die Persönlichkeitsrech-
te der Betroffenen sind. In Leipzig soll ei-

ne Verbotszone wieder abge-
schafft werden, weil auch
die Polizei sagt, dass es dort
unverändert viel Gewalt ge-
be. Um räumlich begrenzte
Verbote durchsetzen zu kön-
nen, hat die Polizei ohnehin
viel zu wenig Personal.

Die jüngst breit verspotte-
te Idee von Jochen Kopelke,

Chef der Gewerkschaft der Polizei (GdP),
mochte etwas naiv klingen: denjenigen
ein Netflix-Abo zu spendieren, die ein of-
fensichtlich nicht fürs Butterbrotschmie-
ren gedachtes Messer abgeben. Aber
Waffenamnestien wurden in der Vergan-
genheit ordentlich angenommen, war-
um es nicht probieren?

Was man bei alldem aber nicht aus
dem Blick verlieren darf: Die Gewaltkri-
minalität in Deutschland steigt in be-
denklichem Maß, die Zahl der Messeran-
griffe wiederum nicht überproportional.
Ihr Anteil an allen Gewaltdelikten liegt
bei unter zehn Prozent. Über Messerta-
ten zu reden, ist richtig. Aber sie sind nur
ein Symptom einer insgesamt gestiege-
nen Gewaltbereitschaft. Deren Ursachen
bekämpft man nicht mit Verboten. Son-
dern mit mühevoller Präventionsarbeit,
in Elternhäusern, Schulen, Beratungs-
stellen. Das nötige Geld und die Geduld
dafür sollte man aufbringen. 

V
or drei Wochen verhandelte der
Bundesgerichtshof (BGH) die Revi-
sion von Irmgard F., der Sekretärin

des Konzentrationslagers Stutthof. Eine
Anwältin verlas den Brief eines Überle-
benden. Als er das Lager zum ersten Mal
betrat, sei er vom Gestank aus dem
Schornstein des Krematoriums empfan-
gen worden, dem niemand habe entge-
hen können. Wenn man diese Erinnerung
eines nunmehr 96-jährigen Mannes ins
Juristische übersetzt, heißt dies: Wer im
Lager war, der wusste, dass dies ein Be-
trieb des Todes war. Und wer daran mit-
wirkte, der half beim großen Töten. Beihil-
fe zum Mord nennt man das.

Es ist wichtig, dass der BGH dies noch
einmal klargestellt hat, indem er das Ur-
teil gegen Irmgard F. zu zwei Jahren Haft
auf Bewährung bestätigte. Als Helfer
machten sich nicht nur Männer mit Ge-
wehren und Uniformen schuldig, die die
Gefangenen auf dem Weg in den Tod be-
wachten. Ein KZ war eine hochbürokrati-
sche Angelegenheit, zu deren vernichten-

der Effizienz alle beitrugen, die die Mord-
maschine am Laufen hielten. Der Schreib-
tisch der Stenotypistin Irmgard F. mag
weiter entfernt von den Orten des Ster-
bens gewesen sein als die Rampe, an der
die Wachleute die Ordnung des Tötens ge-
währleisteten. Doch wenn sie Tagesbefeh-
le für Todesmärsche abschrieb oder Zy-
klon B nachbestellte, wurde sie zum Glied
in einer todbringenden Kausalkette.

In einem KZ gab es keine Schlupflö-
cher der Unschuld, ob es nun reine Ver-
nichtungslager waren oder solche wie
Stutthof, die mal Zwangsarbeit, mal Mas-
senmord praktizierten. Niemand dort hat-
te saubere Hände, ob diese nun mit Waf-
fen oder mit Papier umgingen. Am Ende
des langen Lebens einer 99-jährigen
Frau, die ihre Schuld mühsam verdrängt
hat, mag dies eine bittere Erkenntnis
sein. Aber für die deutsche Gesellschaft
bleibt es auch Jahrzehnte nach dem Holo-
caust nötig, dass dieses Prinzip der per-
sönlichen Verantwortlichkeit juristisch
außer Zweifel bleibt. Wolfgang Janisch

I
n der Türkei finden regelmäßig Wah-
len statt, und nicht immer gewinnt Re-
cep Tayyip Erdoğan, manchmal ge-

winnt auch die Opposition, zum Beispiel
bei den Kommunalwahlen im März. Wie
gut für den Präsidenten, dass es auch Ge-
richte gibt. Vor denen gewinnt er selbst
dann, wenn er verliert. Zugegeben, eine
eher umständliche Hinführung zum The-
ma: der Schlägerei, die jüngst im türki-
schen Parlament ausbrach.

Es ging um den Fall des Abgeordneten
Can Atalay. Der wurde vergangenes Jahr
auf der Liste einer kleinen Oppositions-
partei gewählt, allerdings sitzt er bis heu-
te im Gefängnis. Seiner Rolle bei den Gezi-
Protesten im Jahr 2013 wegen, die Erdo-
ğan als Umsturzversuch sieht. Das Verfas-
sungsgericht hat mehrmals Atalays Frei-
lassung angeordnet, aber das Erdoğan hö-
rige Kassationsgericht belässt ihn in Haft.
Özgür Özel, der Oppositionsführer,
sprach von einem „Justizputsch“.

Nun zu den Fäusten. Im Parlament trat
ein Parteifreund von Atalay ans Redner-

pult, der Journalist Ahmet Şık, der früher
auch schon in Haft saß. Die Regierung
nenne Atalay einen Terroristen, sagte Şık.
„Jeden, der nicht auf ihrer Seite ist.“ Da-
bei sei „die größte Terrororganisation im
Land“ jene, „die hier auf den Stühlen
sitzt“. Dabei schaute er zu den Abgeordne-
ten von Erdoğans AKP. Einer den Ange-
sprochenen stürmte daraufhin auf Şık zu
und schlug ihn, andere AKP-Abgeordnete
folgten. Zwei weitere Vertreter der Opposi-
tion wurden verletzt, darunter eine Frau.

Verwarnt wurden später Şık – und ei-
ner der AKP-Männer. Die anderen durf-
ten im Plenum ohne Konsequenz zuschla-
gen. Ein Berater des Präsidenten sagte,
wer im Parlament beleidige, „der be-
kommt die Antwort“. Auch die Richter,
die Atalay in der Zelle lassen, wissen, dass
sie nichts zu befürchten haben, im Gegen-
teil. Der frühere Torjäger Erdoğan mag
Fußballmetaphern, also sagen wir es so:
In der Türkei bleibt Demokratie ein Spiel,
bei dem für eine Mannschaft auch der
Schiedsrichter spielt. Raphael Geiger

D
ie Zeiten sind gut für Sahra
Wagenknecht. Wenn man
den Umfragen glauben darf,
steht ihr BSW vor triumpha-
len Wahlergebnissen in Sach-

sen und Thüringen – am Ende könnte es
sogar die Ministerpräsidentin in Erfurt
stellen. Wagenknechts Zustimmungswer-
te sind bemerkenswert, denn auch acht
Monate nach der formalen Gründung ih-
rer Partei ist nicht leicht zu sagen, was die
Wähler eigentlich genau bekommen wer-
den, wenn sie ihre Stimme dieser Partei ge-
ben. Es gibt aber Indizien – und die sind
zunehmend besorgniserregend.

Die Frage, wie radikal – und vielleicht
auch: wie schwurbelig – sich die neue Par-
tei aufstellen würde, war eine der span-
nendsten rund um deren Gründung. Die
Chefin mühte sich dann
merklich, das BSW als seri-
ös zu positionieren: Dem-
agogische Forderungen zur
Migrationspolitik, die Wa-
genknechts Popularität in
manchen Wählergruppen
mitbegründet hatten, fan-
den nach der Gründung zu-
nächst nicht statt. Und auch
in Sachen Ukraine-Krieg
schien die Chefin ihre Leute
zunächst auf einem zwei-
felsfrei diskussionswürdi-
gen, aber demokratiepoli-
tisch doch völlig legitimen
Kurs zu halten: Pünktlich
mit dem Start des Europa-
Wahlkampfs hatten sich al-
le Vertreter des BSW auf ei-
ne Position eingependelt,
die Waffenlieferungen in
die Ukraine kritisch sah,
Russland aber eindeutig für
den Krieg verantwortlich
machte.

Danach aber begann ein Veränderungs-
prozess, am deutlichsten zu sehen daran,
wie verzerrt das BSW die Debatte über die
Ukraine-Hilfen darstellte. Es plakatierte:
„Krieg oder Frieden? Sie haben jetzt die
Wahl!“ – und suggerierte damit, eine di-
plomatische Lösung des Konflikts sei zum
Greifen nah, die Möglichkeit werde bloß
mutwillig ignoriert. Das ist, mit Verlaub,
geradezu unverschämt. Es ist natürlich zu-
lässig, alle Unterstützungsbeschlüsse für
die Ukraine zu hinterfragen. Aber die De-
batte so darzustellen, als gäbe es in
Deutschland Friedensbefürworter auf der
einen und kriegsgeile Waffenfreunde auf
der anderen Seite, ist hoch unseriös. Tat-
sächlich wird über den besten Weg gestrit-
ten, um Frieden zu erreichen und Frieden
zu sichern. Aber niemand unterstützt den
Krieg um des Krieges willen. In Thüringen
warb nun eine BSW-Kandidatin allen Ern-
stes mit folgenden Sätzen: „Also wer wol-
len wir sein? Wollen wir Mörderinnen und
Mörder sein? Oder uns doch für den Frie-
den einsetzen?“ Das ist schamlos, das ist
Wählertäuschung.

Zu diesem Kurs passt auch Wagen-
knechts Ansage, Koalitionen auf Landes-
ebene nur mit Parteien eingehen zu wol-
len, die im Bund die Ukraine-Hilfen kri-
tisch sehen. Dazu kommen immer wie-
der Relativierungen russischer Verant-
wortung, etwa für den Angriff auf das Kin-
derkrankenhaus in Kiew. Kurzum: Das
BSW dient sich Russland an. Und nun
lässt Wagenknecht auch noch wissen,
man müsse den Umgang mit der AfD
„normalisieren“. Die Frage, wie radikal
und wie schwurbelig sie sich positionie-
ren will, wird offenkundig gerade neu ver-
handelt.

Nun könnte man argumentieren, dass
es ja auch vernünftige Leute beim BSW
gibt, solche, die des Irrsinns eigentlich un-
verdächtig sind. Der Europaabgeordnete

Fabio De Masi zählt dazu,
auch die Thüringer Spitzen-
kandidatin Katja Wolf –
der eine hat als Finanzpoli-
tiker im Bundestag, die an-
dere als OB von Eisenach
saubere Arbeit abgeliefert.
Aber das BSW ist nicht um-
sonst nach seiner Gründe-
rin benannt: Interne demo-
kratische Strukturen gibt
es praktisch nicht, in der
Partei gilt Wagenknechts
Wort und sonst gar nichts.
Deshalb ist maßgeblich, ob
die Parteichefin die Gren-
zen des politischen An-
stands nur ausreizt oder
schon überschreitet.

Mit der Gründung des
BSW waren zahlreiche Hoff-
nungen verbunden, auch
von Menschen, die diese
Partei nicht wählen wür-
den. Wählern ein Angebot
zu machen, die sich von

den etablierten Parteien nicht mehr ver-
standen fühlen, vielleicht auch unkonven-
tionelle Ansätze vorzuschlagen, ohne des-
halb die Realität und die guten Sitten zu
verleugnen: Das könnte eigentlich ein Ge-
winn für die demokratische Kultur in
Deutschland sein. Aber das BSW ist an ei-
nem Punkt angekommen, an dem es sich
neu entscheiden muss, wohin sein Kurs
eigentlich führen soll.

Das BSW ist, das muss deutlich sagen,
noch lange nicht auf einer Stufe mit der
AfD. Denn während zumindest Teile der
AfD das demokratische System aushe-
beln wollen, gibt es beim BSW keine sys-
temsprengenden Tendenzen; also auch
keinen Anlass anzunehmen, die Partei
werde demokratische Spielregeln grund-
sätzlich in Frage stellen. Das heißt aber
nicht, dass ihre inhaltliche Positionie-
rung unbedenklich ist. Schon jetzt hat ihr
Höhenflug die Debatte über die Unterstüt-
zung der Ukraine verändert, viele Men-
schen vertrauen Wagenknechts Ausfüh-
rungen. Sie sollte damit verantwortungs-
voll umgehen. 
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Berlin – Vizekanzler Robert Habeck
(Grüne) sieht den Streit in der Ampel
auch als Hindernis für eine wirtschaftli-
che Erholung. Streit schade „extrem“,
sagte der Wirtschaftsminister bei ei-
nem Bürgerdialog in seinem Ministeri-
um. Dieser schade sogar dem wirtschaft-
lichen Aufschwung in Deutschland.
Habeck sprach dabei von einer Unruhe,
ob Beschlüsse Bestand hätten. Das
wüssten Kanzler Olaf Scholz (SPD),
Finanzminister Christian Lindner (FDP)

und er. Es könne geschaut werden, „ob
das noch mal zu Ende dieser Legislatur
ein Stück weit besser wird“. Dies wäre
zu hoffen, sagte Habeck ( F O T O : D P A ). Der
Minister wurde auch zu Aussagen von
Lindner gefragt. Der FDP-Chef hatte
sich gegen eine Beteiligung seiner Par-
tei an einer möglichen Koalition unter
grüner Führung ausgesprochen. „Ja, da
sind wir uns ganz einig“, sagte Habeck.
„Sollte ich jemals Bundeskanzler wer-
den, wird Christian Lindner nicht Fi-
nanzminister werden.“ D P A

Streit schadet „extrem“

V o n V i v i e n G ö t z

Wunsiedel – Aus dem Küchenfenster des
Alberthofes kann Robert Babutzka bis
nach Tschechien schauen. Fünf Kilometer
sind es bis zur Grenze, grüne Hügel, Wald
und ein paar Windräder. Viel Platz, die Nä-
he zur Natur und die günstigeren Preise
für Immobilien haben den 43-Jährigen aus
München zurück in seine Heimat, das Fich-
telgebirge, gelockt. „Ich bin einfach kein
Stadtmensch. Es hat nur ein bisschen ge-
dauert, bis ich das kapiert habe“, sagt Ba-
butzka. Der 43-Jährige ist Schreiner, die ei-
gene Werkstatt, in der er aus alten Hölzern
neue Möbelstücke fertigt, ist in einem his-
torischen Bauernhof untergebracht, den
er Stück für Stück renoviert.

Der Landkreis Wunsiedel im Fichtelge-
birge hat mit rund neun Prozent ungenutz-
tem Wohnraum die höchste Leerstands-
quote in Bayern. Menschen wie Robert Ba-
butzka, also Kreative, die alte Gebäude mit
neuen Ideen füllen, versucht der Landkreis
seit 2018 mit der Werbekampagne „Frei-
raum für Macher“ gezielt ins Fichtelgebir-
ge zu locken. Die Botschaft: Hier gibt es viel
Platz für kleines Geld. Auch in der umlie-
genden Region gibt es reichlich ungenutz-
ten Wohnraum. In den meisten Gemein-
den östlich von Bayreuth liegen die Leer-
standsquoten deutlich über dem im Zen-

sus 2022 ermittelten Bundesdurchschnitt
von 4,3 Prozent.

Weil sich viele leere Häuser aber nicht
nur in Oberfranken finden und der Woh-
nungsmarkt in den Großstädten so ange-
spannt ist wie nie, will Bundesbauministe-
rin Klara Geywitz (SPD) den Umzug von Bal-
lungszentren aufs Land attraktiver ma-
chen. „Knapp zwei Millionen Wohnungen
in Deutschland stehen leer“, sagte Geywitz
Ende Juli der Neuen Osnabrücker Zeitung.
Sie werde daher Ende des Jahres eine Stra-
tegie gegen den Leerstand vorlegen.

Außerdem plant ihr Ministerium das
Förderprogramm „Jung kauft Alt“, mit
dem einkommensschwächere Familien
beim Kauf „einer sanierungsbedürftigen
Bestandsimmobilie“ unterstützt werden
sollen. Der Haushaltsausschuss hat die Mit-
tel dafür Anfang August freigegeben.
Wann es losgeht und welche Maßnahmen
mit welchen Summen gefördert werden,
ist noch nicht bekannt. „Bald“ solle die För-
derung starten und über die Details infor-
miert werden, schreibt das Bundesbaumi-
nisterium auf seiner Website.

Der Städte- und Gemeindebund begrüß-
te die Vorstöße von Klara Geywitz, denn
für die betroffenen Regionen sind die leer
stehenden Gebäude in vielerlei Hinsicht ei-
ne Belastung. „Wir kämpfen nicht nur mit
Leerstand, sondern müssen auch eine In-
frastruktur erhalten, die auf fast hundert-
tausend Menschen ausgelegt ist, aber nur
von 71 000 bezahlt wird“, sagt Peter Berek,
seit 2020 für die CSU Landrat im Kreis
Wunsiedel.

Außerdem schlägt der Leerstand aufs
Gemüt. Oft geht er einher mit einem wirt-
schaftlichen und demografischen Struk-
turwandel: Unternehmen schließen, Ar-
beitsplätze gehen verloren – vor allem jun-
ge Menschen ziehen dann weg. Das war
auch in Wunsiedel der Fall, wo die einst
starke Glas-, Textil- und Porzellanindus-
trie in der Nachkriegszeit einen wirtschaft-
lichen Niedergang erlebte, bis in die
1990er-Jahre hinein. Die Zeit sei ein Tief-
punkt gewesen, es habe viel Perspektivlo-
sigkeit und Lethargie geherrscht. Man ha-
be das Gefühl gehabt, „alle wollen hier
weg“, sagt Berek. Die Werbekampagne des
Landkreises richtet sich deshalb nicht nur
nach außen, sondern auch an die Alteinge-
sessenen. „Wir müssen bei den Menschen
wieder ein positives Bild der Region we-
cken, sonst helfen alle Maßnahmen nicht“,
sagt Berek.

Die Folgen des Strukturwandels und
das Problem des Bevölkerungsschwundes
teilt sich der Landkreis Wunsiedel mit an-
deren Regionen in Deutschland, etwa der
Eifel, Teilen Sachsens und Thüringens
oder der Pfalz. In diesen Regionen stehen
nicht nur überdurchschnittlich viele Woh-
nungen leer; meistens ist die Überalterung
auch deutlich ausgeprägter als in den Bal-
lungszentren. Im Landkreis Wunsiedel
sorgt die negative Bilanz aus Todes- und
Geburtenzahlen dafür, dass die Bevölke-
rung weiter schrumpft, obwohl inzwi-
schen mehr Menschen zu- als wegziehen.

Auch deshalb könne die Wiederbele-
bung von Leerstand nur punktuell Abhilfe
schaffen, sagt Torsten Bölting, Professor
für Wohn- und Raumsoziologie an der EBZ
Business School in Bochum. Vor allem jün-
gere Menschen, die eine Familie gründen
wollten und die in ländlichen Regionen auf-
gewachsen seien, ziehe es wieder häufiger
zurück in die Heimat. „Wir beobachten
hier eine Rückkehrbewegung, die es vor 15,
20 Jahren noch nicht gab“, sagt er. Ein
Grund: „Der Traum vom Leben im Einfami-
lienhaus besteht weiterhin, aber in den Bal-
lungszentren ist er für sehr viele Men-
schen inzwischen unerschwinglich.“

Diese Erfahrung machte auch Kathari-
na Staab, die seit zehn Jahren in Berlin lebt
und zusammen mit ihrer Partnerin zu-
nächst im Brandenburger Umland nach ei-
nem Haus gesucht hat. „Wir haben echt zu
spüren bekommen, wie weit der Berliner
Speckgürtel-Effekt inzwischen ausstrahlt
und wie hoch die Preise dadurch sind“, er-
zählt die 35-Jährige. Weil ihre Partnerin
aus dem Fichtelgebirge stammt, sei der
Blick des Paares schließlich auf deren ehe-
malige Heimat gefallen. In der Innenstadt
von Wunsiedel kauften sie ein altes Stadt-
haus, das sie gerade selbst renovieren.
„Für den Preis würden wir in Berlin nur ei-
ne Garage bekommen“, sagt Staab. Weil
die ungenutzten Wohnungen auf Grund
langer Leerstandszeiten oft stark sanie-
rungsbedürftig sind, hält Torsten Bölting
eine verlässliche Förderung für die Sanie-
rung von altem Bestand für entscheidend,
um Leerstand zu reduzieren.

Für Staab und ihre Partnerin war auch
der lebendige Stadtkern von Wunsiedel ein
Argument für den Umzug. „Dass es hier
doch einige Läden gibt, sogar ein Café, das
veganes Gebäck verkauft, das hat viel aus-
gemacht“, sagt Staab. „Ich will einfach
nicht für jede Besorgung ins Auto steigen
müssen.“ Mit diesen Überlegungen ist sie
nicht allein. Die Verfügbarkeit einer klein-
städtischen Infrastruktur und eine aktive
Gemeinschaft würden wesentlich über die
Attraktivität ländlicher Räume entschei-
den, sagt Torsten Bölting. Das sei aber
längst nicht überall gegeben. „Gemeinden,
die wirtschaftlich zu kämpfen haben und
wenig Nahversorgung bieten können, wer-
den es schwer haben.“

Im Landkreis Wunsiedel sieht man das
an der Gemeinde Schirnding. Ganz im Os-
ten, direkt an der Grenze zu Tschechien ge-
legen, kämpft der Ort mit einer Leerstands-
quote von mehr als 16 Prozent. Das Wirts-
haus, die Apotheke und die Bäckerei haben
in den vergangenen Jahren zugemacht,
trotz Werbekampagne des Landkreises.
Das einzig verbliebene Geschäft ist eine
Metzgerei. „Wir würden gerne mehr inves-
tieren, um wieder attraktiver zu werden,
aber uns fehlt schlicht das Geld“, sagt Bür-
germeisterin Karin Fleischer (CSU).

Regionale Werbekampagnen, Investitio-
nen in einen attraktiven Ortskern und För-
dermittel zur Sanierung alter Bestandsim-
mobilien – Ideen für weniger Leerstand
gibt es viele. Die Politik dürfe in ihrer Stra-
tegie nur nicht zu programmatisch wer-
den, findet der Soziologe Torsten Bölting.
Alle raus aufs Land, weil in den Städten
kein Platz mehr ist, das greife als Argu-
ment zu kurz. Bölting sagt: „Wir sollten
eher die Möglichkeiten betonen, die sich in
ländlichen Räumen bieten können.“

Leipzig – Bei der Landtagswahl in Sach-
sen und Thüringen am 1. September
steuert das Bündnis Sahra Wagen-
knecht (BSW) laut Wahlumfragen auf
zweistellige Werte zu. Wie Forsa-Umfra-
gen in beiden Ländern im Auftrag von
Stern und RTL ergaben, könnte die
neue Partei in Sachsen aus dem Stand
auf 13 und in Thüringen auf 18 Prozent
kommen. In Sachsen würde nach derzei-
tigem Umfragestand die CDU mit
33 Prozent stärkste Kraft werden, ge-
folgt von der AfD mit 30 Prozent und
dem BSW. SPD und Grüne würden mit
jeweils sechs Prozent den Einzug in den
Landtag schaffen, Linke und FDP nicht.
In Thüringen wäre aktuell die AfD mit
30 Prozent stärkste Partei. Dahinter
rangieren die CDU mit 21 Prozent und
das BSW. Die Linke, die bislang mit
Bodo Ramelow den Ministerpräsiden-
ten stellt, käme nur noch auf 13 Pro-
zent. Die SPD würde sieben Prozent
erreichen, Grüne und FDP kämen nicht
in den Landtag. D P A � Seite 4

Berlin – Nach dem Rückzug der beiden
Linken-Bundesvorsitzenden Janine
Wissler und Martin Schirdewan gibt es
erste Bewerbungen für den Parteitag in
Halle im Oktober. Der bekannteste ist
der ehemalige Bundestagsabgeordnete
Jan van Aken. Er schrieb auf der Platt-
form X: „Ich werde auf dem Parteitag
der Linken im Oktober für den Partei-
vorsitz kandidieren. Weil es eine starke
linke Kraft braucht, die die Interessen
der Menschen vertritt.“ Van Aken war
von 2009 bis 2017 Abgeordneter, der-
zeit arbeitet er bei der parteinahen Rosa-
Luxemburg-Stiftung. Auch die Publizis-
tin Ines Schwerdtner will Bundesvorsit-
zende werden. Dies gab sie auf ihrer
Homepage bekannt. Bei der Europa-
wahl stand sie auf Listenplatz fünf der
Linken, verpasste den Einzug ins Parla-
ment jedoch. D P A , S Z

Teheran – Irans Behörden haben das
Deutsche Sprachinstitut in Teheran
(DIST) schließen lassen. Sicherheitskräf-
te versiegelten das Gebäude im Norden
der Hauptstadt, wie Augenzeugen be-
richteten. In sozialen Medien wurden
Bilder geteilt, die ein großes Polizeiauf-
gebot vor der Sprachschule zeigten. Die
Behörden begründeten den Schritt mit
Verstößen gegen iranische Gesetze, wie
das Justizportal Misan berichtete. Die
Vorwürfe lauten „illegale Aktivitäten
und Finanzbetrug“. Das Webportal Nur-
news, das dem iranischen Sicherheits-
rat nahesteht, deutete den Schritt als
Reaktion auf die Schließung des Islami-
schen Zentrum Hamburg durch Innen-
ministerin Nancy Faeser im Juli. Ein
Sprecher des Auswärtigen Amt verurteil-
te das Vorgehen Irans und kündigte die
Einbestellung des iranischen Botschaf-
ters an. D P A , RE U T E R S , K N A

Washington – Die USA beschuldigen
Iran, Cyberoperationen gegen die Wahl-
kampagnen der US-Präsidentschafts-
kandidaten Kamala Harris und Donald
Trump durchzuführen. Iran versuche,
die amerikanische Öffentlichkeit zu
manipulieren und politische Zwietracht
zu säen, heißt es in einer gemeinsamen
Erklärung des FBI, des Geheimdienstko-
ordinators und der Cybersicherheitsbe-
hörde. Iranische Agenten versuchten,
Zugang zu Personen mit direkten Ver-
bindungen zu beiden Kampagnen zu
erhalten. Die Behörden beobachteten
„zunehmend aggressive iranische Akti-
vitäten“ während des Wahlkampfes.
Die Erklärung bestätigt frühere Vorwür-
fe der Trump-Kampagne, Iran habe
eine ihrer Websites gehackt. Irans Missi-
on bei den UN bezeichnete die Vorwürfe
als „unbegründet und haltlos“. R E U T E R S

Karlsruhe– Es dürfte einer der letzten Pro-
zesse gegen Bedienstete in den Konzentra-
tionslagern der Nationalsozialisten gewe-
sen sein – nun ist das Urteil rechtskräftig.
Der Bundesgerichtshof (BGH) in Leipzig
hat eine zweijährige Bewährungsstrafe ge-
gen die 99 Jahre alte Irmgard F. bestätigt.
Als Sekretärin im KZ Stutthof hat sie sich
der Beihilfe zum Mord in 10 505 Fällen
schuldig gemacht. Der BGH verwarf ihre
Revision und bestätigte damit ein Urteil
des Landgerichts Itzehoe vom Dezember
2022.

Irmgard F. arbeitete zwischen 1943 und
1945 fast zwei Jahre lang im Büro des La-
gerkommandanten Paul Werner Hoppe.
Im Prozess wurde klar, dass sie dadurch
umfassend darüber informiert gewesen
sein muss, was im Lager vor sich ging –
denn sie war die einzige Stenotypistin.
Über ihren Tisch müssen also Befehle an
die Wachmannschaften, Bestellungen von
Giftgas oder Verlegungen von Gefangenen
ins Vernichtungslager Auschwitz-Birke-
nau gegangen sein. Im Juni 1944 bestätig-
te Hoppe etwa schriftlich den Erhalt von
„Gasschutzgerät“ – womit der systemati-
sche Einsatz der Gaskammer in Stutthof
eingeleitet wurde.

Zwar ist nicht im Einzelnen nachgewie-
sen, welche Briefe Irmgard F. getippt hat.

Trotzdem herrscht aus Sicht des BGH kein
Zweifel daran, dass sie Beihilfe zum Mas-
senmord geleistet hat, durch ihre konkrete
Arbeit und Funktion, aber auch in psychi-
scher Hinsicht. Sie habe das Morden auch
durch ihre Einordnung in den Lagerbe-
trieb als „zuverlässige und gehorsame Un-
tergebene“ unterstützt. „Ihre Tätigkeit als
einzige Stenotypistin war für den durch-
weg bürokratisch organisierten Lagerbe-
trieb von zentraler Bedeutung“, befand der
fünfte Strafsenat unter Vorsitz von Gabrie-
le Cirener.

Damit hat der BGH klargestellt, dass
sich jedes „kleine Rädchen“ in der Tötungs-
maschinerie der Beihilfe zum Massen-
mord schuldig gemacht hat – sei es eine Zi-
vilangestellte oder ein SS-Angehöriger.
2016 hatte der BGH die Verurteilung von
Oskar Gröning bestätigt, der unter ande-
rem an der „Rampe“ in Auschwitz Wach-
dienste geleistet hatte. Dass Irmgard F. am
Schreibtisch saß, von dem aus das Töten or-
ganisiert wurde, macht – juristisch gese-
hen – keinen Unterschied. Von ihrem Fens-
ter konnte sie den Weg sehen, auf dem die
Gefangenen zur Gaskammer getrieben
wurden. Zeugen beschrieben außerdem,
dass niemand dem unerträglichen „Ge-
ruch des Todes“ entgehen konnte, der aus
dem Schornstein des Krematoriums quoll.

Das KZ Stutthof bei Danzig war anfangs
kein reines Vernichtungslager, sondern
ein Haft- und Zwangsarbeitslager. Aller-
dings ging die Lagerleitung vom Herbst
1944 an allmählich zu Massentötungen im
großen Stil über. Unter Einsatz des Giftes

Zyklon B wurden von Oktober bis Ende De-
zember 1944 mindestens 1000 Menschen
getötet, vorwiegend nicht arbeitsfähige Ge-
fangene.

Die Frage, ob jemand Beihilfe zum Mord
geleistet hat, macht sich dem BGH zufolge
ohnehin nicht an der Unterscheidung zwi-
schen Vernichtungs- und Arbeitslagern
fest. Ob die Menschen durch lebensfeindli-
che Bedingungen, durch Todesmärsche

oder durch Zyklon B umgebracht wurden –
all dies kann auch den Helfern zugerech-
net werden, die in den Lagern Dienst taten.
Insgesamt starben im KZ Stutthof und sei-
nen 39 Außenlagern nach Angaben des Do-
kumentationszentrums Arolsen Archives
zwischen 1939 und 1945 fast 65 000 Gefan-
gene.

Die Verfahren gegen frühere KZ-Be-
dienstete waren erst mit dem Prozess ge-

gen John Demjanjuk wieder in Gang ge-
kommen, den das Landgericht München II
2011 als Wachmann im Vernichtungslager
Sobibor verurteilt hatte. Davor hatten die
Staatsanwaltschaften solche Verfahren
jahrzehntelang eingestellt, weil der BGH
im Jahr 1969 entschieden hatte, nur bei ei-
ner „konkreten“ Förderung möglichst klar
umrissener Mordtaten sei von Beihilfe aus-
zugehen – ein Nachweis, der kaum zu er-
bringen war.

Ob mit dem Urteil gegen Irmgard F.
wirklich das letzte Verfahren dieser Art zu
Ende gegangen ist, lässt sich nicht mit Si-
cherheit sagen – allerdings deutet derzeit
wenig auf einen neuen Prozess hin. Nach
Auskunft der Zentralen Stelle zur Aufklä-
rung nationalsozialistischer Verbrechen in
Ludwigsburg sind noch drei Verfahren of-
fen, die – allerdings sehr theoretisch – zu
Urteilen führen können. Die Staatsanwalt-
schaft Neuruppin ermittelt gegen eine ehe-
malige Angehörige des KZ Ravensbrück,
sie soll Wachdienste geleistet haben. Eine
Anklage ist bisher nicht in Sicht.

In zwei weiteren Fällen haben die Staats-
anwaltschaften in Gießen sowie in Berlin
Anklagen erhoben, im ersten Fall gegen ei-
nen Bediensteten des KZ Sachsenhausen,
im zweiten Fall gegen einen Wachmann
des Kriegsgefangenenlagers Stalag 365
Wladimir-Wolynsk. Beide Angeklagte wur-
den aber für verhandlungsunfähig erklärt;
ob es dabei bleibt, wird in Beschwerdever-
fahren geklärt. In allen drei Fällen sind die
Betroffenen zwischen 99 und 101 Jahre alt.
Wolfgang Janisch  � Seite 4
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„Jung kauft Alt“ heißt
ein Förderprogramm aus
dem Bauministerium

Es ist unklar, ob es noch
weitere Prozesse
dieser Art geben wird

Renovierungsbedürftig bis halb verfallen: Die Traum-Immobilie jenseits der Großstadt verlangt vor dem Einzug oft viel Engagement.  F O T O : NO R B E R T F E L L E C H N E R / I M A G O

Ex-Sekretärin Irmgard F., hier 2022 bei einem Prozesstermin.  F O T O : M A R C U S B R A N D T / D P A
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Wunsiedel im Fichtelgebirge:

9,3% Leerstand

75,9% Leerstand über 12Monate

4,52 € durchschnittliche Kaltmiete jem²

Ein Haus zum Preis einer Garage
Weil Wohnraum knapp und teuer ist, will Bauministerin Geywitz leere Wohnungen auf dem Land attraktiver

machen. Aber wie ist das, wenn geplagte Städter aufs Dorf ziehen? Ein Besuch im Fichtelgebirge.

BSW in Umfrage zweistellig

Linke: Zwei Kandidaturen

Iran schließt Sprachinstitut

USA: Iran stört Wahlkampf

KURZ GEMELDET

Schuldig, auch am Schreibtisch
Irmgard F. wurde wegen Beihilfe zum tausendfachen Mord im KZ Stutthof verurteilt. Der BGH bestätigt: Auch „kleine Rädchen“ tragen Verantwortung.

Katharina Staab wollte raus
aus der Stadt, aber nicht in
die völlige Abgeschiedenheit



Von Markus Balser

Rostock – Schwer bewaffnete und ver-
mummte Spezialkräfte der GSG 9 rasen
auf einem Schnellboot in Richtung eines
dänischen Windparks, ein bewaffnetes,
86 Meter langes Einsatzschiff der Bundes-
polizei beobachtet die Elitetruppe. Das Sze-
nario am Montagnachmittag vor Rostock
sieht martialisch aus. Der Grund für den
Einsatz der GSG 9 auf der Ostsee ist frei er-
funden. Bei einer Übung wird die Abwehr
von Saboteuren simuliert. Die Besatzung
eines Hubschraubers zeigt, wie sie im Not-
fall Menschen aus der Ostsee retten würde.
An einem Hightech-Geschütz macht die
Bundespolizei dann auch noch klar, dass
sie Angreifer im Notfall mit schwerem Ge-
rät und einem Schuss vor den Bug stoppen
könnte.

Die filmreife Übung ist Teil der „Sicher-
heitstour“ von Innenministerin Nancy Fae-
ser (SPD). Sie besucht in dieser Woche an
vielen Orten im Land ihre Sicherheitsbe-
hörden. Die Bilder sollen in Deutschland,
aber auch im fernen Moskau keine Zweifel
an der Entschlossenheit der Regierung las-
sen, gegen Sabotage vorzugehen. „Die Ge-
fahren für kritische Infrastruktur sind
groß“, warnt Faeser bei einem gemeinsa-
men Auftritt mit Bundespolizeipräsident
Dieter Romann. „Die Anschläge auf die
Pipeline Nordstream haben gezeigt, vor
welchen Herausforderungen wir gerade an
der Ostsee stehen“, sagt bei einem Treffen
mit Faeser auch Mecklenburg-Vorpom-
merns Innenminister Christian Pegel
(SPD).

Die Sorgen, Russland könnte wegen der
westlichen Unterstützung für die Ukraine
zu noch härteren Methoden in der Ausein-
andersetzung mit dem Westen greifen,
wachsen seit Monaten. Desinformations-
versuche aus Moskau beobachten deut-
sche und internationale Sicherheitsbehör-
den und Geheimdienste ja bereits seit meh-
reren Jahren. Gegner des Kreml werden
schon lange auch in Westeuropa brutal aus
dem Weg geräumt. Doch die Erkenntnisse
der vergangenen Monate gehen noch dar-
über hinaus.

Im April hatten Ermittler in Deutsch-
land Pläne für Sprengstoffanschläge ge-
gen militärische und industrielle Ziele im
Auftrag Russlands vereitelt. Die Polizei hat-
te in Bayreuth zwei mutmaßliche deutsch-
russische Spione festgenommen, die sol-
che Sabotageaktionen in Deutschland vor-
bereitet haben sollen. Im Juli waren aus
Russland gesteuerte Anschlagspläne ge-
gen den Chef des Rüstungskonzerns Rhein-

metall, Armin Papperger, bekannt gewor-
den. Und zuletzt hatten in Köln-Wahn Auf-
fälligkeiten den Verdacht von Sabotage ge-
gen die Wasserversorgung einer Bundes-
wehrkaserne erregt.

Auch an der Küste wächst die Sorge. „Es
fühlt sich anders an. Die Lage auf der Ost-
see ist heute eine ganz andere als noch vor
zwei oder drei Jahren“, sagt Nils von Waa-
den, Leiter der Bundespolizei See. Regel-

mäßig würden seine Leute inzwischen
Schiffe aus Russland vorsichtshalber auf
dem Weg durch eigenes Hoheitsgebiet be-
gleiten. Ständig patrouillieren die Einsatz-
schiffe der Behörde, um bei kritischer In-
frastruktur wie Unterseekabeln, Wind-
parks oder Pipelines Präsenz zu zeigen.
Man sei beispielsweise sogar darauf vorbe-
reitet, entführte Schiffe zu stoppen, sagt
von Waaden.

Auch gegen Spionage versucht die Bun-
despolizei Flagge zu zeigen. „Wir können
davon ausgehen, dass jedes russische
Schiff, mindestens aber die Forschungs-
und Staatsschiffe, einen Spionageauftrag
haben“, warnt der Leitende Polizeidirek-
tor, „und der richtet sich gegen europäi-
sche Infrastrukturen.“ Auch das Militär
hat unter der Führung der Nato die Überwa-
chung in Nord- und Ostsee verstärkt. Un-

ter Wasser liegen schließlich zentrale Glas-
faserbündel, die Deutschland mit dem
weltweiten Datenverkehr vernetzen. Pipe-
lines und Stromkabel verbinden Skandina-
vien und Deutschland.

Aus dem Bundestag kommt die Forde-
rung nach mehr Schutz: „Die Lage in der
Ostsee spitzt sich seit Langem zu“, warnt
Konstantin von Notz, Vizechef der Grünen
und Vorsitzender des Parlamentarischen

Kontrollgremiums der Geheimdienste.
„Die russische Seite agiert zunehmend ag-
gressiv und testet aus, was geht. Die letz-
ten Wochen haben gezeigt: Was bisher vor
allem unsere skandinavischen Verbünde-
ten betraf, wird zunehmend auch für uns
eine sehr ernst zu nehmende sicherheitspo-
litische Herausforderung.“ Mit Blick auf
den effektiven Schutz der im Meer liegen-
den kritischen Infrastrukturen sei es drin-
gend notwendig, seit Jahren ungeklärte Zu-
ständigkeiten schnellstmöglich zu klären
und den Schutz hochzufahren. Deutsch-
land könne es sich nicht leisten, die unter
der Oberfläche liegenden massiven sicher-
heitspolitischen Herausforderungen wei-
terhin zu ignorieren.

Zumal Russland nicht der einzige Ak-
teur ist, der sich in der Ostsee mit fragwür-
digen Zielen tummelt. Da war etwa jener
Vorfall, bei dem im vergangenen Herbst
gleich mehrere wichtige Leitungen zwi-
schen Estland und Skandinavien beschä-
digt wurden. Der unter der Flagge Hong-
kongs fahrende chinesische Frachter New-
new Polar Bear hatte mit seinem Anker auf
etwa 180 Kilometern wichtige Telekommu-
nikationskabel und die Pipeline Balticcon-
nector beschädigt, die darauf für Monate
außer Betrieb war. In Finnland hatte der
Vorfall den Verdacht genährt, es sei um ei-
ne vorsätzliche Beschädigung gegangen.

Erschwert wird der Schutz der kriti-
schen Infrastruktur auch dadurch, dass
die Verantwortung für ihren sicheren Be-
trieb oft bei privaten Betreibern liegt. Doch
das von der Regierung geplante Kritis-
Dachgesetz, das den Betreibern eigentlich
längst schärfere Regeln für Sicherheits-
maßnahmen vorschreiben soll, kommt
noch immer nicht voran. Faeser hatte ihre
Reformvorschläge bereits vor einem Jahr
an die Kabinettskollegen weitergeleitet.
Nun hofft man in Faesers Haus angesichts
der wachsenden Gefahren auf eine schnel-
le Einigung. Von letzten Gesprächen ist der-
zeit die Rede.

Die Bundespolizei macht derweil klar,
dass sie beim Schutz mancher Anlagen an
Grenzen stößt. Bundespolizeipräsident
Dieter Romann weist etwa den Flughafen-
treibern eine größere Verantwortung zu, ih-
re Anlagen gegen Eindringlinge wie Klima-
aktivisten oder Saboteure zu schützen.
„Der Zaun um den Flughafen Leipzig hat ei-
ne Länge von 42 Kilometern“, sagt Ro-
mann. Ohne automatische Systeme könne
es Stunden dauern, ein Leck zu finden. Die
Betreiber seien in der Pflicht, automati-
sche Durchbruch-Meldesysteme zu instal-
lieren.

Strausberg – Harald Gante hat gerade ei-
ne der schwersten Aufgaben, die die Bun-
deswehr zu bieten hat. Verteidigungsminis-
ter Boris Pistorius (SPD) überrumpelte sei-
ne Truppe ganz schön, als er vor gut einem
Jahr die dauerhafte Stationierung einer
deutschen Kampfbrigade mit knapp 5000
Soldaten in Litauen angekündigte. Gene-
ralleutnant Gante, Kommandeur Feld-
heer, soll dabei helfen, dass dieses – so Pis-
torius – „Leuchtturmprojekt der Zeiten-
wende“ frist- und vor allem kostengerecht
umgesetzt wird. Er ist deshalb jetzt ständig
in Litauen. Und Gante, gebürtiger Sauer-
länder aus Attendorn, hält gar nichts von
der Schwarzmalerei, dass das alles kaum
zu schaffen sei. Er betont in seinem Büro in
der Von-Hardenberg-Kaserne vielmehr:
„Es ist faszinierend, diese Aufbruchstim-
mung zu erleben.“

Hier vor den Toren Berlins, im branden-
burgischen Straußberg, sitzt das Komman-
do Heer. In Gantes Büro fällt der Blick auf
die große Landkarte an der holzvertäfelten
Wand: Litauen, mit seiner geostrategisch
komplizierten Lage. Es grenzt im Südwes-
ten an die Exklave Kaliningrad und im Süd-
osten an Belarus; dazwischen ist nur eine
kurze Grenze mit Polen, die sogenannte Su-
walki-Lücke. Und die bereitet Nato-Strate-
gen seit Langem Kopfzerbrechen.

Wenn Russland und Belarus im Falle ei-
ner Eskalation diesen Korridor besetzen
würden, wäre der gesamte Nato-Nach-
schub an die Ostflanke über Polen blo-
ckiert. Das zeigt auch, welche Bedeutung
der geplanten Bundeswehr-Brigade zu-
kommt. Pistorius betont, im Kalten Krieg
hätten die westlichen Partner die Bundes-
republik durch ihre dauerhafte Präsenz ge-
schützt, nun gelte es, selbst Verantwor-
tung zu übernehmen. Aber es ist völliges
Neuland.

Gante, seit 42 Jahren bei der Bundes-
wehr, formuliert die Ausgangslage mit
Russland so: „Wenn es zum Kriegsfall
kommt, müssen wir unseren Auftrag erfül-
len können.“ Dazu stellten sich drei Fra-
gen. Die erste Frage sei, ob die Russische
Föderation, das System Putin, in Teilberei-
chen des früheren Einflussbereiches einen
alten Status wiederherstellen wolle. „Ich
glaube, die Frage kann man klipp und klar
mit Ja beantworten.“ Die zweite Frage sei,
ob sie die Fähigkeiten besitzen, das zu
schaffen? „Das können wir zwar nicht be-
einflussen, wir sehen und erahnen aber,
was dort alles an Waffen, Panzern und Mu-
nition produziert wird.“ Die dritte Frage
sei, ob Russland die Gelegenheit bekom-
me, über die Ukraine hinauszugehen.
„Und das ist das Einzige, was wir beeinflus-

sen können“, betont Harald Gante beim
Blick auf die Litauen-Karte in seinem Bü-
ro. „Sie werden es nicht tun, wenn Sie fest-
stellen, dass die Aussicht, dass sie viel ver-
lieren werden, viel höher ist, als dass sie ge-
winnen werden.“

Und das könne man eben nur erreichen,
„indem wir glaubhaft durch verteidigungs-
fähige Streitkräfte im Rahmen der Nato ab-
schrecken können“. Doch landet man dann
direkt in den Mühen der Ebene, 30 Kilome-
ter von Strausberg entfernt, im Berliner Re-
gierungsviertel. Angesichts der Haushalts-
zwänge sind die Kosten zuletzt einge-
dampft worden, das Projekt soll günstiger
werden als zunächst geplant. So soll weni-
ger neues Material angeschafft werden.
Das geht aus einem Schreiben von Finanz-
staatssekretär Florian Toncar (FDP) her-
vor, das der Süddeutschen Zeitung vorliegt.

Demnach rechnet der Bund nun mit Kos-
ten von vier bis sechs Milliarden Euro. Bis-
lang war man von bis zu neun Milliarden
ausgegangen. „Die Abweichungen erge-
ben sich, da in der neuen Schätzung be-
rücksichtigt wird, dass die Brigade Litauen
sowohl aus neuen als auch aus bestehen-
den, schon mit Material ausgestatteten
Truppenteilen zusammengesetzt wird.“ Zu
diesen Kosten würde etwa eine Milliarde
Euro jährlich für den Unterhalt der Brigade
hinzukommen. Seit April sind die ersten
Soldaten eines Vorauskommandos vor Ort.
Weitere 120 folgen im Oktober.

Doch durchfinanziert ist bisher kaum et-
was: Eine tragfähige Lösung für die Finan-
zierung wird auch die nächste Bundesregie-
rung finden müssen. Und innerhalb der
Bundeswehr wird der Zeitplan immer deut-

licher angezweifelt, er sieht vor, dass bis
2027 die gesamte Brigade vollständig ein-
satzfähig und vor Ort ist. Dafür müsste
aber die ganze Infrastruktur stehen, mit
Kasernen, Wohnungen, Panzerstraßen,
technischen Einrichtungen. Alle Kosten
übernimmt Litauen. Daher wurde Anfang
August ein erster großer Vertrag mit einer
litauischen Baufirma im Volumen von 125
Millionen Euro abgeschlossen. Dort ist ins-
gesamt eine enorme Dankbarkeit für das
deutsche Engagement zu spüren.

Der Hauptstandort wird Rudninkai
sein, hier wurde eine große Waldfläche be-
reits gerodet. Am Montag wurde im Bei-
sein von Regierungschefin Ingrida Simony-
te und Verteidigungsminister Laurynas Ka-
sciunas sowie Verteidigungsstaatssekre-
tär Nils Hilmer hier symbolisch eine Zeit-
kapsel im Boden vergraben, in der Hoff-
nung, dass es nie zum Ernstfall kommen
möge. Aber natürlich gehören zu den Pla-
nungen auf deutscher Seite auch Evakuie-
rungspläne für die Familien der Soldaten,
die mit umziehen.

Gante glaubt an den Zeitplan, also bis
Ende 2027 knapp 5000 Soldaten dort dau-
erhaft zu stationieren. Etwa die Hälfte da-
von könnte mit Familien hinübergehen,
glaubt er. In der Hauptstadt Vilnius zum
Beispiel gebe es vorzügliche internationale
Schulen und Kindergärten. „Da haben wir
Belegungsrechte.“ Der Zeitplan sei aber im-
mer auch immer an die Zusage geknüpft,
dass bis dahin die Infrastruktur zur Verfü-
gung stehe. „Das ist eine Mammutaufgabe
für Deutschland, das ist auch eine Mam-
mutaufgabe für die Litauer.“
 Georg Ismar, Sina-Maria Schweikle
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Es gibt Zweifel an den
Kosten und dem Zeitplan
des „Leuchtturmprojekts“

„Die Lage auf der Ostsee
ist heute eine ganz andere“,
sagt Nils von Waaden

Bis Ende 2027 sollen knapp 5000 Soldaten der Bundeswehr dauerhaft in Litauen
stationiert sein – wenn alles nach Plan läuft.  F O T O : S E A N G A L L U P / G E T T Y

General der Zeitenwende
Erstmals wird eine Brigade der Bundeswehr an der Nato-Ostflanke stationiert.

Besuch bei Harald Gante, der das alles umsetzen soll.

Schuss vor den Bug
Wie sehr die Sicherheit inzwischen auch in Deutschland bedroht ist, beweist der Ostsee-Besuch von

Innenministerin Faeser. Die Angst vor Sabotage gegen Windparks, Pipelines oder Stromtrassen wächst.

Elitekräfte der Spezialeinheit GSG 9 sind bei Faesers Besuch auf dem Grenzschutzschiff Neustadt der Bundespolizei auch mit an Bord. F O T O : B E R N D W Ü S T N E C K / D P A

Das von der Regierung
geplante Kritis-Dachgesetz
kommt nicht voran
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V o n P e t e r B u r g h a r d t

Chicago – Am Abend, als die Demokraten
Joe Biden verabschieden, kommt plötzlich
sie auf die Bühne. Kamala Harris, die neue
Kandidatin, die neue Hoffnung all jener,
die eine Rückkehr Donald Trumps verhin-
dern wollen. Der Parteitag in Chicago ist
kaum drei Stunden alt, da erscheint sie oh-
ne Ankündigung auf dem tiefblauen Podi-
um. „Zu Beginn möchte ich unseren un-
glaublichen Präsidenten Joe Biden feiern“,
sagt sie, die vorher eher dezente Stim-
mung im United Center schlägt binnen Se-
kunden in heftigen Jubel um.

Die Vizepräsidentin Harris spricht nur
ein paar Minuten lang bei ihrem ersten Auf-
tritt auf der National Democratic Conventi-
on, sie spricht vor allem über ihn. Über den
Präsidenten Biden, den man in diesem Mo-
ment noch nicht sieht. „Joe, ich danke dir
für deine historische Führungsrolle, für
deinen lebenslangen Dienst an unserer Na-
tion und für alles, was du weiterhin tun
wirst“, sagt sie. „Wir sind dir für immer
dankbar.“ Sie sagt auch diesen Satz, der ein
Motto im Duell mit Trump geworden ist:
„Wenn wir kämpfen, gewinnen wir.“ Aber
es ist vor allem eine Hommage an den
Mann, dessen Bewerbung ihrer weichen
musste, um gewinnen zu können.

Wäre alles gekommen wie bis vor weni-
gen Wochen geplant, als es wieder der Zwei-
kampf Biden gegen Trump zu werden
schien, dann hätte Biden seinen großen
Auftritt ganz am Ende dieser Veranstal-
tung gehabt. Er würde am Donnerstag spre-
chen, zum Finale des viertägigen Treffens,
knapp 80 Tage vor Amerikas Wahl. Doch
die große Abschlussrede wird nun die Frau
halten, die seine Kandidatur nach seinem
Rückzug Ende Juli übernommen hat, Ka-
mala Harris. Joe Biden, der spätestens im
Januar 2025 abtreten wird, im Alter von
dann 82 Jahren, ist ersatzweise schon an
Tag eins an der Reihe, an diesem Montag.
Gleich wird es so weit sein.

Vor ihm bekommt das Publikum aus De-
legierten und Beobachtern im Parkett und
auf der Tribüne außer kurz Harris noch etli-
che andere Rednerinnen und Redner zu se-
hen und hören. Darunter sind Alexandria
Ocasio-Cortez, der Star der Linken aus
New York, und Hillary Clinton. Die frühere
Außenministerin war selbst zweimal Be-
werberin für den mächtigsten Posten der

Welt, jetzt, mit 76 Jahren, wirbt sie für Ka-
mala Harris wie früher für ihren Mann Bill,
später dann für Barack Obama und Biden.
„Es ist eine Menge Energie in diesem
Raum, genau wie im ganzen Land“, ruft sie.
„Es tut sich etwas in Amerika, man kann es
spüren.“

Tatsächlich wird es für einige Momente
wieder sehr lebendig in der Arena, deren
Lautstärke ständig mit der vor einem Mo-
nat beim Festival von Trumps Republika-
nern verglichen wird. Auch Clinton huldigt
Biden, dessen eigener Beitrag immer nä-
her rückt. Ein Verfechter der Demokratie
im In- und Ausland sei er gewesen. „Er hat
Würde, Anstand und Kompetenz zurück
ins Weiße Haus gebracht und gezeigt, was
es bedeutet, ein wahrer Patriot zu sein.“

Sie danke ihm „für Ihren Dienst und Ih-
re Führung“, sagt Clinton. „Und jetzt schla-
gen wir ein neues Kapitel in der Geschichte
Amerikas auf.“ Es ist das Kapitel Kamala
Harris, sie habe „die Erfahrung und den
Weitblick, uns vorwärtszuführen“. Trump
kümmere sich nur um sich selbst, Kamala
Harris kümmere sich um die Menschen.
„Das ist etwas, was Donald Trump nie ver-
stehen wird“, sagt Hillary Clinton, die 2016
gegen Trump verlor.

Als Präsidentin werde Kamala Harris
„uns immer den Rücken stärken und für

uns kämpfen. Sie wird dafür kämpfen, die
Kosten für hart arbeitende Familien zu sen-
ken, die Türen für gut bezahlte Arbeitsplät-
ze weit zu öffnen, und sie wird landesweit
das Abtreibungsrecht wiederherstellen“.
Man möge „für Kamala“ kämpfen, „denn
sie wird für uns kämpfen“. Clintons Mann
Bill wird in dieser Woche auch reden.

Draußen weht eine frische Brise in Chi-
cago, der „Windy City“. Vor dem United
Center ist auch eine Schar von Demons-
tranten unterwegs, die es mit dem schei-
denden Präsidenten nicht so gut meint. Sie
protestiert gegen die amerikanische Unter-
stützung Israels im Gaza-Krieg. Unter den
Teilnehmern der Widerstandsbewegung
sind etliche propalästinensische Organisa-
tionen mit jenen Parolen, die seit Monaten
weltweit die Runde machen.

Für Biden und auch für seine mögliche
Erbin Harris sind die Gewalt in Nahost und
die Treue zur israelischen Regierung ein
Problem, das Stimmen ganz Links kosten
kann, besonders im Swing State Michigan,
in dem zahlreiche arabischstämmige Ame-
rikaner leben. Zu viel Kritik wiederum
kann Teile der jüdischen Gemeinde verär-
gern. „Die Demonstranten auf der Straße
haben nicht ganz unrecht, es werden viele
unschuldige Menschen getötet, auf beiden
Seiten“, wird Biden in Kürze sagen.

Denn dann, es ist bereits 22.30 Uhr am
Lake Michigan und früher Morgen in Euro-
pa, sind die Bidens dran. Erst sagt Jill Bi-
den ein paar Worte, die First Lady, im Glit-
zerkleid. „Tief in seiner Seele“ habe Joe Bi-
den beschlossen, nicht mehr anzutreten,
sagt sie. Es gehe „um etwas Größeres als
uns“. Harris habe „den Glauben und die
Überzeugung, Kamala und Tim werden ge-
winnen“. Danach tritt Bidens Tochter Ash-
ley ans Mikrofon, Sozialarbeiterin in Penn-
sylvania, sie kündigt ihren Vater mit Pa-
thos an. Anschließend, nach Küssen und
Tränen, folgt sein Moment.

Es gibt Standing Ovations für ihn, der
Trump einmal besiegt hat und dem ein
zweiter Erfolg kaum mehr zugetraut wur-
de. „Thank you, Joe!“, skandieren die Dele-
gierten. In der folgenden Dreiviertelstun-
de unternimmt Biden einen Streifzug
durch seine Karriere und besonders die
gut dreieinhalb Jahre im Weißen Haus,
nachdem Trumps Anhänger am 6. Januar
2021 das Kapitol gestürmt hatten. Seine
Stimme klingt vergleichsweise fest, besser
als bei seinem katastrophalen TV-Duell
mit Trump, dem Anfang vom Ende als Kan-
didat. Er erinnerte an das Ende der Pande-
mie, an den wirtschaftlichen Aufschwung,
seinen Einsatz für Jobs, Klima, Kranken-
versorgung, seinen „Kampf um die Seele
der Nation“. Er gibt den Landesvater, der
die Demokratie bewahrt, und den Weltpoli-
tiker, der die Nato zusammengehalten hat.

Immer wieder fällt der Name Trump,
mit dem es jetzt seine Stellvertreterin auf-
nehmen will. Nichts habe Trump aufge-
baut, „not a damn thing“. Trump gehe es zu-
erst um sich selbst „und zuletzt um Ameri-
ka“, Trump sei ein Loser, ein verurteilter
Straftäter. Man dürfe Immigranten nicht
verteufeln. Auch über das landesweite
Recht auf Abtreibung, das konservative
Richter vor zwei Jahren gekippt hatten,
spricht Biden: „Die Republikaner haben
2022 die Macht der Frauen kennengelernt,
und Donald Trump wird 2024 die Macht
der Frauen kennenlernen.“

Hier in Chicago hätte er seine Nominie-
rungsrede halten sollen, es wird eine Ab-
schiedsrede. Kämpferisch, stolz, melan-
cholisch. „Amerika, ich habe mein Bestes
für dich gegeben“, sagt er. Da steht ein
sichtlich gealterter Mann, dessen Gesund-
heit nach 50 Jahren Politik nicht mehr mit-
spielt. „All das Gerede darüber, dass ich wü-
tend auf all die Leute sei, die gesagt haben,
ich solle zurückziehen – das ist nicht
wahr“, sagt Biden, was wohl nur die halbe
Wahrheit ist. „Ich liebe meinen Job, aber
ich liebe mein Land mehr, und wir müssen
unsere Demokratie bewahren.“

Biden verspricht, „dass ich der beste
Wahlhelfer sein werde, den Harris und
Walz je gesehen haben“. Kamala werde „ei-
ne Präsidentin sein, die von den führenden
Politikern der Welt respektiert wird, weil
sie es bereits ist. Sie wird eine Präsidentin
sein, auf die wir alle stolz sein können, und
sie wird eine historische Präsidentin sein,
die Amerikas Zukunft ihren Stempel auf-
drückt, denn wie viele unserer besten Präsi-
denten war sie auch Vizepräsidentin.“

Er war Obamas Vize, ehe er zum Präsi-
denten gewählt wurde. Jetzt bleiben ihm
noch fünf Monate im Amt, bevor er an Har-
ris oder Trump übergibt, von Dienstag an
macht er mit seiner Frau erst mal Urlaub in
Kalifornien. Vereinzelte Delegierte verlas-
sen schon den Saal, ehe der neue Wahlhel-
fer Biden fertig ist, doch dann wird es noch
mal sehr laut, weil Kamala Harris und ihr
Vizekandidat Tim Walz die Bidens am Red-
nerpult umarmen. Es ist der Moment, in
dem bei den Demokraten endgültig die Zu-
kunft beginnt. � Seite 4

München/Kiew – Die ukrainische Armee
hat nach bisher unbestätigten Berichten ei-
ne dritte Brücke über den Fluss Seim in der
russischen Region Kursk zerstört. Satelli-
tenaufnahmen sollen außerdem die Zerstö-
rung einer von den russischen Truppen er-
richteten Hilfsbrücke zeigen. Sollten diese
Berichte zutreffen, wäre das ein großes Pro-
blem für die russischen Streitkräfte in der
teilweise von ukrainischen Truppen be-
setzten Region. Nicht nur würde ein Gegen-
angriff erschwert, es könnte auch sein,
dass nun eine unbekannte Zahl russischer
Soldaten zwischen dem Fluss, der Grenze
zur Ukraine und den von den ukrainischen
Streitkräften besetzten Gebieten eingekes-
selt ist. Die genaue Lage in Kursk ist aber
weiterhin sehr unklar.

Der Vorstoß der Ukraine in die russische
Oblast zeigt nach Aussage des ukraini-
schen Präsident Wolodimir Selenskij, dass
russische Drohungen mit Vergeltung
„leer“ sind. Er verwies vor ukrainischen Di-
plomaten darauf, dass einige Partner die
von Russland ausgerufenen „roten Linien“
als Begründung für Einschränkungen
beim Einsatz ihrer Waffen genannt hätten.
Die „naive, illusorische Vorstellung“ derar-
tiger Linien, die die Analysen einiger Part-
ner beherrscht habe, sei in diesen Tagen in
sich zusammengestürzt. Wenn diese Part-
ner den Einsatz ihrer Langstreckenwaffen
nicht beschränkt hätten, wäre der Vorstoß
nach Russland hinein gar nicht nötig gewe-
sen, sagt Selenskij.

Laut dem ukrainischen Präsidenten be-
finden sich 1250 Quadratkilometer russi-
sches Territorium und 92 Ortschaften un-
ter ukrainischer Kontrolle. Diese Angaben
sind allerdings ebenfalls nicht bestätigt.
Ein taktisches Ziel, die Verringerung der
Gefahr für die ukrainische Grenzregion Su-
my, sei laut Selenskij damit erreicht. Zu-
dem sei die Offensive der größte Erfolg in
Bezug auf der Gefangennahme russischer
Soldaten seit Kriegsbeginn, führte Selens-
kij aus. Seinen Angaben nach sollen die
Russen später gegen kriegsgefangene
Ukrainer ausgetauscht werden. Das Insti-
tute for the Study of War bestätigt mit Ver-
weis auf geolokalisierte Aufnahmen, dass
die ukrainische Armee in Kursk weiter vor-
rückt.

Das Gleiche gilt aber nach wie vor auch
für die russische Armee im Donbass. Dort
sind es vor allem die Städte Pokrowsk und
Torezk, auf die russischen Truppen vorrü-
cken. Der Chef der regionalen Militärver-
waltung rief bereits dazu auf, Pokrowsk zu
evakuieren. Man habe noch höchstens ein
oder zwei Wochen Zeit, um die 53 000 Men-
schen in Sicherheit zu bringen, die sich
noch in der Stadt aufhalten sollen.

Viele Regionen der Ukraine sind außer-
dem wieder Ziel russischer Luftangriffe ge-
worden. Die ukrainische Luftwaffe meldet
am Dienstagmorgen, dass erneut 25 Droh-
nen und drei Raketen abgefangen worden
seien, auch über der Hauptstadt Kiew.
Trotzdem wurden aus vielen Orten Tote
und Verletzte gemeldet, darunter Sarit-
schne, Seredyna-Buda und Hluchiw. Auch
im vergleichsweise ruhigen Ternopil im
Westen des Landes soll laut lokalen Behör-
den in der Nacht ein Feuer in einem Indus-
triekomplex ausgebrochen sein.
 FREU, DPA, REUTERS

Warschau – Zunächst das Wichtigste: Die
Sommerferien sind in Polen neun Wochen
lang. Das entspricht ungefähr dem, was
Menschen kennen, die in der DDR zur Schu-
le gingen: Juli und August sind schulfrei,
am 1. September geht es wieder los. Dieses
Jahr begannen die Schulferien in Polen
schon in der letzten Juniwoche. Neun Wo-
chen große Freiheit also.

Und noch etwas ist in Polen so, wie es im
Wesentlichen in den meisten sozialisti-
schen Ländern war: Bis zum Ende der ach-
ten Klasse gehen alle gemeinsam in die
Schule. Dann folgt eine Sekundarstufe, die
je nach Abschlussziel drei, vier oder fünf
Jahre umfasst.

Dieses System ist allerdings kein direk-
tes Erbe der sozialistischen Volksrepublik,
sondern der rechtsnationalistischen PiS-
Regierung, die von 2015 bis 2023 regierte.
Sie drehte eine Ende der Neunziger erfolgte
Reform zurück. Bis 2017 gingen die Schüler
insgesamt neun Jahre zusammen in eine
Schule. Auf sechs Jahre Grundschule folg-
ten drei Jahre gemeinsame Sekundarstufe.

Danach erst entschied sich, wer auf einem
allgemeinen oder spezialisierten Lyzeum
bis zur Matura, dem Abitur, lernt oder auf
eine Berufsschule geht.

Das System der Sechs-plus-drei-Jahre
galt als erfolgreich – in dieser Zeit erreich-
ten polnische Schüler überdurchschnittli-
che Ergebnisse bei der Pisa-Studie. Im Lese-
verständnis, beim Rechnen und auch in Na-
turwissenschaften belegten sie weltweit
Spitzenplätze. Doch beim Test 2022 verlor
Polen, wenngleich auf hohem Niveau, eini-
ge Punkte. Kritiker machen dafür neben
der Pandemie auch die PiS-Reform verant-
wortlich. Deshalb lassen sich aus den lang-
jährigen Erfolgen und dem kleinen Leis-
tungsknick bei der Pisa-Untersuchung
Schlüsse ziehen, die auch für andere Län-
der gelten können.

„Wir müssen aufhören, die Schüler in
Gruppen einzuteilen“, sagt Maciej Jakubow-
ski, Direktor des Instituts für Bildungsfor-
schung IBE in Warschau. Die Vorstellung,
dass nicht jeder Abitur machen könne und
sich manche eher für eine Lehre und ande-
re eher für eine akademische Laufbahn eig-
neten, sei, soweit er wisse, gerade in
Deutschland verbreitet. Und auch in der
PiS-Regierung und bei deren Anhängern
habe es dieses Denken gegeben, dessen Pro-
blem aber vor allem darin bestehe, dass die
Kinder viel zu früh auf die weitere schuli-
sche Laufbahn festgelegt würden. In
Deutschland üblicherweise schon nach
vier Jahren Grundschule.

Ziel müsse es aber sein, mit jedem Kind
zu arbeiten und jedem Kind möglichst lan-
ge dieselbe gute Bildung zukommen las-
sen. „Sonst bekommen sie auf den höheren
Schulen einen guten Matheunterricht und
auf den anderen nicht, weil man denkt, die
brauchen das später ohnehin nicht.“ Die un-
terschiedlichen Leistungen im internatio-
nalen Vergleich, sagt Jakubowski, zeigten

sich nicht bei den guten Schülern. Die wüss-
ten in jedem Land ungefähr gleich viel. Es
gehe um die Schüler etwa in deutschen Ge-
samtschulen.

Jakubowski ist promovierter Wirt-
schaftswissenschaftler und Soziologe,
lehrt zusätzlich zu seiner Arbeit beim IBE
an der Universität Warschau und hat vor ei-
nigen Jahren in Paris selbst als Analyst bei
der OECD an der internationalen Schulleis-
tungsstudie Pisa mitgearbeitet. Seine ent-
schiedenen Vorbilder im Bildungsbereich
sind Singapur sowie Finnland und Estland.

An den beiden europäischen Ländern ge-
fällt ihm, dass Lehrer dort geschult seien,
die Probleme von Kindern beim Lernen
frühzeitig zu sehen, die Gründe für die Pro-

bleme zu erkennen und die Probleme auch
zu lösen, und zwar innerhalb der Klasse
und der Schule und nicht, in dem die Kin-
der zu außerschulischen Aktivitäten oder
auf Sonderschulen geschickt würden.

Von Singapur würde er sich gern das am-
bitionierte und spielerische Lernen schon
im frühen Kindesalter abschauen. Dort
könnten einfach alle Schulkinder besser
rechnen, sagt Jakubowski. In Polen oder
überhaupt Europa gebe es häufig die
Angst, die Kinder zu überfordern. „Aber un-
sere Kinder könnten das auch, sie haben
doch keine anderen Gehirne.“

Leistungsdruck findet er allerdings
falsch. Ehrgeiz ja, aber kein Eintrichtern
von Lernstoff. Das habe die Schulreform

der PiS-Regierung mit sich gebracht.
Durch sie sei der Stoff von vorher neun
Schuljahren in acht Jahre gequetscht wor-
den. Mit dem Ergebnis, dass die Schüler in
der siebten und achten Klasse stark gefor-
dert oder gar überfordert seien. Nach der
achten Klasse folgt für alle polnischen Schü-
ler eine zentralisierte, allgemeine Ab-
schlussprüfung. Früher gab es die bereits
nach der sechsten und dann nochmals
nach der neunten Klasse.

Diese allgemeinen Prüfungen zeigen
nicht nur die Leistungen der Schüler – son-
dern auch die der Schulen und Lehrer. Leh-
rer in Polen, sagt Jakubowski, hätten grund-
sätzlich recht große Freiheiten bei der Ge-
staltung des Unterrichts und der Wahl der
Lehrmittel. Nur müssten eben am Ende die
Ergebnisse stimmen. Heißt: Die Schüler sol-
len ihre Prüfungen gut bestehen.

Das Institut für Bildungsforschung, das
Jakubowski leitet, berät auch das Schulmi-
nisterium. Gerade arbeitet er mit Kollegen
noch an den Empfehlungen für das neue
Schuljahr. Jakubowski wünscht sich nach
finnischem Vorbild einen Bildungsrat als
Dauereinrichtung. Ein solcher könne Konti-
nuität bieten über die Legislaturperioden
von Regierungen hinaus. Auch das könne
wesentlich zur Verbesserung der Bildung
beitragen. Zudem müsse viel mehr auf
Grundlage von Forschung und evidenzba-
sierten Daten gearbeitet werden. Viel zu
viel gehe nach Gewohnheit, Tradition, Ge-
fühlen oder aktuellen Trends in Soziologie
und Pädagogik.

Das aktuelle Schulsystem mit acht Jah-
ren gemeinsamer Grundschule wollen Ja-

kubowski und sein IBE-Team nicht ab-
schaffen, das wäre zu viel Hin und Her in zu
kurzer Zeit. Aber das IBE wird Reformen
vorschlagen. Nach ihrer Abschlussprüfung
nach der achten Klasse sollen viel mehr Kin-
der wirklich auf demselben Wissensstand
sein und in der Lage, ihr Wissen anwenden
zu können. In der Abschlussprüfung sollte
demnach wieder Biologie und Chemie abge-
fragt werden – damit allen Kindern dieses
Wissen vermittelt und nicht auf spätere
Schuljahre und nur bestimmte Schulfor-
men verschoben wird.

Grundsätzlich habe das polnische Schul-
system und die polnische Gesellschaft als
Ganzes das Potenzial, den Rückschlag bei
Pisa wieder aufzuholen und noch besser zu
werden. „Wir sind eine sehr ambitionierte
Gesellschaft“, sagt Jakubowski. Und es sei
eigentlich jedem klar, dass man mit besse-
rer Bildung später mehr Geld verdiene.
„Das gilt auch für den Automechaniker.“
Da sei heute jeder im Vorteil, der sich mit
Mathematik und Informatik auskenne.

Die neue Schulministerin Barbara Nowa-
cka hat sich für das neue Schuljahr jeden-
falls schon einiges vorgenommen. Das
größte Projekt ist dabei wohl die Integrati-
on der ukrainischen Kinder und Jugendli-
chen. Von diesen folgte bisher noch etwa
die Hälfte online dem Unterricht in der
Ukraine. Vom 1. September an sollen alle
ukrainischen Kinder verpflichtend polni-
sche Schulen besuchen. Für sie stehen zu-
sätzlich sechs Stunden Polnischunterricht
auf dem Lehrplan. Sogenannte multikultu-
relle Assistenten sollen dabei helfen, dass
die Schulgemeinschaft zusammenfindet.
 Viktoria Großmann

Wie lösen andere Länder politische Probleme, die
es so oder ähnlich auch in Deutschland gibt? Neue
Teile der SZ-Sommerserie finden Sie unter:
sz.de/wiehabtihrdasgemacht
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Hillary Clinton huldigt
dem US-Präsidenten –
und blickt nach vorn

Jeder weiß, dass man
mit besserer Bildung
später mehr Geld verdient

Kämpferisch, stolz, melancholisch
In Chicago wollte Joe Biden seine Nominierung feiern. Jetzt hält er hier eine Abschiedsrede,

in der er auf Erfolge zurückblickt und seine mögliche Nachfolgerin lobt.

Als der amtierende Präsident Biden die Bühne betritt, skandieren die Delegierten im United Center in Chicago: „Thank you, Joe!“  F O T O : S A U L LO E B / A F P

Die Pandemie führte fast überall zu Dellen in der schulischen Leistungskurve. Doch
in Polen kam noch etwas anderes hinzu.  F O T O : W O J T E K R A D W A N S K I / A F P

W I E H A B T I H R D A S G E M A C H T ?

Selenskij zu
Vorstoß in Kursk

Der ukrainische Präsident

bezeichnet russische

Drohungen als „leer“.

Wie Polen aus Kindern gute Schüler macht
Bei Pisa-Tests schneiden polnische Schülerinnen und Schüler deutlich über dem OECD-Durchschnitt ab, 2022 kam aber ein kleiner Leistungsknick. Aus dem Auf und Ab lässt sich lernen.

Die Ukraine rückt in Kursk
vor, Russland im Donbass

„Amerika, ich habe
mein Bestes für dich
gegeben“, sagt Biden
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Los Angeles – Wer in Los Angeles Drogen
oder Medikamente kaufen will, sollte die
Spitznamen der Verkäufer kennen. Kein
Mensch käme auf die Idee, sich nach Jas-
veen Sangha zu erkundigen. Bekannt ist
nur ihr Alias: Ketamine Queen – die „Keta-
min-Königin“.

Sangha, 41, ist eine von fünf Personen,
die in der vergangenen Woche im Zusam-
menhang mit dem Tod von Matthew Perry
verhaftet worden sind. Der Schauspieler,
weltberühmt geworden durch die TV-Serie
„Friends“, ist am 28. Oktober 2023 im
Whirlpool seines Hauses in Pacific Palisa-
des verstorben, einem Vorort von Los Ange-
les, in dem zahlreiche Promis wohnen. In
Perrys Blut wurden 3,54 Mikrogramm Ke-
tamin pro Milliliter gefunden, das ist in et-
wa das Dreifache der üblicherweise verab-
reichten Menge dieser Arznei. Sie wird häu-
fig gegen Depressionen und Panikatta-
cken verschrieben. Doch wegen ihrer hallu-
zinogenen Wirkung ist sie auch als Party-
und Festivaldroge unter dem Namen Spe-
cial K bekannt, in Los Angeles gilt sie der-
zeit als Mode-Medikament, mit dem Leute
selbst diagnostizierte mentale Probleme
lindern – was offenbar auch bei Perry der
Fall war. Am Tag seines Todes hatte Perry
drei Injektionen von seinem Assistenten
Kenneth Iwamasa bekommen, bei der letz-
ten soll er laut Gerichtsakten gesagt ha-
ben: „Hau mir eine große Portion rein!“

Wenige Tage zuvor soll die Ketamin-Kö-
nigin 25 Ampullen Ketamin an Perry ver-
kauft haben. Sangha ist die schillerndste Fi-
gur in diesem Fall, der vor allem eines
zeigt: wie einfach es in Los Angeles ist, an
Drogen zu kommen, wenn einem der Sinn
danach steht. Ärzte fungieren als menschli-
che Rezeptblöcke oder verdienen durch
den Verkauf von rezeptpflichtigen Medika-
menten unter der Hand. Und dann gibt es
allseits bekannte Dealer wie die Ketamin-
Königin. Auf ihrem Instagram-Account
wirkt Jasveen Sangha wie eine todschicke
Jetsetterin, deren Leben sich auf Partys in
L.A., an Stränden in Mexiko oder in Restau-
rants in Japan abspielt: sündhaft teuer ge-
kleidet, hin und wieder in Begleitung von
Promis. Als Tätigkeit hat sie angegeben:
Kuratorin für Kunst, Events und Musik. In
L.A. ist jemand wie Sangha aber nur: Durch-
schnitt. Es gilt: „You may be a 10 at home,

that makes you a 5 in LA!“ – Kann schon
sein, dass du in deiner Heimat eine Vollgra-
nate bist, in Los Angeles fällst du nicht mal
auf. Doch nicht auffallen war offenbar das
Ziel von Sangha, die laut Gerichtsakten
seit etwa fünf Jahren von ihrem Haus in
North Hollywood aus – bekannt als das
„Sangha Stash House“ – ein Drogen-Impe-
rium aufgebaut haben soll. Dazugehören
zur Party-Gesellschaft war Teil ihres Be-
rufs. Dealer wie sie operieren an Orten, die
stark abgeschirmt sind: als Gäste bei Preis-
verleihungen (Sangha wurde etwa bei Os-
cars und Golden Globes gesehen) oder auf
exklusiven Partys. Wer einmal drin ist und
bekannt als jemand, der Zeug besorgen
kann, kriegt Zugang zur nächsten Party, zu
den nächsten Kunden.

Zutritt zur High-End-Society erlangte
sie womöglich, indem sie sich als Mitglied
einer reichen und mächtigen Familie aus-
gab. „Sie hat doch eine Familie in Großbri-
tannien, die sich um sie kümmert – und sie
besitzt dort Ländereien“, sagte die Innenar-
chitektin Clancy Carter, die mit Sangha be-
freundet war, der New York Post: „Sie kam
nie rüber wie eine Person, die Geld
braucht.“ Sie habe stets „die tollsten Desig-
nerklamotten“ angehabt.

Offenbar hatte sie zumindest einen Teil
davon mit dem Verkauf von Drogen finan-
ziert. Die Ermittler fanden bei der Durchsu-
chung ihres Hauses nach dem Tod von Per-
ry 79 Ampullen Ketamin und 1,4 Kilo-
gramm verschiedener Pillen mit Wirkstof-
fen wie Methamphetamin, Psilocybin und
Kokain – dazu ein grünes Notizbuch, in
dem Transaktionen im Wert von mehreren
Tausend Dollar vermerkt waren.

Ob und welche Promi-Namen in diesem
Büchlein vermerkt sind, sagen die Ermitt-
ler bislang nicht. Nur, dass zusätzlich in ei-
nem anderen Fall ermittelt werde: 2019
starb ein 23 Jahre alter Mann an einer Über-
dosis Ketamin, das er von Sangha gekauft
hatte. Dessen Familie informierte Sangha
darüber, und die gab in eine Online-Such-
maschine ein: „Kann Ketamin als Todesur-
sache angegeben werden?“ An Perry ver-
kaufte sie laut Anklage von Mitte Oktober
2023 an Ketamin, also erst kurz vor seinem
Tod. Mit Sangha endet Perrys Ketamin-Rei-
se, doch sie begann früher, „mit skrupello-
sen Ärzten, die ihn als Geldautomaten be-
trachteten“, sagte Anne Milgram, Direkto-
rin der US-Drogenvollzugsbehörde.

Perry hatte Zeit seines Erwachsenenle-
bens mit Suchtproblemen zu kämpfen, er
schrieb darüber in seiner Autobiografie
„Friends, Lovers and the Big Terrible
Thing“. Kurz vor seinem Tod hatte er wis-
sen lassen, dass er seit 19 Monaten keinen

Alkohol getrunken und mit dem Rauchen
aufgehört habe. Bei der Obduktion wurden
in seinem Körper keine Drogen gefunden.
Ketamin hatte er zunächst legal in einer ört-
lichen Klinik bekommen. Die Ärzte weiger-
ten sich aber, auf Perrys Wunsch hin die Do-
sis zu erhöhen. Sein Assistent Iwamasa hör-
te sich deshalb nach anderen Möglichkei-
ten um – und fand die Ärzte Mark Chavez
und Salvador P., bekannt als Dr. P. In Text-

nachrichten fragt P. seinen Kollegen Cha-
vez, der davor eine Ketamin-Klinik betrie-
ben hatte, ob er was für Perry besorgen kön-
ne – und: „Ich frage mich, wie viel der Idiot
zahlen will.“ Die Antwort: „Lass es uns her-
ausfinden.“

Von Mitte September an versorgen die
beiden Perry mit 20 Ampullen Ketamin
und verlangen dafür insgesamt 55 000 Dol-
lar. Chavez hatte nur zwölf Dollar pro

Fläschchen bezahlt, an das Medikament ge-
langte er über ein von ihm gefälschtes Re-
zept. Zum Service gehörte, dass sie Perry
Ketamin nach Hause lieferten, es ihm not-
falls auch im Auto auf einem Parkplatz
spritzten und dies auch Perrys Assistenten
Iwamasa beibrachten.

Nur: Chavez konnte nicht noch mehr Ke-
tamin besorgen, das „Medical Board of Ca-
lifornia“ ermittelte gegen ihn wegen des
Verdachts, er habe das Medikament aus sei-
ner früheren Klinik gestohlen. Iwamasa
wandte sich daher an Perrys Bekannten
Eric Fleming. Der empfahl die Ketamin-Kö-
nigin mit der Begründung, dass sie nur mit
Reichen und Prominenten deale. „Wenn
das Zeug nicht gut wäre, würde sie ihre
Kunden verlieren.“ Jasveen Sangha lieferte
Fleming insgesamt mehr als 50 Ampullen
Ketamin und verlangte 160 Dollar pro
Stück, Fleming wiederum bekam von Iwa-
masa jeweils 220 Dollar. Vier Tage vor sei-
nem Tod erhielt Perry 25 Ampullen. So hat
es die Staatsanwaltschaft rekonstruiert.

Die beiden Ärzte, Perrys Assistent Iwa-
masa sowie Eric Fleming wurden zusam-
men mit der „Ketamin-Königin“ verhaftet.
Iwamasa bekannte sich schuldig, ihm dro-
hen bis zu 15 Jahre Haft. Auch Fleming ge-
stand. Und der Arzt Chavez gab zu, gestoh-
lenes Ketamin an seinen Kollegen P. ver-
kauft zu haben. Sangha und P., dem 120
Jahre Haft drohen, plädierten hingegen
auf nicht schuldig. Zur Anhörung erschien
Sangha im Nirvana-Shirt (Sänger Kurt Co-
bain hatte sich 1994 unter dem Einfluss
von Drogen das Leben genommen). Ihr An-
trag auf Kaution wurde abgelehnt, denn
sie war nach einer Durchsuchung ihres
Hauses im März 2023, bei der Ermittler 79
Ampullen Ketamin und knapp zwei Kilo
Methamphetamin fanden, bereits mit ei-
ner Kaution von 100 000 Dollar freigekom-
men – bezahlt von ihrer Mutter. Sangha
verkaufte danach einfach weiter Drogen
und Medikamente.

Einzelfälle sind die fünf Festgenomme-
nen nicht: Ketamin ist in Los Angeles die
En-vogue-Droge, wie es davor Xanax und
Fentanyl gewesen sind – vor allem, weil
das Medikament als Arznei zugelassen ist.
„Die Leute hören davon, und dann ver-
schreiben sie es sich quasi selbst auf dem
Schwarzmarkt“, sagt Bill Bodner, einst lei-
tender Ermittler beim Drogendezernat
von Los Angeles. Solchen Ärzten sei nur
schwer beizukommen: „Man muss nach-
weisen, dass sie es unrechtmäßig ver-
schrieben haben.“ Wer sich den Service
nicht leisten kann oder will, wendet sich an
Dealer wie die Ketamine Queen.

Manche sehen in Sangha daher eine
Dienstleisterin und in Perry nicht nur ein
tragisches Opfer. „Keiner zwingt dich, Dro-
gen zu nehmen“, sagt eine Bekannte von
Sangha, die ihren Namen nicht veröffent-
licht haben will: „Sie hat Medikamente ver-
kauft, sie war aber nicht die, die es genom-
men oder Perry das Zeug gespritzt hat.“

Experten halten es deshalb für knifflig,
Sangha mit Perrys Tod juristisch in Verbin-
dung zu bringen. Die anderen Anklage-
punkte reichten jedoch, dass sie bei einer
Verurteilung für den Rest ihres Lebens ins
Gefängnis müsste. Der Prozess soll Mitte
Oktober beginnen.

Rom – Das Meer ist ruhig vor der siziliani-
schen Hauptstadt Palermo an diesem
Dienstag, auch einige Kilometer weiter um
den östlichen Felsvorsprung herum, bei
Porticello. Ferienwetter. Menschen liegen
am Strand. Boote sind unterwegs. So war
es auch am Sonntag, und so ging es in die
neue Woche. Es gibt ein Foto, welches das
Meer in der Nacht zum Montag zeigt, dar-
auf mit voller Beleuchtung ein stattliches
Segelboot vor Anker an der Küste. 56 Me-
ter lang, elf Meter breit und wunderschön,
ausgestattet mit einem gewaltigen 75-Me-
ter-Mast, dem größten seiner Art aus Alu-

minium weltweit: die Bayesian, eine Lu-
xusyacht für sehr reiche Menschen, die in
sechs Kabinen untergebracht sind, darun-
ter eine luxuriöse Master-Suite. Zwölf Pas-
sagiere waren in dieser Nacht an Bord und
zehn Besatzungsmitglieder. Als Letztere
noch der morgendlichen Routine entgegen-
schliefen, zog ein Sturm auf.

Ein Sturm, das kommt vor – aber dieser
brachte einen Tornado mit sich, oder wie
er auf der See heißt: eine Wasserhose. Nur
als fünf Minuten wirbelte die Luft, und
dann war die Bayesian verschwunden. Mit
ihr sieben Menschen. Ihr Tod ist wahr-

scheinlich, Rettungskräfte sind immer
noch im Einsatz, Taucher versuchen, in
das Wrack einzudringen, das in knapp 50
Metern Tiefe liegt. Bisher wurde eine Lei-
che gefunden, bei der es sich um die des
Schiffkochs handeln soll.

Die Gäste waren Menschen auf der Son-
nenseite des Lebens, aber keine Prominen-
ten im herkömmlichen Sinne. Selbst den
Namen des britischen Milliardärs Mike
Lynch, 59, kannte nur, wer sich gut in der
Computerbranche auskennt. Dann weiß
man auch, dass Lynch der „britische Bill
Gates“ genannt wurde: einst ein IT-Tüft-
ler, der eine Doktorarbeit über die „Baye-
sianische Erkenntnistheorie“ geschrieben
hat, auf der die Software beruht, mit der er
später reich wurde. Für elf Milliarden Dol-
lar hat Lynch seine Softwarefirma Autono-
my 2011 an den US-Computerkonzern Hew-
lett-Packard (HP) verkauft; im Silicon Val-
ley ist das Geschäft als eines der schlimms-
ten Übernahme-Debakel überhaupt be-
rüchtigt. 8,8 Milliarden Dollar schrieb HP
ab und verklagte Lynch wegen Betrugs.
Lynch und sein früherer Finanz-Manager
– der wiederum nach Agenturberichten
erst vor wenigen Tagen beim Joggen töd-
lich von einem Auto erfasst wurde – sollen
HP über den finanziellen Zustand des Un-
ternehmens getäuscht haben, so der Vor-
wurf. Lynch stritt vor Gericht jedes Fehlver-
halten ab, gerade erst im Juni sprach ihn ei-
ne Jury in San Francisco tatsächlich frei.

Er habe nun ein „zweites Leben“, wurde
der Milliardär zitiert: „Die Frage ist: Was
stellt man damit an?“ Offenbar dies: die
engsten Unterstützer zu einem Segeltrip
aufs Mittelmeer einladen, zumal mit der
Bayesian ein passendes Schiff zur Hand
war, das der Firma seiner Frau gehört. Nun
ist Lynch einer der Vermissten, man vermu-
tet, dass er in der gesunkenen Yacht einge-
schlossen ist, ebenso wie seine 18-jährige
Tochter. Auch zwei Paare werden vermisst:
ein Anwalt, der Lynch im Prozess verteidig-
te, und seine Frau sowie der Top-Banker Jo-
nathan Bloomer und dessen Frau. Bloo-
mer, 70, ist der internationale Vorstands-
vorsitzende der Investmentbank Morgan
Stanley und wurde erst vergangenes Jahr
zum Chef des britischen Versicherungsun-
ternehmens Hiscox ernannt. Bloomer ist
mit Lynch befreundet und hat für ihn als

Zeuge vor Gericht ausgesagt. Lynchs Frau
wiederum gehört zu den Geretteten. Auch
Charlotte Golunski hat überlebt. Die junge
Britin ist eine enge Mitarbeiterin von
Lynch. Sie schilderte den Medien in Paler-
mo, was ihr passierte: „Wir schliefen in un-
seren Kabinen, das Schiff stieg senkrecht
auf. Wir wurden an Deck geschleudert, hat-
ten nicht einmal Zeit, unsere Schwimmwes-
ten anzuziehen.“ Golunski hielt ihre kleine
Tochter Sophia im Arm, die gerade ein Jahr
alt war. „Ich habe sie mit aller Kraft über

Wasser gehalten, meine Arme nach oben
gestreckt, damit sie nicht ertrinkt.“ Dass al-
les „in wenigen Augenblicken“ passierte,
bestätigt auch der Retter des ersten Mo-
ments, Karsten Börner. Der deutsche Kapi-
tän der nahe liegenden Sir Robert Baden Po-
well eilte sofort im Beiboot zu Hilfe und
nahm 15 Menschen aus dem Wasser auf.
Die übrigen blieben verschwunden.

Nach dem Unglück und noch während
der Rettungsarbeiten kamen die Fragen.
Der Sturm war seit Tagen angekündigt:
Wieso waren die Schiffe noch da draußen?
Italienische und britische Ermittler sind

an der Arbeit, die Antwort ist allerdings
nicht so einfach. Der Segler hat in solchen
Situationen immer zwei Möglichkeiten: Er
kann in einen Hafen einlaufen – wenn dort
Platz ist. Oder er vertraut der Weite der See
– wobei die konkrete Gefahr schwer abzu-
schätzen ist. „Wir haben es nicht kommen
sehen.“ Das ist der einzige Satz, der bisher
vom Kapitän der Bayesian bekannt ist, der
nach seiner Rettung unter Schock stand.

Tornados sind auch eigentlich ein Phä-
nomen tropischer Gewässer, aber sie ent-
stehen neuerdings verstärkt in Europa, so-
gar auf Binnengewässern wie dem Garda-
see. „Jeder Wassertropfen enthält für sich
genommen eine sehr geringe Menge an
Energie in Form von Wärme. Zusammenge-
nommen haben sie jedoch die Kraft einer
Lawine. Die Bayesian hatte das Pech, unter
diese Lawine zu geraten“, sagte der Meteo-
rologe Paolo Sottocorona La Repubblica.
„Ich hätte mir nie vorstellen können, dass
ein 50-Meter-Boot wegen schlechten Wet-
ters untergeht.“ Selbst Wettermodelle hät-
ten Schwierigkeiten, solch intensive Ereig-
nisse vorherzusagen, sagt Sottocorona
und bietet einen weiteren Vergleich an:
Man könne sich das aufgeheizte Mittel-
meer wie einen Tank voller Benzin vorstel-
len und eine Kaltluftströmung wie ein
Streichholz. „Wenn man das Streichholz an-
zündet, explodiert der Tank.“  Marc Beise

Auf ihrem Instagram-
Kanal postet Jasveen
Sangha Fotos aus Ja-
pan (oben) und Mexi-
ko. Sie wirkt wie eine
todschicke Jetsetterin.
Jetzt wurde sie festge-
nommen, weil Schau-
spieler Matthew Perry

(links) ein Medika-
ment von ihr bekom-
men haben soll, das
bei seinem Tod im

Oktober 2023 in
seinem Blut war.
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Chris Pine, 43, Schauspieler, ist ein
Mann mit vielen Gesichtern. Wie er in
der „Kelly Clarkson Show“ erzählte, sei
er innerhalb weniger Tage gleich zwei-
mal mit Schauspielkollegen verwech-
selt worden. Am Tag vor der Show sei er
„eine Straße in New York entlang“ ge-
gangen, „und jemand drehte sich zu mir
um und meinte: ‚Jim Carrey?‘“ Lachend
ergänzte Pine: „Und das vier Tage, nach-
dem jemand an mir vorbeigelaufen ist
und gesagt hat ‚Oh hey, Jeff Daniels‘.“
Derartige Verwechslungen mit Kollegen
passierten ihm häufiger, sagte Pine. 

Jane Campion, 70, Regisseurin, bewun-
dert Barbie. Beim diesjährigen Filmfesti-
val von Locarno in der Schweiz sagte
sie, es sei dem Kassenrekord des Films
„Barbie“ aus dem letzten Jahr zu verdan-
ken, „dass man Frauen endlich Geld
anvertraut“. Greta Gerwig, die für den
Film die Regie führte, sei es laut Campi-
on gelungen, ein historisches Geschäft
aus der Barbie- und Mattel-Geschichte
zu machen. „Endlich mal ein Film, in
dem es nicht um Marvel-Figuren geht.“
Bereits wenige Wochen nach Kinostart
hatte „Barbie“ weltweit mehr als eine
Milliarde Dollar Umsatz eingespielt.
Gerwig war die erste Solo-Regisseurin,
die diesen Wert erreicht hat.

München – Der Fall hat ganz Kenia aufge-
wühlt: Vor fünf Wochen nahm die Polizei ei-
nen mutmaßlichen Serienkiller in Nairobi
fest, dem zur Last gelegt wurde, 42 Frauen
ermordet und zerstückelt zu haben. Am
frühen Dienstagmorgen konnte der 33-Jäh-
rige nun aus seiner Zelle in der Polizeistati-
on fliehen, wie kenianische Medien berich-
teten. Mit ihm seien noch ein Dutzend wei-
tere Gefangene am frühen Morgen entkom-
men, schrieb die Onlinezeitung Nation.
Der Polizeichef nannte die Ereignisse „be-
dauerlich“, die Fahndung laufe.

Die Ermittlungen hatten viele Kenianer
von Anfang an mit einiger Skepsis erfüllt,
es gibt viele Ungereimtheiten in dem Fall.
Bei der ersten Befragung hatte der Verdäch-
tige laut Polizei gestanden, 42 Frauen getö-
tet und ihre Leichen auf eine Müllhalde ge-
worfen zu haben. Der Anwalt des mutmaß-
lichen Täters gab allerdings kurze Zeit spä-
ter an, dass sein Klient misshandelt und zu
einem Geständnis gezwungen worden sei.
Über ein mögliches Motiv für die Verbre-
chensserie wird weiter gerätselt.  PERR

Die
Ketamin-Königin

Kurz bevor „Friends“-Star Matthew Perry

starb, erhielt er Drogen von einer

schillernden Dealerin. Über das

dubiose Geschäft mit einer Mode-Droge.

Naomi Osaka, 26, Tennisprofi,

lehnt Glückwünsche ab. Auf Tik-

tok spekulierten einige Nutzer,

dass Osaka erneut schwanger sei,

und fragten, ob man gratulieren

dürfe. In einem bei Tiktok veröf-

fentlichten Video reagierte Osaka

darauf und sagte: „Ich bin nicht

schwanger. Aber wenn ich es

wäre, würde ich nicht mehr viele

weitere Schwangerschaften wol-

len.“ Ihre vorherige Geburt sei

traumatisch gewesen. Im vergan-

genen Jahr brachte sie ihr erstes

Kind zur Welt. In einem Interview

sprach sie später von den

„schlimmsten Schmerzen meines

Lebens“. F O T O : G E T T Y

Am Abend vor dem Sturm ankerte die Bayesian von Mike Lynch (rechts) vor der Küste
von Porticello (linkes Bild, linkes Boot).  F O T O S : F A B I O L A BI A N C A / B A I A S A N T A N I C O L I C C H I A V I A A P
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„Wir hatten nicht einmal Zeit, Schwimmwesten anzuziehen“
Mit einer Segeltour im Mittelmeer wollte Tech-Milliardär Mike Lynch seinen Freispruch feiern. Dann erfasst ein Wirbelsturm seine Yacht.

„Ich frage mich,
wie viel der Idiot
zahlen will.“

Kann Sangha juristisch mit
Perrys Tod in Verbindung
gebracht werden?

LEUTE

Kenia: Mutmaßlicher
Serienmörder flüchtig

Wehen, wenn

Der Sturm war seit Tagen
angekündigt. Wieso war
das Schiff noch draußen?
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In zwei Wochen sieht die Bundesrepublik
vielleicht ganz anders aus. Wenn die Wahl-
ergebnisse in Sachsen und Thüringen und
danach in Brandenburg ausfallen wie zu-
letzt vorhergesagt, dann erreicht ein lange
schwelender Konflikt das politische Sys-
tem des Gesamtstaats. Es drohen dysfunk-
tionale Parteienbündnisse und lokale Ver-
fassungskrisen, die bis in die Bundespoli-
tik ausstrahlen.

Schon dass das Bündnis Sahra Wagen-
knecht, für Regierungsbildungen in den
Ostländern vielleicht bald unentbehrlich,
seine Mitwirkung an eine außenpolitische
Frage knüpft – keine Waffenlieferungen
an die Ukraine –, zeigt das gesamtdeut-
sche Potenzial der bevorstehenden Ver-
schiebungen. Die Balancen zwischen Bund
und Ländern mit ihrem Geben und Neh-
men, die Rundfunkstaatsverträge, gemein-
sam getragene Kulturinstitutionen, eine
Migrationspolitik, die auf lokale Kooperati-
on angewiesen ist – all das kann in Gefahr
kommen.

Den voraneilenden Bewusstseins-
schock lieferte, wie so oft, die Literatur. Es
geht um den Bruch von 1990, das Ende und
Nachleben der DDR, die vom Westen domi-
nierte Vereinigung, um wirtschaftlichen,
kulturellen und gesellschaftlichen Kahl-
schlag. Eine neue Generation von Erzähle-
rinnen hat jugendliche Erfahrungen von
Gesetzlosigkeit, Autoritätsverlust und Ge-
walt nach 1990 schon längst für ein gesamt-
deutsches Publikum plastisch gemacht.
Dabei wird auch in die Familiengeschich-
ten vor 1989 geleuchtet. Die Vergangen-
heitsbewältigung, die unmittelbar nach
dem Ende der DDR einsetzte, geht in eine
neue, schmerzhafte Runde.

Steffen Mau, dessen äußerst konzen-
trierter Essay „Ungleich vereint“ soziologi-
sche Befunde zur Diagnose einer Versteti-
gung der Ost-West-Unterschiede – in ei-
nem Wortspiel als „Ossifizierung“ (in An-
lehnung an Ossifikation, Verknöcherung)
– bündelt, hat dabei auf eine wichtige Be-
dingung der Aufarbeitung seit 1990 hinge-
wiesen: Diese findet nicht in einem Ge-
spräch „unter sich“/„unter uns“ der Ost-
deutschen statt, sondern vor dem immer
anwesenden Publikum der Westdeut-
schen. Diese folgten den Auseinanderset-
zungen oft mit Gefühlen der Überlegen-

heit, mit herablassendem Verständnis
oder selbstgerechter Unbetroffenheit.
Oder gar nicht, aus Desinteresse.

Aber mit der lässigen Distanz des Wes-
tens ist es jetzt vorbei, nicht nur wegen der
Heftigkeit der Vorwürfe, die ihn erreichen,
sondern mehr noch wegen des sich abzeich-
nenden Schadens am politischen System
des Gesamtstaats, der aus dem Osten
droht. Dabei, so Mau, hat der Westen von
Haus aus gar keine „Identität“, so wie sie
der Osten im Epochenbruch neu ausbilde-
te. Sprechchöre in Fußballstadien mit
„West-West-Westdeutschland“ bleiben
vorerst unwahrscheinlich.

In dieser Lage muss man bei jeder mar-
kanten Diagnose fragen, an wen genau sie
sich wendet. Dirk Oschmanns wütende
Brandschrift von der „Erfindung des Os-
tens“ hat eine doppelte Zielrichtung: nach
Westen als Vorwurf, in den Osten hinein
als Selbstverständigung. Der Westen habe
den Osten übernommen, kolonisiert, ent-
wertet und exotisiert. Aber der Westen fällt
als Adressat mangels Engagiertheit und Ge-
schlossenheit eben aus, was die Kränkung
womöglich steigert. Dabei ist an Osch-
manns Vorwürfen natürlich einiges dran,
wie Steffen Mau in viel kühlerer, überpar-
teilicher Diktion festhält. Vor allem das Ka-
pitel „Ausgebremste Demokratisierung“
seines Essays zeigt die Kosten der adminis-
trativen Sofortübernahme nach 1990.

Dabei werden auch für westliche Leser
plausible Kontrollfragen gestellt: Wenn
heute ein paar protestierende Bauerntrak-
toren unmittelbaren politischen Effekt ma-
chen können, warum blieben dann wochen-
lange Hungerstreiks von Kalikumpeln in
Bischofferode 1993 ohne Wirkung?
Stimmt es wirklich, dass es im Osten kein
geeignetes Führungspersonal gab? Die an-

deren Länder Osteuropas mussten schließ-
lich auch ohne personellen Westimport
auskommen.

In diesen Tagen erscheint eine neue Be-
standsaufnahme, nicht abgeklärt wie bei
Mau, sondern wütend wie Oschmann, aber
in entgegengesetzter Stoßrichtung. Das
Buch „Freiheitsschock“ des Historikers Il-
ko-Sascha Kowalczuk ist ein Anti-Osch-
mann, die Gegenrechnung, eine wilde und
anschauliche, streckenweise allerdings
auch grobmotorische und ungerechte Mi-
schung aus Geschichtsschreibung, auto-
biografischem Memoir, bitterer Polemik
und politischem Bekenntnis.

Oschmann, Mau, Kowalczuk sind gleich-
altrig (1967 und 1968 geboren), alle drei
kommen aus der DDR, sie waren beim Fall
der Mauer also schon junge Erwachsene.
Und es ist faszinierend zu sehen, wie unter-
schiedlich man auf die gleiche Generatio-
nenlage reagieren kann. Wenn man von
Wessi zu Wessi einen Hinweis geben darf:
Lest sie alle drei.

Jetzt also Kowalczuk. Er ist ein schier
grenzenlos produktiver Historiker, dessen
zweibändige Ulbricht-Biografie kaum
noch überholt werden kann. Nebenbei ist
er ein manischer Poster auf Facebook und
X, dessen streitlustige Anmerkungen sich
vielfach als Vorarbeiten seines neuen
Buchs entpuppen. Nun wendet er sich erst
einmal nach innen, in den Osten, nicht
nach Westen. Westliches Ossi-Versteher-
tum wird sogar mit einem kurzen Medley
geläufiger Phrasen satirisch weggebellt.
Rücken wir die Stühle also etwas weiter
weg und versuchen trotzdem zu verstehen,
wie er’s meint. Kowalczuks Thema sind die
Erblasten der Diktatur und die daraus fol-
genden Selbsttäuschungen danach. Hier
sein Grundriss: Die DDR war ein Mitläufer-
staat, in dem nur eine winzige Minderheit
wirklich oppositionell war, nicht zuletzt
weil sie die aktiven Unzufriedenen kon-
stant an den Westen verlor. Sie war ganz
Staat (und kaum Gesellschaft), der als Ar-
beitgeber, Lebensplaner und Rundumver-
sorger auch Garant des sozialen Netzes
war, das ganz an die Arbeit geknüpft war.
Ihre „antifaschistische“ Ideologie war vor
allem antiliberal, antikapitalistisch, antide-
mokratisch. Darunter florierten ungebro-
chen düstere Affekte von Nationalismus,

Rassismus und Antisemitismus. Bequem-
lichkeit und Ressentiment, das ist das gifti-
ge Erbe der Diktatur im Osten.

Die sogenannte Friedenserziehung war
in Wahrheit militaristisch. Behinderte und
Kranke – Kowalczuk hatte einen behinder-
ten Bruder – wurden an den Rand ge-
drängt, ja gemobbt. Die Revolution von
1989 war eine Sache von Wenigen, wäh-
rend die meisten hinter der Gardine abwar-
teten und vor allem auf Zutritt zum westli-
chen Konsumparadies hofften. Die be-
fremdliche Russenliebe entstand erst in
der Gorbatschow-Zeit, seit 1985, als Wider-
spruch zur Verknöcherung der späten Ho-
necker-Jahre. Und immer verglich man
sich mit dem Westen, schon vor 1989, um
dann umso enttäuschter von ihm zu sein.

Der wichtigste Befund: Kaum jemand
im Osten habe, so Kowalczuk, die repräsen-
tative, liberale Demokratie verstanden, die
Mühsal der Kompromissfindung, die an-
strengende Forderung nach eigener Beteili-
gung im Klein-Klein des politischen All-
tags. Das Verhältnis zu Staat und Politik
blieb unreif, infantil und paternalistisch,
faul, fordernd und dauerenttäuscht zu-
gleich. Man hübscht sich die Vergangen-
heit mit Geschichtslügen auf, spricht von
Solidarität, wo es keine gab, ergeht sich in
Gekränktheit, Selbstmitleid und Ostalgie.
Es geht also eher um einen Kulturkampf
als um soziale Schieflagen, so Kowalczuks
Tenor.

Fürs Aufhübschen nennt er Katja Hoy-
er, fürs Relativieren, sehr ungerecht, Chris-
tina Morina, er höhnt über Jenny Erpen-
beck und Sandra Hüller – gerade erfolgrei-
che Ostfrauen erscheinen als Ikonen des
Antiliberalismus. Aber was kann Erpen-
beck für ihre Herkunft aus dem kommunis-
tischen Adel? Sie hat diesen Umstand für
unschätzbare Innensichten genutzt, die
beispielsweise den Roman „Kairos“ als zeit-
historische Information interessanter ma-
chen denn als Liebesroman.

Auch sind Kowalczuks Befunde schon
oft formuliert worden. Er selbst zitiert ei-
nen Essay von Uwe Johnson aus dem fer-
nen Jahr 1970 über seine Erfahrungen als
Bürger der DDR: „So reden Kinder von ih-
ren Eltern. So reden Erwachsene von je-
mand, der einst an ihnen Vaterstelle ver-
trat. (…) Sie fordern den ehemaligen Vor-
mund in der Rolle des Partners, noch im
Zorn verlangen sie das Gespräch mit ihm.“
Doch belebt Kowalczuk alte Diagnosen mit
seiner Autobiografie, er unterfüttert sie
mit Zahlenmaterial aus Umfragen und
Wahlergebnissen. Da Kowalczuk beim
Fremdeln mit der repräsentativen Demo-
kratie kaum Unterschiede zwischen der
AfD und der Wagenknecht-Truppe er-
kennt, kommt er auf eine starke Hälfte anti-
westlicher, antidemokratischer Einstellun-
gen. Am sachhaltigsten sind eher nüchter-
ne Befunde, die sich nicht in Schuldzuwei-
sungen übersetzen lassen. Dass zum Bei-
spiel mit dem Wegfall der Arbeit in der
Transformation nach 1990 auch die sonsti-
gen Beziehungsnetze verschwanden. Kei-
ne Zivilgesellschaft, nirgends. Die Schwä-
che der Parteienorganisationen (mit Aus-
nahme von SED/PDS und CDU), das man-
gelnde Verständnis für Parteiendemokra-
tie überhaupt – nebenbei eine Lücke, in die
die spätere Vergesellschaftung übers Inter-
net stoßen konnte, von der AfD, Pegida
und Querdenker profitierten.

So bleibt von Kowalczuks Buch vor al-
lem die Anklage, der Furor, der Appell. Es
mündet in ein leidenschaftliches Bekennt-
nis zum klassischen Liberalismus nach Art
Karl Poppers und Ralf Dahrendorfs – im
Westen eher vergessene Bezüge. Gäbe es in
Deutschland noch einen Liberalismus, der
über Schuldenbremse, Schnitzel und Auto
hinausginge – voilà, hier hätte er seinen
Rhetor. Kowalczuk, der bei allem gelegent-
lichen polemischen Überziehen ein guter
Kerl ist, hat eine Botschaft: Bürger, verhal-
tet euch als Erwachsene. Vielleicht braucht
es wirklich einen Autor aus dem Osten, um
die liberale Demokratie als etwas Seltenes,
Kostbares, Schützenswertes bewusst zu
machen – für alle im Land. Gustav Seibt

Ilko-Sascha Kowalczuk:

Freiheitsschock. Eine ande-
re Geschichte Ostdeutsch-
lands von 1989 bis heute.
C. H. Beck, München 2024.
240 Seiten, 22 Euro.

Ist ein Liebesfilm, in dem es um häusliche
Gewalt geht, um Männer, die ihre Partne-
rinnen schlagen, noch ein Liebesfilm?
Selbstverständlich nicht. Auch „Nur noch
ein einziges Mal“ ist keiner, selbst wenn
der sinnentstellende deutsche Titel und
die Marketingstrategie der Produktionsfir-
ma Sony das suggerieren. Aber er zieht sei-
ne größte Wirkung aus genau diesem un-
möglichen Kontrast, Liebe versus Gewalt.

Der Film beginnt als Romanze, ein Zu-
fallstreffen auf einem Bostoner Hochhaus-
dach, eine schöne Frau, ein schöner Mann.
Es flirrt sofort, bald werden sie ein Paar.
Man freut sich mit den beiden, ist invol-
viert, der Film macht das gut. Aber dann.
Resultieren aus Ryles Eifersucht „Unfälle“,
Lily wird verletzt. Dass das keine unglückli-
chen Zufälle waren, erkennt man erst spä-
ter, wenn Lily es sich eingesteht: Sie ist mit
einem gewalttätigen Mann zusammen. Sie
erlebt das, was sie als Kind miterlebt hat –
auch ihr Vater schlug ihre Mutter. Wie Re-
gisseur Justin Baldoni nach dem Drehbuch
von Christy Hall den Film kippen lässt, er-
zählt aus Lilys Perspektive, ist sehr wir-
kungsvoll. Dieselbe schreckliche Entwick-
lung durchlaufen in der Realität viele Bezie-
hungen, in denen es häusliche Gewalt gibt.

Man muss weder Colleen Hoover, die in
ihrem Roman laut eigener Aussage die Ge-
schichte ihrer Eltern verarbeitet hat, noch
Regisseur und Hauptdarsteller Justin Bal-
doni unterstellen, dass sie ihr Thema ver-
harmlosen wollen. Trotzdem entwickelt
sich die Geschichte im letzten Drittel in ei-
ne ungute Richtung. Nachdem Ryle Lily bei-
nahe vergewaltigt, verlässt sie ihn. Sie ist
schwanger, und natürlich versucht Ryle,
sie zurückzuerobern. Aber sie schafft es.
„It ends with us“ lautet der Originaltitel –
der Zyklus der Gewalt kommt mit ihr und
ihrer Tochter an ein Ende.

Das könnte eine klare Emanzipationsge-
schichte sein, und alle Beteiligten möchten
sie auch so verstanden wissen. Das Pro-
blem ist nur: Buch wie Film stellen Lilys
Entscheidung als eine dar, die sie ungehin-
dert treffen kann. Sie muss nur gegen ihre
eigene Angst ankommen. Nicht etwa ge-
gen einen Mann, der sie am Gehen hindern
will. Weltweit stirbt alle elf Minuten eine

Frau, getötet von ihrem Partner oder Ex. In
„Nur noch ein einziges Mal“ leben Ryle
und Lily ihre Trennung wie ein freundli-
ches „conscious uncoupeling“. Er baut die
Wiege für ihr Kind auf, hält bei der Geburt
ihre Hand, nimmt das Baby liebevoll in den
Arm. Als Lily ihm sagt, dass sie sich schei-
den lassen will, nickt er einsichtig.

Wenn nun voraussichtlich Millionen jun-
ge Frauen diesen Film sehen – in Deutsch-
land steht er auf Platz eins der Kino-Charts
–, könnte durchaus ein falscher Eindruck
von der Möglichkeit der Flucht aus gewalt-
tätigen Beziehungen entstehen, der dem
zuwiderläuft, was Hoover und Baldoni aus-
sagegemäß wollen – Frauen aufklären und
ermutigen. Die Geschichte lädt Frauen ei-
ne ziemliche Last auf. Denn sie sagt: Du
musst einfach gehen. Und richtig stark bist
du, wenn du dem gemeinsamen Kind mit
dem Täter auch noch den Vater lässt, als
wärt ihr eine normale Scheidungsfamilie.

Dann ist da noch die Filmvermarktung:
Sony hat ihn zum großen Sommer-Block-
buster erkoren. Hauptdarstellerin Blake Li-
vely sagte in einem Promo-Interview, Frau-
en sollten sich „ihre Freundinnen schnap-
pen, geblümte Kleider anziehen“, denn
Hauptfigur Lily ist Floristin – und ab ins Ki-

no. Außerdem verschränkt sie die Bewer-
bung des Films mit der eines Shampoos
und, auch das noch, für ihre Cocktailmar-
ke. Vor der Verbindung von Alkohol und Ge-
walt, die oft unglücklich verschwistert
sind, hätte man vielleicht auch mit wenig
Sensibilität für die Grenzen des Profitma-
chens zurückschrecken sollen. Regisseur
Baldoni macht da eine bessere Figur, er
wirbt für eine Organisation, die Frauen in
Situationen wie der von Lily hilft.

Ob es mit unterschiedlichen Vorstellun-
gen davon zusammenhängt, was nun der
Kern dieses Films ist – Romantik oder Auf-
klärung –, oder damit, dass Livelys Ehe-
mann, der Hollywoodstar und Investment-
Milliardär Ryan Reynolds, unerwartet
stark in die Filmproduktion eingebunden
war, obwohl er in den Credits nirgendwo
auftaucht: Es gab offenbar Streit. Viele Mit-
glieder von Besetzung und Crew sind Jus-
tin Baldoni in den sozialen Netzwerken ent-
folgt. Auf dem roten Teppich ließen Lively
und er sich nicht gemeinsam fotografie-
ren. Die Branche rätselt, was da hinter den
Kulissen vorgefallen sein mag, beim Dreh
ausgerechnet für einen Liebesfilm. Aber
nein, genau das ist „Nur noch ein einziges
Mal“ ja eben nicht.  Kathleen Hildebrand
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Von Jakob Biazza

W
er erkennen will, wie beschä-
mend die Lage von Kindern noch
immer ist, muss – allerdings nur

für den Anfang – in die etwas weitere Welt
schauen. Ungefähr 333 Millionen Kinder,
so schätzt das zumindest Unicef, leben der-
zeit in „extremer Armut“, also von weniger
als 2,15 Dollar am Tag. Etwa eine Milliarde
seien „multidimensionally poor“ – ihnen
fehlt nahrhaftes Essen und sauberes Was-
ser. Das ist, wie man da so nutzlos sagt, lei-
der kaum überraschend. Bereits 2018, die-
se Zahlen stammen nun von der Unesco,
waren 244 Millionen Kinder und Jugendli-
che gänzlich von Bildung ausgeschlossen.
Mehr als 150 Millionen gehen stattdessen
Kinderarbeit nach, und zwar gemäß der De-
finition des Bundesministeriums für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit und Entwick-
lung. Gemeint ist damit als Mindestanfor-
derung „Arbeit, die der körperlichen und
geistigen Entwicklung der Kinder und Ju-
gendlichen schadet oder sie am Schulbe-
such hindert oder für die die Kinder zu
jung sind“. In den schlimmsten Fällen han-
delt es sich um Zwangsarbeit, moderne
Sklaverei und Kinderhandel. 79 Millionen
Kinder sind zu gefährlicher und ausbeute-
rischer Arbeit gezwungen.

Mehr Grauen? Zu den 100 Millionen
Mädchen, denen schon vor der Pandemie
Kinderheirat drohte, kamen seither wohl
bis zu zehn Millionen hinzu. Und unter den
rund 26,4 Millionen Flüchtlingen weltweit
ist etwa die Hälfte jünger als 18 Jahre alt.

Es sagt nun freilich keiner, dass das al-
les sofort oder auch nur mittelfristig bes-
ser würde, stünden Kinderrechte in
Deutschland im Grundgesetz. Aber es ist,
um dem Ganzen wenigstens für eine Se-
kunde sein perfides Grauen zu nehmen,
womöglich mal wieder an der Zeit, die Pfar-
rersgattin Helen Lovejoy aus den „Sim-
psons“ zu zitieren: „Kann nicht wenigstens
einmal auch jemand an die Kinder den-
ken?!“ Wenigstens in Deutschland? Jedes
siebte Kind ist dort laut Statistischem Bun-
desamt armutsgefährdet – 14 Prozent.
2,1 Millionen Kinder machte das im Jahr
2023, die „über weniger als 60 % des mittle-
ren Äquivalenzeinkommens der Gesamtbe-
völkerung“ verfügen. Diese Kinder hun-
gern nicht alle (einige schon), aber der
Grad, zu dem sie vom gesellschaftlichen Le-
ben (Konzerte, Eis essen mit Freunden,
Handy, Sportverein, Klassenfahrt) ausge-
schlossen sind, ist massiv. Darüber hinaus
ist ihre Zukunftsperspektive schlecht.

Die Armutsquote, die im europäischen
Vergleich (sehr) knapp unter dem Durch-
schnitt liegt, ist schließlich ein Zerrbild.
Hatten die Eltern einen höheren Bildungs-
abschluss, einen Meistertitel zum Beispiel,
oder ein abgeschlossenes Studium, waren
nur 5,8 Prozent der Kinder und Jugendli-
chen von Armut bedroht. Wenn die Eltern
über einen Haupt- oder Realschulab-
schluss ohne beruflichen Abschluss verfüg-
ten, lag die Armutsgefährdungsquote
2023 bei 36,8 Prozent. Anders gesagt: Feh-
lende Bildung macht in Deutschland noch
immer arm.

Man suchte diese Zahlen aktuell mal
wieder heraus, weil die Idee, Kinderrechte
ins Grundgesetz aufzunehmen, zuletzt wie-
der hie und da aufkam – ganz aktuell etwa
in einer von Carolin Kebekus moderierten
Sendung in der ARD. In der Verfassung der
BRD nämlich tauchen Kinderrechte bis-
lang nicht explizit auf. Anders als die von
Tieren. Dabei sind die Idee und die interna-
tionale Vorgabe, sie dort als Subjekte, also
als eigenständig handelnde Wesen mit ei-
genem Willen und Bedürfnissen und also
auch eigenen Rechten, zu verankern, beilei-
be nicht neu. Am 20. November 1989 wur-
de die UN-Kinderrechtskonvention (KRK)
verabschiedet, die in Deutschland seit
1992 in Kraft ist. Theoretisch.

Die KRK schützt Kinder in Artikel zwei
unter anderem vor „Diskriminierung unab-
hängig von der Rasse, der Hautfarbe, dem
Geschlecht, der Sprache, der Religion, der
politischen oder sonstigen Anschauung,
der nationalen, ethnischen oder sozialen
Herkunft, des Vermögens, einer Behinde-
rung, der Geburt oder des sonstigen Status
des Kindes, seiner Eltern oder seines Vor-
munds“, und zwar bis sie 18 Jahre alt wer-
den. Jugendliche sind also explizit mitge-

meint. In Artikel drei hält sie außerdem da-
zu an, bei „allen Maßnahmen, die Kinder
betreffen, gleich viel ob sie von öffentli-
chen oder privaten Einrichtungen der sozi-
alen Fürsorge, Gerichten, Verwaltungsbe-
hörden oder Gesetzgebungsorganen ge-
troffen werden“, das Wohl des Kindes als ei-
nen Gesichtspunkt „vorrangig zu berück-
sichtigen“.

Die große Koalition vereinbarte 2018,
die Kinderrechte im Grundgesetz zu veran-
kern, der 2021 eingebrachte Gesetzent-
wurf scheiterte allerdings. Anhänger von
Kinderrechten begrüßten das. Im Entwurf
hieß es nämlich lediglich: „Das Wohl des
Kindes ist angemessen zu berücksichti-
gen.“ Und etwas bei staatlichem Handeln
„angemessen“ statt „vorrangig“ zu berück-
sichtigen, ist, nur ein wenig polemisch ge-
sprochen, als würde man einem Junkie vor-
schlagen, heute mal kein Heroin zu drü-
cken. Um dann anzufügen: „Aber mach na-
türlich unbedingt auch, was dein Körper
dir sagt.“ In einem Band von Aus Politik
und Zeitgeschichte, der Zeitschrift der Bun-
deszentrale für politische Bildung (APuZ
13-14/2022), betonen die Juristin Sophie
Funke und die Leiterin der Monitoring-
Stelle UN-Kinderrechtskonvention des
Deutschen Instituts für Menschenrechte
in Berlin, Claudia Kittel, die Bedeutung die-
ser kleinen Formulierung: „Der Mehrwert
einer ‚vorrangigen‘ Berücksichtigung liegt
in ihrem besonderen Gewicht, um das
Machtgefälle zwischen Kindern und Er-
wachsenen auszutarieren. Daraus folgt
nicht, dass keine Abwägung zwischen den
betroffenen Rechtsgütern mehr stattfin-
det; denn das Kindeswohl stellt lediglich ei-
nen vorrangigen Berücksichtigungspunkt
unter mehreren dar, ist aber nicht der vor-
rangige Berücksichtigungspunkt.“

Sie reagieren damit auch auf Kritiker
der Idee, Kinderrechte ins Grundgesetz
aufzunehmen. Einige fürchten unter ande-
rem, dass es die besondere Stellung der Fa-
milie (also der Eltern) schwächt, wenn die
Rechte von Kindern gestärkt werden. Ein
paar Juristen gehen außerdem davon aus,
dass die Menschenrechte in der Verfas-
sung Kinder bereits einschließen. Was abs-
trakt juristisch zunächst wohl nicht falsch
ist. Wer allerdings an die Pandemie zurück-
denkt, in der Kinder am wenigsten gefähr-
det waren, aber gesamtgesellschaftlich
wohl die härtesten Einschränkungen erdul-
den mussten, mit den langfristigsten Aus-
wirkungen für ihre körperliche und psychi-
sche Gesundheit, muss einräumen, dass
sie konkret doch vergessen werden kön-
nen. Frauen werden das Phänomen noch
von früher kennen. Oder von heute.

Die Grundgesetz-Idee ist insofern min-
destens mal symbolpolitisch interessant
bis wirkmächtig, weil der Nachwuchs in ei-
ner Gesellschaft ja eben nicht nur als Ba-
bys (Geschrei wegen Hunger und Windel),
Kinder (Geschrei wegen Spielbetriebs oder
Fahrradsturz) und Jugendliche (Geschrei
nach Alkoholkonsum) auftaucht, sondern
auch als Verkehrsteilnehmerinnen, Stadt-
bewohner, Sozialhilfeempfänger, Konsu-
mentinnen, Schwimmbadbesucher und
Bewohnerinnen einer Zukunft, die die
meisten von uns nicht mehr erleben wer-
den.

Kinderrechte sind damit eine Quer-
schnittsaufgabe, die Bildungspolitik und
Sozialpolitik beinhaltet, Städteplanung,
Umweltpolitik, Entwicklungspolitik. Sie
umfasst damit aber natürlich ebenso sehr
trockene Wirtschafts-, Steuer-, Finanz-
und Klimapolitik.

Wer die Rechte von Kindern „vorrangig“
berücksichtigen will, wird – nur zum Bei-
spiel – die Kindergrundsicherung erhöhen
müssen und die Bevorzugung reicher Fami-
lien bei Freibeträgen oder Ehegattensplit-
ting abschaffen. Er wird sich nicht weiter
fragen können, ob wir uns eine massiv aus-
gebaute Kinderbetreuung leisten können,
sondern nur noch: wie. Er würde die desola-
te Bildungspolitik radikal ändern, bei der
79 von 100 Akademikerkinder es an eine
Hochschule schaffen – und nur 27 aus
Nicht-Akademikerhaushalten. Er würde
auf kommunaler Ebene anders abwägen,
ob es auf Schulwegen mehr Fahrradstra-
ßen braucht. Oder er würde beim Lieferket-
tengesetz womöglich nicht mehr herum-
mäkeln, ob Firmen schon ab 150 Millionen
Euro Umsatz oder erst ab 450 Millionen si-
cherstellen müssen, dass es nicht Neunjäh-
rige sind, die ihre Produkte mit hochgifti-
gen Chemikalien färben.

Die Auswirkungen könnten gewaltig
sein. Bestimmt ist es zynisch anzuneh-
men, dass das alles deshalb bislang nie kon-
kret wurde. Im aktuellen Koalitionsver-
trag heißt es: „Wir wollen die Kinderrechte
ausdrücklich im Grundgesetz verankern.“ 

FEUILLETON

Kleinsein ist selbst im reichen Deutsch-
land nicht immer unbeschwert.  F O T O : D P A

Es ist was Ernstes
„Nur noch ein einziges Mal“ will ein Liebesfilm sein, aber auch ein Aufklärungsfilm über häusliche Gewalt.

Klar, dass es da knirscht. Und jetzt streiten auch noch die Hauptdarsteller.

Das ist
kein Spiel

Kinderrechte im Grundgesetz wären mehr als nur

Symbolik. Sie würden Straßenbau, Lieferketten,

die Steuerpolitik berühren. Bestimmt ist es zynisch

anzunehmen, dass sie deshalb dort noch nicht stehen.

Das Machtgefälle zwischen
Kindern und Erwachsenen
muss austariert werden

Bürger,
verhaltet euch
als Erwachsene

Wut der Verzweiflung
Die Ostdeutschen verstehen die Demokratie nicht und sind selbstmitleidig:

Der Historiker Ilko-Sascha Kowalczuk hat ein zorniges Buch geschrieben.

Alles wäre betroffen:
Bildung, Städteplanung,
Sozialleistungen

Kowalczuks Thema sind die Erblasten der Diktatur: Wahlkampf in Thüringen.  F O T O : H A N N E S A L B E R T / D P A

Die Geschichte
lädt Frauen
eine ziemliche Last auf



Von Hilmar Klute

I
m Wikipedia-Eintrag über Magda
Goebbels gibt es eine Stelle, in die man
als Schriftsteller vermutlich intuitiv

hineingrätscht, sofern man sich die Frau
des Reichspropagandaministers zur Ro-
manfigur ausstaffieren möchte. Während
ihrer unglücklichen Ehe mit dem Industri-
ellen Günther Quandt unterhielt Magda ei-
ne Affäre mit einem Studenten, dessen Na-
me dort nicht genannt wird. Andere Quel-
len legen nahe, dass dieser junge Mann
Fritz Gerber geheißen haben könnte, aber
Genaues weiß man nicht.

Wo das Ungenaue hinreichend Platz
zum Raunen, Mutmaßen und zur Leerstel-
len-Möblierung lässt, lässt sich umstands-
los ein fiktiver Protagonist kneten. In Nora
Bossongs Roman „Reichskanzlerplatz“
heißt der junge Mann Hans Kesselbach. Er
ist unglücklich in Magda Quandts Stief-
sohn Hellmut verliebt, mit dem er in diesel-
be Klasse geht. Nach dessen qualvollem
Tod in Paris beginnt Hans aber eine Affäre

mit Magda, bei der ihm seine Homosexuali-
tät insofern hilfreich ist, als er während des
Treffens im Stundenhotel am Savignyplatz
an Hellmut sowie an den Transvestiten Lu-
lu denkt, den er bei seinen abendlichen
Streifzügen durch das schwule Babylon Ber-
lin kennengelernt hat. Die erotische Stunde
wird auch erzählerisch in dezentem Halb-
dämmer inszeniert, warum sie überhaupt
stattfindet, bleibt genauso ungeklärt wie
der Umstand, dass die Liaison recht bald
von Magda Quandt aufgelöst wird. So wie ei-
gentlich sehr vieles in diesem doch so ambi-
tioniert faktenstolzen Buch am Ende rätsel-
haft bleibt, die Wirkungsabsicht der Erzäh-
lerin eingeschlossen.

Vielleicht ist Nora Bossong während des
Schreibens bewusst geworden, dass sie im
Begriff ist, sich an ihrem Gegenstand zu
verheben. Möglicherweise aber in dem
eher gegenläufigen Sinn, dass Biografie
und Persönlichkeit der von Ehe zu Ehe rei-
senden Magda Goebbels aus derart dün-
nem Stoff gewebt sind, dass sich daraus
kein interessantes literarisches Biopic zu-
schneiden lässt. Denn nur so ist es erklär-
lich, dass Bossong vor allem die künstlich
vertrackt gehaltene Geschichte des jungen
Offizierssohns Kesselbach erzählt, der als
Schwuler ein Leben unter dem Radar des
NS-Alltags führen muss, gleichwohl aber
seinen Weg bis ins deutsche Konsulat nach
Mailand einschlagen und gewissermaßen
als selbsterklärter, gleichwohl gescheiter-
ter Schutzengel der zusehends in den Bann
des hinkenden Joseph Goebbels geraten-

den Magda firmieren kann. „Meine Fußno-
te in der Geschichte wird die eines Mannes
sein, der Magda Quandt so wenig zu unter-
halten verstand, dass sie zu Magda Goeb-
bels wurde.“

Im Umkehrschluss heißt das, Frau
Quandt hätte einfach mehr Entertainment
benötigt, um von ihrem Weg zur Reichs-
mutter, die ihre sechs Kinder zur Götter-
dämmerung in den Tod schickt, abzuse-
hen. Das ist ein Elend dieses Buchs: Die Sät-
ze darin sollen nach großem Geheimnis
klingen, fallen aber nach mehrmaligem Le-
segebrauch in sich zusammen.

Überhaupt, diese Magda Goebbels und
wie sie noch geheißen hat, seit sie zunächst
als uneheliche Tochter eines Dienstmäd-
chens auf die Welt kam, welches später ei-
nen jüdischen Unternehmer namens Ri-
chard Friedländer heiratete, ehe die heran-
wachsende Magda während einer Zug-
fahrt den Industriellen Günther Quandt
kennenlernte. Quandt zählte später zu den
ersten Zuhörern von Hitlers radikalen Re-
den im Berliner Hotel Kaiserhof und war
rasch willens, viel Geld für den neuen Hoff-
nungsträger der Republikgegner locker zu
machen.

Gleich im zweiten Kapitel wird Magdas
Ehebiografie in einer Art Quiz-Dialog refe-
riert. Hellmut und Hans werfen sich die
Fakten zu („Weißt du, wie sie früher
hieß?“) und im Handumdrehen hat der Le-
ser eine hilfreiche Lebensskizze zur Hand:
Magda Quandt, geborene Ritschel, geschie-
dene Friedländer, mehr muss man tatsäch-
lich nicht wissen, denn sehr viel mehr er-
zählt auch Nora Bossong nicht von dieser
Frau, deren Haus am titelgebenden Reichs-
kanzlerplatz vom geschiedenen Herrn
Quandt finanziert wird.

Einmal liest Hans ihr im Bett aus einem
Aufsatz von Walter Benjamin vor. Wel-
chen? Egal, es zählt der Name, der Dekor,
die Staffage in diesem Buch, das über wei-
te Strecken vor allem zahllose Belege für
die Google- und Lesemühen der Autorin lie-
fert. Das klingt dann entweder so: „Die Wei-

marer Republik mit ihren kleinteiligen Par-
teien und Anliegen hatte sich nicht be-
währt in dieser Zeit, in der eine Wirtschafts-
krise auf die nächste folgte“ oder so: „Die
Rheinlandbesetzung lockte auch in den fol-
genden Wochen weder Frankreich noch
Großbritannien aus der Reserve“ und zu
Beginn des dritten Kapitels liest man auch
dies hier: „Von Mailand ist es nicht weit in
die Schweiz“. Was wäre die deutsche Litera-
tur ohne Google Maps!

Es ist immer ein bisschen ungerecht,
sprachliche und stilistische Unglücke aus
der warmen Romanbehaglichkeit ins kalte
Licht der Textexegese zu ziehen. Aber
„Reichskanzlerplatz“ besteht zu einem
sehr großen Teil aus derart mühsamen An-
verwandlungen historischer Befunde, auf
welche die Erzählerin, hätte sie Vertrauen
in ihren Stoff gefasst, ohne Weiteres hätte
verzichten können. Aber die nur kurso-
risch durchdrungene politische Wirklich-
keit jener Jahre zwingt die Autorin, immer
wieder Haltegriffe in Gestalt banaler Er-
klärformeln anzubringen.

Man bekommt lesend den Eindruck,
dass der Roman ursprünglich anders
gedacht war, als er nun leider geworden ist.
Nora Bossong hat sich vorgenommen, die
Geschichte einer Verführten über die Ban-
de einer Nebengeschichte zu erzählen, die
ihr am Ende zur Hauptgeschichte geriet.
Die NS-Zeit mit ihren unbeschreiblichen,
gleichwohl wieder und wieder beschrie-
benen Schrecken wird wie ein ungemütli-
ches Wetter hinter verschlossenen Fenster-
läden wahrgenommen. Die Dialoge, mit
denen notdürftig in die Köpfe der Verant-
wortlichen geleuchtet werden soll, sind
von der Art der historischen Rollenspiele
in RTL-Dokus.

Nora Bossongs Roman scheitert zum ei-
nen an der Sprache, die keine Höhenflüge
kennt, sondern irgendwo zwischen Semi-
narreferat und missglückter Dichterschu-
lenabschlussarbeit trudelt. So kann es ge-
schehen, dass sich bei Bossong Dinge „wie
Puzzle“ zusammenfügen, Gebäude dage-
gen „wie Kartenhäuser“ einstürzen und

Vorgänge sich endlos „anfühlen“. Die Phra-
sendurchlässigkeit in diesem Buch ist be-
stürzend. Sie macht die Lektüre der ohne-
hin zähen Geschichte zu einem qualvollen
Unternehmen.

Schwer begreiflich ist zudem, dass sich
Nora Bossong den Kunstgriff entgehen
lässt, die historischen Figuren dieses
Romans literarisch neu einzukleiden. War-
um unterlässt sie es, von Joseph Goebbels
eine kühne Nahaufnahme zu machen und
den „Österreicher“, wie Hitler im Munkel-
ton genannt wird, als dämonischen Neben-

buhler, der er offenbar gewesen ist, in ein
grelles Licht zu setzen? Stattdessen geht
dem Führer die Musik von Franz Schubert
„zu Herzen“, und Goebbels „musste sich
über alles erheben, weil er sich selbst so
unerträglich nichtig fühlte“. Mag ja so sein,
aber der Mann war immerhin Dämon und
Massenmörder genug, um ihn für derlei
küchenpsychologische Übereinkunfts-
angebote untauglich zu machen. Man
könnte den Verdacht hegen, Nora Bossong
habe ihre Figuren aus zweiter und dritter
Hand bekommen.

Gegen Ende des Romans trifft Hans den
noch vom Reichskanzler Franz von Papen
abgesetzten letzten Ministerpräsidenten
der Provinz Preußen, Otto Braun, der auch
noch ein paar Handreichungen zur Lage
gibt, wobei seine Hände, Braun pflegt sei-
nen Gemüsegarten in Ascona, „rau vom Jä-
ten“ sind. Dem jungen, immerhin recht kes-
sen Kesselbach sagt der in die Schweiz emi-
grierte Braun: „In Weimar haben wir ge-
dacht, wir könnten mal eben so die Demo-
kratie einführen.“ Und spätestens da ver-
steht man zumindest ein Unterprinzip die-
ses Erzählens: Das Komplexe soll auf die Di-
mension der simplen Verstehbarkeit redu-
ziert werden, Nora Bossong gibt die Seriosi-
tät ihrer Erzählerstimme einer vermeintli-
chen Griffigkeit preis.

Die unglückliche Folge davon ist die Im-
plosion des Romans, der seinen leider auch
sehr langweiligen Helden von hier nach
dort, also von Berlin nach Mailand und von
nach Ascona nach Pritzwalk schickt, wo
die Quandts in einem Mausoleum begra-
ben sind. Und wo Hans am Schluss noch
einmal kurz zusammenfasst, um was und
wen es in diesem Buch ging. Oder hätte ge-
hen sollen.

Es gibt ein eigentlich ganz hübsches
Bild in diesem Roman, eine Szene, die Nora
Bossong so erzählt: „Madame Quandt
blickte auf und sah mich durch die Glas-
scheibe hindurch an. Ihre Lippen formten
ein Wort, aber ich verstand nicht, welches
es war.“ So ähnlich mag es einem ergehen,
wenn man „Reichskanzlerplatz“ liest. 

Nora Bossong:
Reichskanzlerplatz.
Roman. Suhrkamp, Berlin
2024. 290 Seiten,
25 Euro.

SüddeutscherVerlagZeitungsdruck

Massenmörder genug, um
eigentlich nicht mehr durch

Küchenpsychologie erklärbar
zu sein: Oben der

NS-Propagandaminister Josef
Goebbels, seine Frau Magda und

deren Sohn aus früherer Ehe,
Harald Quandt, in Bayreuth

1934. Die Schriftstellerin
Nora Bossong (unten).

F O T O S : SC H E R L / S Z P H O T O ;

I M A G O / FA B I A N X S T R A U C H

Die Jury des Deutschen Buchpreises hat die
20 Romane bekannt gegeben, die im Okto-
ber zur Auswahl stehen, wenn der deutsch-
sprachige „Roman des Jahres“ gekürt wer-
den soll. Zu den Kategorien, auf die eine sol-
che Longlist hin überprüft werden kann, ge-
hörte zuletzt häufig die Frage: Wie hoch ist
der Anteil biografischer und autofiktiona-
ler Stoffe? In diese Sparte fallen etwa Zora
del Buonos „Seinetwegen“, Ronya Oth-
manns Reportageroman „Vierundsiebzig“
und Stefanie Sargnagels Reisebuch „Iowa“,
Maren Kames’ „Hasenprosa“, André Kubic-
zeks „Nostalgia“ und womöglich Martina
Hefters „Hey guten Morgen, wie geht es
Dir?“ Zehn von zwanzig Büchern stammen
aus dem vergangenen Frühjahr, darunter
Franz Friedrichs „Die Passagierin“, Timon
Karl Kaleytas „Heilung“, „Das Philosophen-
schiff“ von Michael Köhlmeier, Dana von
Suffrins „Nochmal von vorne“, und Iris
Wolffs „Lichtungen“.

Gerade erst erschienen oder für die kom-
menden Wochen angekündigt sind „Reichs-
kanzlerplatz“ von Nora Bossong, Daniela
Kriens „Mein drittes Leben“, „Das Wohlbe-
finden“ von Ulla Lenze, Clemens Meyers
„Die Projektoren“, „Antichristie“ von Mit-
hu Sanyal, Markus Thielemanns „Von Nor-
den rollt ein Donner“ und „Die schönste Ver-
sion“ von Ruth-Maria Thomas. Überwie-
gend kommen die Bücher aus großen Publi-
kumsverlagen, allein vier aus den Program-
men von Rowohlt. Nur der im Droschl-Ver-
lag erscheinende Roman „Toni & Toni“ des
Grazer Autors Max Oravin und „Findet
mich“ von der in Berlin lebenden „Heim-
weh-Schweizerin“ Doris Wirth im Gepar-
den Verlag, stammen aus kleinen Verlagen.
Unter den Nominierten sind 13 Autorinnen
und sieben Autoren. Migrantische Perspek-
tiven sind vorhanden, aber nicht stark ver-
treten, Stoffe und Autoren aus Ostdeutsch-
land und Osteuropa schon eher.

Am 14. Oktober, zu Beginn der Woche
der Frankfurter Buchmesse, wird der Deut-
sche Buchpreis verliehen. Er ist mit 25 000
Euro dotiert. Marie Schmidt

Burkhard Müller ist der Elbe von der Quelle
in Böhmen bis zur Mündung in die Nordsee
gefolgt. In seinem Buch „Die Elbe“ unter-
sucht er in Ústí nad Labem das Bild, das die
Tschechen von „Unseren Deutschen“ ha-
ben, und im Radebeul Karl Mays das Bild
der Deutschen von „Unseren Indianern“. In
Dresden schaut er sich das Blaue Wunder
an und die Waldschlößchenbrücke an, die
die Dresdner den Status des Weltkulturer-
bes gekostet hat. In Meißen entdeckt er die
sächsische Freiheitsstatue aus Porzellan
und in Gorleben das Schlachtschiff von
Greenpeace. Er hat mit Leuten gesprochen,
die sich gut an die alte DDR erinnern, wie
sie dort gearbeitet haben und wie sie ihr ein
Schnippchen schlugen. Bilderbogen einer
Reise von mehr als tausend Kilometern. SZ

Burkhard Müller: Die Elbe – Porträt eines Flusses.
Rowohlt Berlin, Berlin 2024. 304 Seiten, 26 Euro.

Wäre der Liebhaber besser
gewesen, hätte sie sich dem
Bösen nicht verschrieben?
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Banalitäten
Nora Bossong staffiert Magda Quandt,

die spätere Frau des NS-Propagandaministers

Goebbels, zur Romanfigur aus. Der raunend

vereinfachende Ton ihres Buchs ist

nur eins seiner Probleme.

Die Romane
des Jahres

Die Longlist: 20 Bücher für den

Deutschen Buchpreis nominiert.

Burkhard Müller
über die Elbe
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V o n E g b e r t T h o l l

D
er Wal ist der Hit. Am Utoquai, auf
der Uferpromenade am Zürichsee,
liegt ein Pottwal. Liegt da, unweit

der Zürcher Oper, und muffelt. Ist unge-
fähr 15 Meter lang, also eher noch ein Teen-
ager. Der Erste, der ihn am Morgen sah,
war ein Jogger, und er beschwor, ja, der hat
sich bewegt, als sie ihn aus dem Wasser zo-
gen. Jetzt liegt er da, der Wal, die Fläche
um ihn herum ist abgesperrt, ein kleines,
weißes Zelt steht daneben, darin norwegi-
sche Forscher, Wal-Experten. Die meisten
von ihnen schauen ein bisschen zerzaust
aus, aber es war ja auch noch sehr früh, als
der Wal an Land gezogen wurde. Mitunter
bewässern sie den Wal-Kadaver, bereitwil-
lig beantworten sie Fragen der Umstehen-
den, die immer mehr und mehr werden.

Die Norweger allerdings sind zumeist
Belgier und gehören zum Captain Boomer
Collective, das den Wal schon seit einigen
Jahren und inzwischen in verschiedenen
Städten gezeigt und ihn nun fürs Zürcher
Theaterspektakel hierhergebracht hat. Na-
türlich ist der Wal nicht echt, aber eine täu-
schend echte Skulptur, sein Gestank ein ol-
faktorischer Trick. Alles wirkt sehr realis-
tisch, weshalb es, und das ist neben allem
naheliegenden Aktivismus das Großartige
am Wal, zu sehr interessanten Gesprächen
kommt. Also, eine Erklärung der Wal-An-
wesenheit: Die Nordsee wird immer wär-
mer, der Wal suchte nach kälteren Gewäs-
sern, machte sich auf über Rhein, Aare und
Limmat in den Zürichsee, wo ihm dann al-
lerdings das Süßwasser nicht bekam, man
werde am Nachmittag suchen, ob noch Art-
genossen von ihm unterwegs sind. Festival-
chef Matthias von Hartz steht feixend dane-
ben.

Eine Passantin fragt, ob denn das stim-
me, dass im Inneren des Wals sechs Meter
lange Schlangen gefunden worden seien?
Nun, angeregt durch das norwegisch-belgi-
sche Flunkern, erzählt man der Dame: Der
Wal war lange Zeit im Gletscher eingefro-
ren, dann taute dieser wegen der Erderwär-
mung, der Wal rutschte hinab in den Zü-
richsee, und in diesem, da noch etwas steif
gefroren, direkt an die tiefste Stelle, wo die
Zürichseeriesenschlagen wohnen. Die fraß
er dann, langsam erwachend aus seiner
Tiefgefrorenheit, genüsslich auf. Eine Fra-
ge wollen die vermeintlichen Forscher
aber nicht beantworten: Ob man nun vor-
habe, den Zürichsee zu salzen, damit sich
die Wale, von denen aufgrund des Klima-
wandels ja noch mehrere zu erwarten sind,
sich darin besser fühlen? Die bislang dort
heimischen Fische wären dann für ihre an-
gestammte kulinarische Verwendung
auch bereits vorgesalzen.

Das Zürcher Theaterspektakel ist gene-
rell und in diesem Jahr besonders ein Meis-
terwerk der Kommunikation. Die fünf,
sechs Hauptspielstätten liegen nah beiein-
ander, es sind eigens fürs Festival errichte-
te Holzbauten, dazu kommen die Werft
und die Rote Fabrik, alles auf und an der
Landiwiese – der Wal liegt am Seeufer ge-
genüber. Die Spielorte korrespondieren al-
so unmittelbar miteinander, aber auch die
Themen: Ökologie, Globaler Süden – rei-
cher Norden, Post-Neo-Kolonialismus, die
Rolle der Frau in der Gesellschaft. Kaum ei-
ne Produktion steht solipsistisch für sich,
das meiste kann man aufeinander bezie-

hen, man trägt am Eröffnungswochenen-
de das Erleben der einen mit in die andere
hinein.

Das gilt auch, wenn man während des
Festivals ins Kunsthaus geht. Dort begeg-
net man dem libanesischen Künstler Walid
Raad, der hier eine Ausstellung – „Cotton
Under My Feet“ – konzipiert hat, über die
Kunstsammlung von Hans Heinrich Thys-
sen-Bornemisza. Die hätte nach Zürich
kommen können, aber Heini (wie Raad ihn
nennt) entschied sich 1992 für Madrid,
dort wurde ihm ein eigenes Museum dafür
gebaut. Vielleicht ist es auch ganz gut fürs
Kunsthaus Zürich, dass die Thyssen-
Sammlung nicht hier landete, mit der Auf-
arbeitung der Sammlung Bührle – ein Waf-
fenhändler, der viele Kunstwerke aus zwei-
felhafter Provenienz sammelte, was das
Kunsthaus inzwischen sehr offen kommu-
niziert – hat das Museum genug zu tun.

Raad nimmt die Besucher bei der Hand,
rast mit ihnen durchs Museum, redet ein-
einhalb Stunden lang unaufhörlich und
brillant, streift die Sammlung Bührle und

erzählt vor allem die grandiosesten Schnur-
ren über Heini und seine Bilder. 80 Prozent
des Erzählten dürften wahr sein. Heini gab
nicht alles nach Spanien, Zürich lag ihm an
Herzen, so gab er dem Museum sieben Bil-
der, auf deren Rückwände Wolken gemalt
sind. Schöne Wolken. Heinis Diktum: Nie
dürfe man die Bilder umdrehen, man wis-
se also nicht, ob auf der Frontseite sich
nicht vielleicht ein Rembrandt befindet.
Abgehängt hat das Museum ein Gemälde,
das Hercules Posey zeigt, den schwarzen
Koch George Washingtons, der die Freiheit
liebte und aus den Diensten beim amerika-
nischen Präsidenten ausbüxte. Da man
nicht weiß, wer das Bild malte, steht es
jetzt im Eck. Aber stimmt das alles? Was
stimmt, ist das flunkernde Nachdenken
über Kunst, deren Wert und wo sie her-
kommt.

Zurück auf der Landiwiese stolpert man
gleich mal in die Installation „Return To
Sender“ von Nest Collective. Die ist ein
Haus, gebaut aus Ballen gebrauchter Klei-
dung, die die reichen Länder dorthin zu-

rückschicken, wo sie hergestellt wurde, al-
so nach Asien und Afrika. Sollen die doch
schauen, wie sie damit zurechtkommen. In
einer Videoinstallation im Inneren erfährt
man, dass es bei Geburtstagen in Kenia un-
geheuer wichtig ist, neue, nicht gebrauch-
te Kleidung zu schenken.

Mit diesem Wissen über Stolz und west-
licher Arroganz geht man dann zu Tiziano
Cruz und seinem Solo „Wayqeycuna“. Cruz
entstammt der indigenen Bevölkerung im
Norden Argentiniens, die fliehen muss vor
dem Raubbau an der Natur – es geht um Bo-
denschätze –, für die es kaum Infrastruk-
tur gibt. Die Aufführung ist ein Abschied-
nehmen von der toten Schwester, die noch
leben könnte, gäbe es für Indigene medizi-
nische Versorgung. Zwischen Poesie und
ergreifendem Pathos scheint immer wie-
der Cruz’ stupende Selbstreflexion durch,
etwa wenn er von seiner Rückkehr ins Dorf
erzählt. Er war, als Künstler, der Erste, der
es in die „Erste Welt“ schaffte. Das trifft.
Was man von Alice Ripoll und der brasilia-
nischen Tanzcompagnie Suave nicht sagen
kann: ein fröhliches Fest virtuoser Körper,
bei dem man nicht stören will.

Ähnlich wie Cruz, aber noch ergreifen-
der: „A Hole in Waiting“ von Calvin Ratladi.
Ein Requiem auf alle Toten, die der Berg-
bau in Südafrika forderte. Ratladi ist ein
Xhosa, hat einen verkrüppelten Körper,
seit Generationen schuftete seine Familie
im System kolonialer Ausbeutung. Zusam-
men mit dem fantastischen Musiker Xolisi-
le Bongwana erschafft er ein ergreifendes
Ritual, die Überwindung der Tränen zu ei-
nem wiedergefundenen Stolz.

Neben „Uproar“ von Simone Aughterlo-
ny und Michael Günzburger, einer immer
soghafter werdenden Musik-Rauminstalla-
tion zwischen technoidem Sound und ar-
chaischem Tanz zeigt das Theaterspekta-
kel zwei internationale Großproduktio-
nen. Lola Arias hat ihren Film „Reas“, der
dieses Jahr bei der Berlinale seine Premie-
re hatte, fürs Theater adaptiert. Ein Musi-
cal, in dem queere, trans und weiblich gele-
sene Menschen vom Überleben im Gefäng-
nis in Argentinien singen, von vielen Leben
erzählen, die nie eine Chance hatten. Eine
umwerfende Truppe, die ihren unerschüt-
terlichen Überlebenswillen, ihre Selbstbe-
hauptung nun live ausbreiten kann. Und
sichtlich verdutzt ist von der Begeisterung
des Publikums.

Arias verschiebt den Schwerpunkt ein
bisschen von den Knasterzählungen zur
Schwierigkeit der Rückkehr in die Gesell-
schaft. Vorbestraft? Kein Job. Keine Zähne
mehr? Kein Job. Aber dafür Songs mit be-
glückender Energie. Alle spielen, alle sin-
gen, alle sind großartig.

Bruch. Cut. Marta Górnicka, Meisterin
der Chor-Choreografie aus Warschau, hat
mit 20 Frauen aus der Ukraine und Belarus
ein wütendes Lied für Kriegszeiten entwor-
fen. Stumme, leidende Opfer? Nein, ein
Schrei der Entrüstung. Herrliche Volkslie-
der durchziehen ein exakt gearbeitetes
Skandieren gegen den Krieg, Górnicka diri-
giert aus dem Zuschauerraum, Geschich-
ten von Müttern, Großmüttern kriegt man
um die Ohren gehauen, wo sind die Kinder,
die Enkel, alle im Krieg. „Mothers. A Song
for Wartime“ wäre eine Anmaßung, auch
gegenüber dem Westen, wären die Frauen
nicht echt. Aber sie sind es. Dadurch
kommt man ihnen nicht aus. 

Die Objekte zeigen, wie filigran die Goldschmiede gearbeitet haben. Links eine Schmuckscheibe mit Frosch, daneben ein etwa 15
Zentimeter großer Kopf (Augen mit englischem Uniformstoff ausgelegt), rechts eine kostbare Kette.  F O T O S : M U S E U M L I A U N I G / V A R B A N O V

Fünf Kronen, keine gleicht der anderen,
fast jede strahlt von goldenen Schmuckele-
menten, die aber nicht nur kostbare Zierde
und originelles Design darstellen, sondern
voller symbolischer Bedeutungen sind
und der individuellen Prachtentfaltung ih-
res Trägers dienen. Eine zum Beispiel
gleicht einem spitz zulaufenden Helm, der
rundherum mit aufrecht stehenden Hen-
kermessern dekoriert ist. Diese martiali-
sche Krone besteht aus einem Lederhelm,
auf dem die hölzernen Messer appliziert
und – natürlich – mit Gold überzogen sind.
Eine andere rundet sich zum Reif aus Elfen-
bein mit geschnitzten Löwen und Blumen,
ebensolcher Krone und einem Thron.

Elfenbein ist besonders selten und kost-
bar, weil es in Westafrika so gut wie keine
Elefanten gibt. Bei einer dritten Krone hän-
gen hinten zwei präparierte echte Leopar-
dentatzen über den Nacken ihres Trägers.
Der Leopard ist das mächtigste Raubtier in
Westafrika, wo es keine Löwen gibt. Dass
der Löwe überhaupt als Herrschaftstier
Einzug in den so vielfältigen Kanon von
Ranginsignien der Akan halten konnte,
liegt an der Kolonisierung durch die Bri-
ten, bei denen der Löwe als zentrales Herr-
schaftszeichen gilt. Dementsprechend
bleckt ein herrlicher goldener Löwe seine
Zähne übergroß. Hinter dem Gehege der
Zähne leuchtet es rot auf. Der Gold-
schmied dieses tollen Schwertemblems
von 1915 nahm sich etwas vom berühmten
roten englischen Uniformtuch. Das geöff-
nete Maul des Löwen wirkt wie ein überdi-
mensionales grinsendes Zähnezeigen ge-
genüber jedwedem Gegner, Aufrührer
oder Feind.

Was für eine königliche Pracht, was für
ein edler Glanz, was für eine handwerkli-
che Erfindungsfreude, die da in den Aus-
stellungsräumen des Knauf-Museums im
unterfränkischen Weinstädtchen Iphofen

ausgebreitet wird! Es sind goldene Artefak-
te von den Königshöfen verschiedener Völ-
ker der Akan, die da schimmern, unglaub-
lich gestaltenreich und im Dargestellten,
selbst in den abstrakt scheinenden Mus-
tern, stets voll symbolischer Zeichen und
Bedeutungen. Die Akan-Völker – um ein
paar zu nennen: Ashanti, Fante, Baule, Aky-
em und Bono neben vielen Untergruppen
– leben in den heutigen modernen West-
afrikastaaten Ghana und der Elfenbeinküs-
te. Zu Zeiten der Kolonisierung und davor
hieß dieser Teil Westafrikas im Kolonialis-
tenslang einfach Goldküste.

Die großen Akan-Clans bilden gewisser-
maßen das heute noch wirksame gesell-
schaftliche Unterfutter, und sie feiern an
den wichtigen Festtagen in imponieren-
den Zeremonien ihre Macht , wie in der Aus-
stellung auf vielen großformatigen Fotos
und in der Videoschau zu sehen ist. Der Pa-
ramount-Chief, also der König, wird in der
reich geschmückten Sänfte getragen, um-
geben vom Hofstaat mit den königlichen
Schwertträgern und den wichtigen Spre-
chern, zu erkennen an ihren zeremoniellen
Holzstäben. Auf deren oberem Ende blit-
zen figürliche Szenen golden auf.

Jede dieser aus Holz gefertigten und mit
Blattgold überzogenen Szenen lässt sich
für den Eingeweihten lesen als plastische
Umsetzung eines jener zahllosen Sprüche
und Weisheiten, die in der Akan-Gesell-
schaft seit Jahrhunderten kursieren. So
krönt eine Hand, die ein Ei hält, einen Spre-
cherstab. Die darin symbolisierte Weisheit
bedeutet im Sprichwort: „Ein Herrscher zu
sein, ist wie ein Ei in der Hand zu halten;
wenn es zu stark gedrückt wird, zerbricht
es; wenn es aber nicht stark genug gehal-
ten wird, gleitet es aus der Hand und fällt
zu Boden.“

Es ist nicht nur das strahlende Gold an
Ringen, Armreigen, Halsketten und Pekto-
ralen, was die Paramount-Chiefs der ver-
schiedenen Akan-Völker je heraushebt,
sondern auch ihre in raffiniert gemusterte
Stoffe gehüllte Erscheinung. Diese als Ken-
te bezeichneten Stoffe werden von den kö-
nigseigenen Webern hergestellt aus Baum-

wolle oder Seide. Die Seide für die Kente ge-
wann man durch das Aufribbeln von einge-
handelten Seidengewändern aus anderen
Regionen. Die Mustervielfalt ist ungemein
fesselnd. Was dem ungeübten europäi-
schen Auge als ähnlich erscheint, ist für die
Akan genau definiert, denn jeder König hat
seine ganz eigenen Muster, die inhaltlich je-
weils in seinem Sinne zu deuten sind. Auch
für den naiven Betrachter ist die außerge-
wöhnliche Qualität und jeweilige Muster-
identität der Kente-Stoffe sofort erkenn-
bar: Abstraktion durch höchste Kunstfer-
tigkeit.

Demgegenüber tummeln sich auf den
Pektoralen, den Kronen und Armbändern,
den Scheiden der Zeremonialschwerter
und sogar den Ringen alle möglichen golde-
nen Tiere von Fröschen und Spinnen bis zu
Hühnern, Krokodilen und Welsen, manch-
mal von imponierender Größe. Wie nicht
anders zu erwarten, haben sie alle ihre je ei-
gene Bedeutungsaura. Eine fast faustgro-
ße Spinne auf ihrem schirmartig gewölb-
ten Netz – das Ganze an goldener Kette auf
der Brust zu tragen – bannt den Blick in ih-

rer Genauigkeit und gefährlichen Ausstrah-
lung. Anansi, die Spinne, gehört zu den
wichtigsten göttlichen Wesen im Akan-
Kosmos, mal ist sie der Clown, Spaßma-
cher, aber auch Gauner kann sie sein, mal
ist sie der Diener des Schöpfergotts Nya-
me. In manchen westafrikanischen My-
then ist sie der Erschaffer der Menschen,
sie hat Sonne, Mond und Sterne und den
Wechsel von Tag und Nacht „erfunden“.
Anansi gilt auch als Lehrer der Menschen,
dem sie Getreideanbau und dazugehörige
Verarbeitungstechniken zu verdanken ha-
ben. Doch bleibt die göttliche Spinne aufs
Ganze gesehen eine zwielichtige Macht.

Jedes dieser grandios gearbeiteten Gold-
objekte ist einmalig, denn die Goldschmie-
de der Akan-Chiefs benutzten und benut-
zen bis heute die Gusstechnik der verlore-
nen Form: Das heißt, das Objekt, etwa ein
Frosch auf einem Pektoral, wird in aller
Präzision in Wachs vorgeformt, dann von
Ton umschlossen. Dann wird die Tonform
erhitzt, das Wachs schmilzt, nun wird das
flüssige Gold in die Hohlform gegeben.
Nach Abkühlung wird die Tonform zer-

schlagen, der Guss des Frosches kann also
nicht wiederholt werden. Auch die hauch-
dünnen Goldwebfäden werden so gewon-
nen, die in 1001 Mustern die Miniaturschil-
de und -tafeln schmücken und in jeder
Blickrichtung schimmern. Sie zieren die
Halsketten, deren Accessoires nicht sym-
metrisch angeordnet sind, sondern viel-
mehr wichtige Zeichen und Symbole um
den Hals des tragenden Fürsten versam-
meln. Übrigens spielen auch Launen und
Vorlieben der Könige eine Rolle für die Pro-
duktion der Akan-Goldwerke. Wenn ein
König die Lust an einem Stück verliert, be-
auftragt er seine Goldschmiede, aus dem
alten ein neues, anderes Stück zu fertigen.

Im Gusszusammenhang spielen die Ge-
wichte, mit denen die Goldschmiede das
Gold wogen, eine große Rolle. Sie sind
meist aus Messing, und auch sie sind figu-
renreich plastisch gestaltet. Eine kleine,
hinreißend schwungvoll gestaltete Antilo-
pe etwa steht auf nur drei Beinen, das vier-
te hat der Schmied entfernt, um auf das ge-
naue Goldgewicht zu kommen. Oder ein
kleines Sandalenpaar, eine der bedeutsa-

men Ranginsignien bei den Akan, war of-
fenbar zu leicht, also wurde auf der Sohlen-
unterseite ein Bleiklecks angebracht, um
das richtige Gewicht zu erreichen. Auch bei
diesen feinen Werken tummelt sich die
Tierwelt Westafrikas von der Spinne bis
zum Krokodil, vom Skorpion bis zum Lö-
wen und Leoparden und bietet den „Kun-
den“ gleich die dreidimensionale Figur des-
sen, was dann in Gold entstehen soll. Im
Großen und Ganzen sind in Iphofen Gold-
kunstwerke aus dem 19. und 20. Jahrhun-
dert versammelt. Für genauere Datierun-
gen braucht es noch viel Forschungszeit.

Die Artefakte stammen allesamt aus
dem Sammlungskonvolut des österreichi-
schen Großsammlers Herbert Liaunig in
Kärnten. Doch die eigentlichen Finderhel-
den dieser einzigartigen Artefakte aus
Westafrika sind die Schweizer Denise und
René David, die in Jahrzehnten afrikani-
sche Kunst nach Europa, aber dann auch
wieder zurück nach Afrika brachten. In
Ghana erlangte David über die Jahrzehnte
seiner Reisen dorthin und über die langen
Aufenthalte hinweg Freundesstatus bei
den Königen und Würdenträgern, die ihm
so manches Goldkunstwerk überließen.
René David schenkte Hunderte Kunstwer-
ke an afrikanische Museen etwa in Ghana
und gründete selbst eines in Lomé in Togo,
wo er auch bis kurz vor seinem Tod 2015
lebte. David gilt in Afrika als große Instanz
der afrikanischen Kunst. Renés Sohn Jean
schließlich bot Herbert Liaunig die elterli-
che Afrikagoldsammlung an, die auf diese
Weise nach Kärnten in Liaunigs eigenes
Museum gelangte und nun in Iphofen den
höfischen Goldglanz der Akankönige in ein-
zigartiger Vielfalt ausstrahlt.
 Harald Eggebrecht

Das Gold der Akan. Bis 10. November 2024 im
Knauf-Museum Iphofen. Katalog 30 Euro. 

Sieht nicht nur aus der Ferne täuschend echt aus: die Wal-Skulptur
am Zürichsee, inklusive eines olfaktorischen Effektes. Unten die

Tanzcompagnie Suave: ein fröhliches Fest virtuoser Körper.
F O T O S : M I C H A E L B U H O L Z E R / D P A ; R E N A T O M A N G O L I N
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Sind im Inneren des Wals
meterlange Schlangen
gefunden worden?

Das Maul des Löwen
Das Knauf-Museum in Iphofen präsentiert eine grandiose Ausstellung mit Artefakten aus Westafrika: „Das Gold der Akan“.

„Ein Herrscher zu sein
ist, wie ein Ei in der
Hand zu halten.“

Der Sammler René David
gab einen Teil seiner
Objekte an Ghana zurück

Was, ein Wal?
Klimawandel, Post-Neo-Kolonialismus, Feminismus – und alles aufeinander bezogen:

Zum Auftakt des aufregenden Zürcher Theaterspektakels.

Alle spielen,
alle singen,
alle sind großartig



Von Judith Mintro

H
eraldo Norambuena steht auf einer
kleinen, hölzernen Aussichtsplatt-
form, seine Kapuze hat er zuge-

schnürt, es regnet ein wenig und es bläst
ein kalter Wind. Mit dem Fernglas sucht er
die Küste der Inselgruppe Feuerland ab.
„Jedes Jahr kommen rund 100 000 Vögel
verschiedener Arten hierher“, sagt der Bio-
loge.

Das Feuchtgebiet Bahía Lomas in der Re-
gion Magallanes ist ein wichtiger Lebens-
raum für Küstenvögel. Von hier aus ist es
nicht weit bis zum Kap Hoorn, weiter süd-
lich liegt nur noch die Antarktis. Die Land-
schaft ist gezeichnet von Fjorden, Glet-
schern und weitläufiger patagonischer
Steppe. Windiges, raues Wetter herrscht
hier eigentlich immer. Und genau dieses
soll nun genutzt werden – zur Herstellung
von grünem Wasserstoff, um die globale
Energiewende voranzutreiben. Dazu
braucht es viele Windräder, die den dafür
nötigen Strom liefern.

Norambuena zeigt von der Aussichts-
plattform hinaus aufs Meer. „Dort drüben,
auf der anderen Seite der Magellanstraße,
liegt die Kommune San Gregorio. Dort sol-
len sich viele Wasserstoff-Projekte ansie-
deln.“ Die Magellanstraße trennt Feuer-
land vom chilenischen Festland und ver-
bindet den Atlantik mit dem Pazifik. In nur
20 Minuten lässt sich das Festland mit der
Fähre erreichen, auch die Vögel nutzen die
Route, um ins Naturschutzgebiet zu kom-
men. „Es gibt bedrohte Arten, wie die Rot-
kopfgans oder den Magellanregenpfeifer,
von dem es wohl nur noch 500 bis 600 Ex-
emplare gibt“, sagt Norambuena. „Die In-
stallation von Windrädern auf der Route
dieser Spezies kann verheerende Auswir-
kungen haben. Damit könnten wir eine Art
auslöschen.“

An sich sei er dafür, dass die erneuerba-
ren Energien ausgebaut und Wasserstoff
produziert wird. Doch die Größenordnung
erschreckt ihn. So ist die Rede davon, dass
allein in der Region Magallanes rund
13 Prozent des weltweiten Bedarfs an grü-
nem Wasserstoff hergestellt werden könn-
ten. Das entspräche einer installierten
Windkraft-Leistung von 126 Gigawatt. In
ganz Deutschland sind derzeit 66 Gigawatt
Windenergie installiert.

„Wasserstoff und dessen Derivate kön-
nen hier zu den günstigsten Produktions-
kosten weltweit hergestellt werden“, er-
klärt Sergio Cuitiño von der regionalen
staatlichen Behörde für Energie in Magalla-
nes. Nirgendwo sonst könnten Windräder
eine höhere Auslastung erreichen als hier.

Heraldo Norambuena hält das für den
falschen Ansatz. „Der Großteil der hier pro-
duzierten Energie wird ins Ausland expor-
tiert. Während die privaten Investoren und
die Importeure von der Produktion profi-
tieren, muss die Region die Umweltschä-
den tragen.“ Deshalb könne man davon
sprechen, „dass wir eine Region in Chile
für die Interessen anderer opfern“. Diese
Sorge hat Norambuena zusammen mit
mehr als 80 Umweltexperten bereits vor
zwei Jahren in einem offenen Brief an Chi-
les Präsidenten Gabriel Boric zum Aus-
druck gebracht. Bis heute blieb der Brief
unbeantwortet.

Chile hat sich ambitionierte Ziele ge-
steckt. Das Land möchte bis 2040 zu ei-
nem der drei größten Lieferanten von grü-
nem Wasserstoff werden. Nirgends soll die-
ser günstiger produziert werden als hier.
Wird Wasserstoff mit regenerativen Ener-
gien hergestellt, spricht man von grünem
Wasserstoff, er gilt als zentral für die Ener-
giewende. In Deutschland soll er vor allem
in der chemischen Industrie und der Stahl-
industrie zum Einsatz kommen. Aber auch
Schiffe, Flugzeuge und Schwerlaster sol-
len in Zukunft mit Wasserstoff angetrie-

ben werden. Zehn Millionen Tonnen grü-
ner Wasserstoff müssten deshalb von
2030 an jährlich importiert werden, sagt
Ewout Sandker, Leiter der EU-Delegation
in Chile. „Und das passiert nicht von selbst.
Irgendjemand muss den Wasserstoff pro-
duzieren, zertifizieren und exportieren.
Und Chile hat exzellente Bedingungen da-
für.“

Untermauert werden diese Ambitionen
vom Besuch hochrangiger Politiker – Olaf
Scholz war schon da oder EU-Kommissi-
onspräsidentin Ursula von der Leyen. 200
Millionen Euro hat die EU bereitgestellt,
um Projekte für erneuerbaren Wasserstoff
in Chile zu finanzieren. Auch das deutsche
Wirtschaftsministerium hilft finanziell, es
fördert unter anderem das Pilotprojekt
„Haru Oni“, an dem Siemens Energy und
Porsche beteiligt sind, mit 8,2 Millionen
Euro. Die Pilotanlage in Magallanes soll
weltweit die ersten synthetischen Kraft-
stoffe in kommerziellem Maßstab liefern.
Bisher dreht sich dort allerdings nur ein
einzelnes Windrad.

Damit die Region zum Hotspot der Was-
serstoffindustrie aufsteigt, bräuchte es
Tausende Windräder, neue Straßen, Strom-
masten, Wasserleitungen, Meerwasserent-
salzungsanlagen sowie Häfen. Auch Wohn-
raum für die Arbeiter und deren Familien
müsste geschaffen werden. Kurzum: Die

bislang einsame Region würde sich von
Grund auf verändern.

„Das kann nicht im Einklang mit der Na-
tur passieren“, meint Alfonso Campos. Der
76-jährige Anwalt lebt in der Kommune
San Gregorio, seine Familie besitze hier
seit mehr als 150 Jahren Land. „Ich fühle
mich verpflichtet, diese Ländereien im Sin-
ne der Natur weiterzuführen. Das hier ist
der falsche Ort, um solch riesige Projekte
zu realisieren“, sagt Campos. Doch einige
seiner Nachbarn hätten bereits Verträge
mit Betreiberfirmen unterzeichnet. So will
HNH Energy sich hier ansiedeln, ein Joint-
Venture zwischen den österreichischen Un-
ternehmen Austria Energy und Ökowind
sowie dem auf grüne Energien spezialisier-
ten Investmentfonds Copenhagen Infras-
tructure Partners (CIP). Die Investoren
möchten grünen Ammoniak zum Export
produzieren, für Dünger, Kühlmittel oder
Arzneien. Bisher wird der chemische
Grundstoff zumeist aus fossilen Energie-
trägern wie Erdgas und Kohle produziert.

Langfristig will HNH Energy 3,5 Giga-
watt Strom per Windpark produzieren, da-
mit ließen sich jährlich 1,4 Millionen Ton-
nen grüner Ammoniak herstellen. In
Deutschland wurden 2021 zwischen zwei-
einhalb und drei Millionen Tonnen fossiler
Ammoniak hergestellt. Trotz der Größe
des Projekts betont Oswaldo Richards, Pro-

jektleiter bei Austria Energy, dass die Um-
weltbelastungen möglichst gering ausfal-
len sollen. Geplant ist nicht nur ein Wind-
park und eine Industrieanlage mit Ammo-
niakspeichern, sondern auch eine Meer-
wasserentsalzungsanlage, die das Wasser
für die Elektrolyse liefern soll, sowie ein Ha-
fen.

Unverständlich für Alfonso Campos, da
sich in sechs Kilometer Entfernung bereits
ein Hafen befinde. Projektleiter Oswaldo
Richards entgegnet, dass der Bau eines
neuen Hafens unverzichtbar wäre. „Es gibt
zwar Häfen in der Gegend, aber diese ha-
ben weder die Kapazitäten, um die Be-
standteile für den Aufbau der Wasserstoff-
industrie zu importieren, noch haben sie
Kapazitäten für den Export von Ammoni-
ak.“ Außerdem sei die Lage des bestehen-
den Hafens ungünstig, die Strömungen
dort ließen nur eine eingeschränkte Nut-
zung zu. Richards betont, dass der neue Ha-
fen nicht nur HNH Energy nütze: „Es ist ge-
plant, den Hafen so zu bauen, dass jährlich
rund zehn Millionen Tonnen Ammoniak
exportiert werden können. Das ist das

Zehnfache der Menge, die wir produzieren
werden. Das planen wir mit dem Hinterge-
danken, dass auch andere diesen Hafen
nutzen sollen.“

4000 Kilometer nördlich, am anderen
Ende von Chile, soll die Region Antofagas-
ta zu Chiles zweitem Hauptstandort für die
Produktion von grünem Wasserstoff wer-
den. Statt Wind gibt es hier Sonne satt.
Durch die Region Antofagasta erstreckt
sich mit der Atacama-Wüste die trockens-
te Wüste mit der intensivsten Sonnenein-
strahlung weltweit.

Bislang wird hier vor allem Kupfer und
Lithium abgebaut und von Mejillones aus
in die ganze Welt verschifft. Den Strom für
die Minen liefern zahlreiche Kohlekraft-
werke. Die Gegend gilt in Chile als eine so-
genannte Opferzone. Immer wieder ereig-
neten sich hier verheerende Industrieun-
fälle. Die Schwermetallbelastung ist hoch,
die Region hat die höchste Lungenkrebsra-
te im Land.

Jetzt soll saubere Energie nicht nur die
schmutzigen Kohlekraftwerke der Region
ersetzen, sondern auch in Form von grü-
nem Wasserstoff in die Welt exportiert wer-
den. Die bereits vorhandene Infrastruktur
würde der Region einen Vorsprung ver-
schaffen, sagt Dafne Pino Riffo von der re-
gionalen staatlichen Behörde für Energie
in Antofagasta. „Im Unterschied zur Regi-

on Magallanes haben wir bereits eine in-
stallierte und funktionierende Energiewirt-
schaft.“ Außerdem fungierten die ansässi-
gen Minen als Verstärker für den Ausbau
der erneuerbaren Energien. Schließlich
müsse auch der Bergbau klimaneutral wer-
den.

Bereits seit Jahren installieren internati-
onale Energieunternehmen große Photo-
voltaik-Anlagen in der Wüste. Auch ein so-
larthermisches Kraftwerk ist entstanden.
Erneuerbarer Strom ist deshalb schon zeit-
weise im Überschuss vorhanden. Fehlen
noch die Anlagen, um grünen Wasserstoff
herzustellen. Bisher wurde ein Projekt be-
willigt, ein paar weitere wurden zur Um-
weltverträglichkeitsprüfung eingereicht.
„Bisher gibt es vor allem kleine Pilotanla-
gen“, sagt Pino Riffo. Mit größeren Mengen
an Wasserstoff oder Ammoniak sei erst in
einigen Jahren zu rechnen.

Magallanes und Antofagasta – zwei chi-
lenische Regionen, die unterschiedlicher
nicht sein könnten. Doch sie eint ein Ziel:
die natürlichen Gegebenheiten zu nutzen,
um die globale Energiewende voranzutrei-
ben. Der Biologe Heraldo Norambuena
bleibt jedoch weiterhin skeptisch: „Mo-
mentan sieht es eher so aus, als würden sie
das Maximum herausholen wollen. Und
das wäre aus Sicht des Umweltschutzes ein
Desaster.“ 

Windräder in der Region Magallanes, ganz im Norden Chiles. Hier leben viele Wasservögel. F O T O : S E R E M I E N E R G I A M A G A L L A N E S

Immer wieder versuchte Reine Protacio,
Kolonien von Spalthefen (Schizosaccharo-
myces pombe) wachsen zu lassen, in den
mit Nährstoffen gefüllten Petrischalen.
Doch die Einzeller starben immer. Was ei-
gentlich Routine war, wurde zum Rätsel.
Die Molekularbiologin von der University
of Arkansas for Medical Sciences unter-
sucht bei den Mikroorganismen, was mit
der DNA während der Zellteilung ge-
schieht. Doch auch in den Kontrollversu-
chen, in denen die Hefezellen unbeein-
flusst von Störungen sprießen sollten –
passierte nichts. Protacio und ihre Kolle-
gen untersuchten mehrere mögliche Ver-
dächtige – von schmutzigen Glasapparatu-
ren bis hin zu verunreinigtem Wasser –
und stießen schließlich auf einen überra-
schenden Übeltäter: schlechtes Agar.

Agar wird aus Algen gewonnen, eine ge-
latineartige Zutat, die Nährmedien fest
werden lässt, sodass Organismen wie He-
fen darauf wachsen können. Es verhält
sich wie Mehl im Kuchenteig, sagt Prota-
cio. Das würde man ja auch nicht einfach
unter Verdacht stellen, „es ist die einfachs-
te Sache der Welt.“ Und doch war es diese
einfache Grundzutat, die Protacios Experi-
mente zerstörte. Und nicht nur ihre Experi-
mente.

Als sie im vergangenen Sommer das
Agar-Problem entdeckte, veröffentlichte
einer der Leiter ihres Labors, der Moleku-
larbiologe Wayne Wahls, den Fund in einer
E-Mail-Gruppe namens „PombeList“. La-
bore auf ganz unterschiedlichen Kontinen-
ten antworteten, dass sie mit demselben
Problem konfrontiert seien, obwohl ihr
Agar von anderen Lieferanten und aus un-

terschiedlichen Produktionschargen
stammte, die manchmal Jahre auseinan-
der lagen.

Nick Rhind, Zellbiologe an der Univers-
ity of Massachusetts Chan Medical School,
berichtete, dass sein Labor bereits 2006 ei-
ne solche toxische Charge Agar erhalten
hatte. Er bezog seinen Vorrat vom selben
Unternehmen, von dem auch Protacios La-
bor gekauft hatte: Sunrise Science Pro-
ducts.

Das Problem sei aber wahrscheinlich
nicht dort entstanden, sagt Rhind. Sunrise
und andere Laborausstatter stellen den
Agar nämlich nicht selbst her, sondern kau-
fen ihn von anderen Firmen, die ihn aus
zwei Polysacchariden, Agarose und Agaro-
pektin, herstellen, die in den Zellwänden
von Rotalgen vorkommen. „Meines Wis-
sens gab es nur sehr wenige Hersteller“,
sagt Rhind. Alle kauften demnach vom sel-
ben Großlieferanten, verpackten und ver-
schickten es.

Dominique Helmlinger, ein Zellbiologe
an der Universität Montpellier, hatte eben-
falls Agar-Lieferungen von mehreren An-
bietern im Verdacht. Er nahm Kontakt zu
Wahls auf, und zusammen veröffentlich-
ten sie eine Warnung auf dem Internet-Ser-
ver für Vorabdrucke aus den Biowissen-
schaften bioRxiv. Überschrift: „Horrorge-
schichten aus dem Labor: Vergifteter
Agar“.

Seitdem haben sich weitere Forscher
mit ähnlichen Problemen gemeldet. „Es ist
beruhigend zu sehen, dass andere Leute
die gleichen Probleme haben“, sagt Patrick
Gibney, ein Biologe an der Cornell Univers-
ity, der den Stoffwechsel der Backhefe Sac-
charomyces cerevisiae untersucht. Wie
Protacio wandte auch er sich an seinen
Agar-Lieferanten, in diesem Fall BD Bio-
sciences.

Das Unternehmen analysierte sein Pro-
dukt und teilte Gibney mit, dass es nichts

gefunden habe, sagt er. BD schickte ihm ei-
ne neue Charge Agar, aber auch diese er-
wies sich in seinem Labor als toxisch für
Hefezellen, was, wie er sagt, zu weiteren
Verzögerungen in seinem Labor führte.
„Wie ersetzt man die Zeit von fünf Mitarbei-
tern für sechs Monate?“ BD teilte mit, man
diskutiere die Probleme mit Gibney.

Es ist immer noch unklar, warum der
Agar überhaupt giftig ist. „Es gibt eine Viel-
zahl von Arten und Verarbeitungsmetho-
den, und es kann sein, dass kein Anbieter

in der Lage sein wird, genau zu sagen, was
zusammen mit dem Agar selbst in seinem
Produkt vorhanden ist“, sagt die Moleku-
larbiologin Mari Davidson, die zweite Leite-
rin aus Protacios Labor. Hinzu kommt,
dass „die meisten Anbieter nicht verraten,
wer der Originalhersteller ist“, sagt sie.

Sunrise teilt Science mit, dass sein Agar-
Lieferant, Global Bioingredients, an seinen
Qualitätskontrollverfahren nichts geän-
dert hat. Als sich das Labor von Protacio an
Sunrise wandte, setzte sich das Unterneh-
men mit anderen Kunden in Verbindung,
stieß aber auf keine entsprechenden Be-
richte.

„Agar ist ein Naturprodukt“, sagt Liz Ky-
lin, Geschäftsführerin von Sunrise,
Schwankungen seien zu erwarten. Das Un-
ternehmen erhält oft Chargen von mehr
als 150 Kilogramm Agar und mischt ihn
dann nach verschiedenen Rezepturen zu
Nährmedien, die separat verkauft werden.
Ohne genau zu wissen, was die Hefe abtö-
tet, kann das Rätsel nicht gelöst werden, so
Kylin. Sie empfiehlt Kunden, die Probleme
haben, sich bei Sunrise zu melden.

Cornell-Forscher Patrick Gibney hegt ei-
nen Verdacht. Nachdem ein Kollege er-
wähnt hatte, dass das Waschen des Agars
das Problem zu beheben schien, glaubt er,
dass das Toxin wasserlöslich sein muss.
Weil die Nährböden bei großer Hitze sterili-
siert werden, bevor man sie mit Hefezellen

beimpft, könne es eher kein Protein sein,
denn diese werden durch Hitze zerstört.
„Ich würde vermuten, dass es sich um eine
Art Stoffwechselprodukt oder vielleicht
um ein Mineral handelt.“

Auf eine andere Möglichkeit weist Zell-
biologe Nick Rhind hin. Es könne sein, dass
die Rotalge, andere auf ihr wachsende Al-
gen oder sogar Bakterien, die die Algen
fressen, eine antimykotische Verbindung
produziert, die Hefepilze abtötet. Wenn
dem so ist, könnte das Debakel immerhin
etwas Gutes haben für Arzneimittelent-
wickler. „Es gibt nicht sehr viele gute Anti-
mykotika auf der Welt“, sagt er. „Es wäre ei-
ne glückliche Entdeckung, aber das ist rei-
ne Spekulation.“

Der Sache auf den Grund zu gehen,
könnte jedoch mehr Mühe machen, als es
wert ist. Einen neuen Wirkstoff zu identifi-
zieren, ist ein langwieriger Prozess, sagt
Rhind. In der Zwischenzeit sollten Labore
und Lieferanten Maßnahmen ergreifen,
um Verunreinigungen zu vermeiden, wo
immer dies möglich ist. Dazu könnten
gründlichere Qualitätskontrolltests gehö-
ren. Er glaube nicht, dass sich jemand da-
für interessiert, warum die Hefe gestorben
ist, sagt er. „Sie wollen nur sicherstellen,
dass so etwas nicht noch einmal passiert.“
 Molly Herring

Dieser Beitrag stammt aus dem Wissenschaftsma-
gazin Science. Er wurde übersetzt und nachge-
druckt mit Genehmigung der AAAS. Es handelt
sich nicht um eine offizielle Übersetzung der Sci-
ence-Redaktion. Im Zweifel gilt das englische Origi-
nal, herausgegeben von der AAAS.
Deutsche Bearbeitung: HACH
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„Wir opfern eine Region“
Chile will seine extremen Klimabedingungen nutzen, um grünen Wasserstoff zu produzieren.

Europäische Firmen stehen Schlange – doch viele Einheimische sind entsetzt.

Auf den Agarplatten im Labor wachsen nicht nur Hefezellen gut, sondern auch un-
erwünschte Bakterien. F O T O : C U L T U R A / M A U R I T I U S IM A G E S

Um das Rätsel zu lösen,
muss man wissen, was
die Hefe abtötet

Die bislang einsame
Region könnte sich von
Grund auf verändern

Hier erstreckt sich die
trockenste Wüste der Welt
mit der intensivsten Sonne

Rätselhaftes Phänomen macht jahrelange Forschung zunichte
Wenn Mikroorganismen nicht mehr wachsen, wen juckt das? Für Unternehmen und Wissenschaftler ist das ein riesiges Problem – und die Ursache ist weiter rätselhaft.

Niemand weiß, woher das
Problem kommt und was
dagegen zu tun ist



V o n K l a u s O t t

u n d V i v i e n T i m m l e r

N
ach der Einigung ist vor dem nächs-
ten Streit. So in etwa lässt sich, in
Anlehnung an den legendären Fuß-

balltrainer Sepp Herberger, die Lage zwi-
schen den Grünen und der FDP beschrei-
ben. „Nach dem Spiel ist vor dem Spiel“,
hatte Herberger, der 1954 mit seiner Mann-
schaft die Weltmeisterschaft gewann,
einst gesagt.

Ende vergangener Woche hatte die Am-
pelkoalition aus SPD, Grünen und FDP ih-
ren Streit um den Bundeshaushalt einst-
weilen beigelegt. Es ging vor allem um das
Staatsunternehmen Deutsche Bahn, das
statt Zuschüssen für die Sanierung des
Schienennetzes jetzt mehr Eigenkapital
bekommt. Was Folgen hat: Weil die Bahn
Zins und Abschreibung für das Eigenkapi-
tal erwirtschaften muss, könnten die
Preise für die Benutzung der Strecken
stark steigen. Die Trassenpreise sind die
sogenannte Schienenmaut, das jedes Bahn-
unternehmen zahlen muss, das seine Züge
in Deutschland fahren lässt.

Etliche Bundesländer befürchten jetzt
Einschnitte bei den Regionalzügen und
S-Bahnen, weil vieles nicht mehr bezahl-
bar wäre. Am deutlichsten sagt das Oliver
Krischer von den Grünen, Verkehrsminis-
ter in Nordrhein-Westfalen. Und attackiert
dabei Bundesfinanzminister und FDP-
Chef Christian Lindner hart. Letzterer be-
harrt so vehement auf der Einhaltung der

Schuldenbremse beim Bund, dass die Re-
gierung sich nur noch mit mehr Eigenkapi-
tal für die Bahn statt höheren Zuschüssen
zu helfen wusste. Das Eigenkapital fällt
nicht unter die Schuldenbremse.

Krischer, er ist auch Vorsitzender der
Verkehrsministerkonferenz der 16 Bundes-
länder, warnt vor den aus seiner Sicht dro-
henden Folgen. Sollten der Bund und die
Netzgesellschaft der Deutschen Bahn tat-
sächlich auf die Idee kommen, die Trassen-
preise für die Regionalzüge und S-Bahnen
um mehr als 20 Prozent zu erhöhen, dann
werde das eine ganz einfache Konsequenz
haben: „Wesentliche Teile des Nahver-
kehrs werden einfach nicht mehr stattfin-
den“, erklärt Krischer. Die Konsequenzen
seien dann klar: noch mehr Autoverkehr,
noch mehr Staus und eine noch schlechte-
re Klimabilanz des Verkehrssektors.

Krischer greift den Finanzminister auch
persönlich an: „Herr Lindner darf dann
aussuchen, welche Strecken wir in NRW
einstellen.“ Schon jetzt sei das Nahver-
kehrssystem defizitär, rechnet der grüne
Minister vor. Es werde Zeit, dass der Bund
„endlich Bereitschaft zeigt, über eine aus-
kömmliche Finanzierung des Nahverkehrs
in Zeiten des Deutschlandtickets zu spre-
chen“. Dazu gehöre auch ein funktionieren-

des Schienennetz. Und dazu wiederum
bedürfe es nach Ansicht der Verkehrsminis-
ter der Länder eines „Infrastrukturfonds“,
sagt Krischer.

Das Bundesfinanzministerium hatte auf
Anfrage der SZ zum Thema Trassenpreise
auf das von Lindners FDP-Kollegen Volker
Wissing geleitete Verkehrsministerium ver-
wiesen. Das wiederum erklärte, Eigenkapi-
tal für die Bahn sei besser als gar kein Geld
für die Bahn. Außerdem will Wissing die ge-
planten massiven Preiserhöhungen für die
Nutzung der Schienenwege dämpfen, wie
die SZ bereits berichtete. Die vorgeschriebe-
ne Verzinsung des Eigenkapitals der Bahn
soll deutlich gesenkt werden.

Die Netzgesellschaft des Staatskon-
zerns Deutsche Bahn, die Infrago, hat am
Montagabend ihre Pläne für diese Trassen-
preise veröffentlicht. Beim Nahverkehr
soll es 2026 einen Aufschlag von 23,5 Pro-
zent geben. Das wären bundesweit Mehr-
kosten zwischen 800 Millionen und einer
Milliarde Euro. Dieses Geld haben die Bun-
desländer, die den Nahverkehr mit Mitteln
des Bundes bezuschussen, nach eigenen
Angaben nicht. Eine Lösung könnte lau-
ten, dass der Bund den Ländern noch mehr
Geld für den Nahverkehr gibt. Nach An-
sicht von NRW-Minister Krischer wäre es
allerdings „ein Stück aus dem Bürokratie-
Absurdistan“, wenn die Länder zusätzli-
ches Geld vom Bund für höhere Trassen-
preise postwendend an das Staatsunter-
nehmen Bahn zurücküberweisen müss-
ten. Die Bahn gehört dem Bund.

Die Netzgesellschaft der Bahn wieder-
um, die Infrago, verhandelt nach eigenen
Angaben mit dem Bund darüber, wie nega-
tive finanzielle Folgen des höheren Eigen-
kapitals vermieden werden könnten. Soll-
te das gelingen, dann will die Infrago die
geplanten Trassenpreise für 2026 ändern.

Allerdings nur beim Fern- und beim Güter-
verkehr. Die Schienenmaut für den ICE
und andere Fernzüge soll dann nicht, wie
derzeit beabsichtigt, um 10,1 Prozent stei-
gen. Sondern sogar um 31,5 Prozent sin-
ken. Und beim Güterverkehr soll die mo-
mentan beabsichtigte Erhöhung um 14,8
Prozent ebenfalls völlig umschlagen; in
eine Preissenkung um 15,8 Prozent.

Nur beim Nahverkehr soll es beim ge-
planten Aufschlag von 23,5 Prozent blei-
ben. Infrago-Vorstandschef Philipp Nagl
begründet das damit, dass der Nahverkehr
bislang wegen einer gesetzlichen Preisde-
ckelung über Gebühr geschont werde; und
zwar zulasten der Fern- und der Güterzü-
ge. Ob diese Preisdeckelung aber juristisch

überhaupt zulässig ist, darüber streiten
die Deutsche Bahn und andere Eisenbah-
nen mit der zuständigen Behörde, der Bun-
desnetzagentur, beim Verwaltungsgericht
Köln. Die Infrago rechnet in den nächsten
Wochen mit einer Entscheidung.

Die geplante Trassenpreispolitik der In-
frago würde vor allem deren Schwesterge-
sellschaft Fernverkehr im Staatskonzern
Deutsche Bahn helfen. Die „weißen Züge“,
wie die Bahn ihre Fernverkehrsflotte
nennt, haben im ersten Halbjahr ein Minus
von 232 Millionen Euro eingefahren. Bei
den Güterzügen waren es 261 Millionen Eu-
ro Minus. Auch dort würde es helfen, wenn
die Trassenpreise sinken statt steigen wür-
den.

Bleibt noch der Nahverkehr. Und da
wird heftig gestritten. NRW-Minister Kri-
scher steht mit seiner Kritik nicht allein.
Bayerns Verkehrsminister Christian Bern-
reiter (CSU) sagt, das geplante Vorgehen
der bundeseigenen DB-Infrago wäre „der
nächste Akt im Trauerspiel“ um die Finan-
zierung des Schienennetzes und zeige die
„Plan- und Hilflosigkeit des Bundes“. Es
brauche endlich ein vernünftiges und
langfristig wirkendes Konzept. Mittler-
weile seien schon Einschnitte beim
Regionalverkehr angekündigt. Auch in
Bayern müsse man „Klimmzüge“ ma-
chen, um wenigstens den Status quo beim
Nahverkehr beibehalten zu können, sagt
Bernreiter.

Es bleibt dabei: Nach der Einigung ist
vor dem Streit. 

„Herr Lindner darf
dann aussuchen,
welche Strecken wir
in NRW einstellen“,
so Oliver Krischer,
Verkehrsminister in
Nordrhein-Westfalen
und Vorsitzender der
Verkehrsministerkon-
ferenz. F O T O : I M A G O
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Man stelle sich vor: Die letzten Formalien
sind geklärt, die Trauernden haben sich in
ihre bequemen Ledersessel zurückgezo-
gen und der Anwalt beginnt mit strengem
Blick, das Testament vorzulesen. Doch an-
stelle der Aufteilung des Erbes geschieht
etwas Unerwartetes: „Der gesamte Besitz
des Verstorbenen, inklusive Strandhaus,
Aktienpaket sowie der Kunstsammlung,
geht an … Frau Nala.“ Und bei „Nala“ han-
delt es sich nicht etwa um eine verscholle-
ne Cousine, sondern um eine Perserkatze,
die täglich 18 Stunden schläft, Vögel von
der Fensterbank beobachtet und Löcher
in die neuen Wohnzimmermöbel kratzt.

Die eigenen Kinder leer ausgehen las-
sen, während Reiche ihre Haustiere Millio-
nen vermachen: Dieses Szenario ist in den
USA denkbar. Dabei ist nicht genau er-
fasst, wie groß dieser Trend ist. Im Aus-
land kam es in den vergangenen Jahren je-
doch immer wieder zu aufsehenerregen-
den Fällen. Die 94-jährige Italienerin Ma-
ria Assunta vererbte ihrem Kater Tomma-
sion Grundstücke, Wohnungen und Bank-
konten im Gesamtwert von zehn Millio-
nen Euro. Und die Wall-Street-Erbin Gail
Posner vermachte ihrem Chihuahua Con-
chita drei Millionen US-Dollar und eine
Luxusvilla. Ihr Sohn focht das Testament
natürlich umgehend vor Gericht an.

Hierzulande ist es jedoch nicht mög-
lich, Tiere als Erbe zu benennen. Dem Ge-
setz zufolge können Tiere selbst keine
Rechte wahrnehmen oder durchsetzen,
sie können also auch nichts erben. Ist ein

Tier direkt als Erbe bestimmt, ist es un-
wirksam – und damit sprichwörtlich für
die Katz. Aber wer sagt denn, dass Men-
schen die besseren Erben sind? Man den-
ke an die Erbschaften, die in Sportwagen
und Schampus geflossen sind. Wäre es da
nicht besser, dieses Geld in Projekte wie
Hundeleckerlis und Kratzbäume zu ste-
cken? Diese befördern immerhin nicht die

Schere zwischen Arm und Reich, sind also
deutlich harmloser. Und Hunde und
Hamster interessiert es nicht, wenn ver-
meintliche Investmentberater sich kurz
nach dem Tod mit hohen Renditechancen
bei geringem Risiko melden. Sie zahlen
keine Steuern und geben sich mit weniger
zufrieden.

Nun könnte man sich natürlich fragen,
warum Menschen überhaupt ihre Hunde
als Erben eintragen wollen. Eine mögliche
Erklärung: Sie wollen sichergehen, dass
es ihrem geliebten Tier auch nach dem

eigenen Ableben gut geht und sich weiter
um ihn gekümmert wird.

Doch wenn der Dalmatiner, der bis
zum Tod treu an Herrchens Seite blieb,
schon nichts erben darf – wie kann man
ihn dann absichern? Anruf bei Claus Bütt-
ner, Geschäftsführer der Nachlassbera-
tung Erbmanufaktur. Er rät dazu, einen
Vertrauten im Testament als Erbe zu be-
stimmen. Das geliebte Tier geht, wenn
man selbst stirbt, dann in den Besitz des
Erben über. Die bedachte Person kann
auch mit Vorgaben, wie das Tier zu pfle-
gen ist, versorgt werden. Es sind auch
Strafklauseln möglich, falls sich der neue
Besitzer nicht so rührend um das Tier
kümmert wie gewünscht.

Am Ende bleibt die Frage offen, was die
Erbin Nala mit den Millionen anfangen
würde. Ein luxuriöses Katzenparadies
mit maßgeschneiderten Samtkissen, be-
setzt mit Diamanten und Edelsteinen? Ei-
nen Koch anstellen, der immerzu an Thun-
fisch- und Nassfutter arbeitet? Sie könnte
das Geld auch nutzen, um ein Geburtstags-
picknick im Schlossgarten von Versailles
zu veranstalten. Letzteres machte vor we-
nigen Tagen zumindest Choupette, die
schneeweiße Birma-Katze des vor fünf
Jahren verstorbenen Modeschöpfers Karl
Lagerfeld. Ganz sicher würden ihn die
menschlichen Erben umschmeicheln, um
doch noch an ihr hart erkämpftes Geld zu
kommen. Ob das was nützt? Fraglich. Am
Ende tun Tiere bekanntlich ja eh, was sie
wollen. Tim Schellenbach

V o n S a s k i a A l e y t h e

W
er Argumente sucht, warum
die Meyer-Werft im niedersäch-
sischen Papenburg gerettet

werden sollte, der muss gar nicht weit in
die Vergangenheit schauen. Erst vor
einer Woche verkündete das 229 Jahre
alte Unternehmen, den größten Auftrag
seiner Geschichte eingeheimst zu ha-
ben: Walt Disney hat bei der Werft gleich
vier neue Kreuzfahrtschiffe bestellt, un-
geachtet der Turbulenzen rund um die
Finanzprobleme. Die Arbeit, die von
rund 3100 Angestellten in den Schiffbau
fließt, wird weltweit geschätzt und da-
mit auch die Arbeit von gut 10 000 Mit-
arbeitern in den Zulieferbetrieben der
Region, die im Innenleben der Luxus-
Schiffe für die Ausstattung sorgen.

Arbeitsplätze allein sollten nie der
Grund dafür sein, ein kränkelndes Unter-
nehmen am Leben zu erhalten, aber bei
der Meyer-Werft ist es ja auch so: Ihr Ge-
schäft lohnt sich, und mit dem Bau von
Kreuzfahrtschiffen lässt sich auch in Zu-
kunft Geld verdienen. 31,7 Millionen
Menschen hat es 2023 auf Kreuzfahrt-
schiffe gezogen, ein neuer Spitzenwert.

2,8 Milliarden Euro fehlen der Werft,
nun steht der Einstieg von Bund und
Land bevor, es geht auch noch um zusätz-
liches Eigenkapital in Höhe von 400 Mil-
lionen Euro. Natürlich lässt sich monie-
ren, dass nun mit Staatshilfen eine Bran-
chengröße am Leben gehalten wird, die
mit ihrem Geschäftsmodell zur Zerstö-
rung des Planeten beiträgt: Kaum ein Pri-
vatvergnügen ist so umweltschädlich
wie Kreuzfahrturlaube. Aber würde die
Branche versiegen, wenn es die Meyer-
Werft nicht mehr gäbe? Wohl kaum. Die
Luxusschiffe würden dann – wie in vie-
len Bereichen – in anderen Ländern ge-
baut werden, unter womöglich noch frag-
würdigeren und umweltschädlicheren
Bedingungen. Steigt der Staat ein, sollte
er aber nicht nur Geld geben, sondern
auch mitgestalten. Und etwa die Ent-
wicklung von Schiffsantrieben mit grü-
nem Methanol vorantreiben.

Dass nun offengelegt wird, was so lan-
ge im Verborgenen passierte, ist ohne-
hin das Beste, was den Angestellten der
Meyer-Werft passieren konnte. Sämtli-
che Strategien wurden in der Vergangen-
heit stets im Dunstkreis von Eigentümer
Bernard Meyer, 76, ausgetüftelt und um-
gesetzt. Um die Gründung eines Auf-
sichtsrats zu verhindern, verlegte er den
Firmensitz 2015 gar nach Luxemburg.
Und so kam es auch, dass unbeobachtet
gravierende Fehler gemacht wurden, die
zur aktuellen Krise beigetragen haben.

Ein Teil der Wahrheit ist, dass die Co-
rona-Pandemie die Meyer-Werft in
Schieflage gebracht hat, weil die Aufträ-
ge stockten und Schiffe später ausgelie-
fert wurden. Erst bei Fertigstellung wer-
den 80 Prozent des Kaufpreises von den
Kunden fällig. Ein weiterer Teil der
Wahrheit ist auch, dass die Verträge
nicht krisenfest abgeschlossen wurden
und die Preissteigerungen für Materiali-
en in der Inflation allein von der Werft ge-
schluckt werden mussten. In den neuen
Verträgen wurde das bereits anders gere-
gelt. Auch der Firmensitz kommt nun
wieder nach Deutschland, es wird einen
Aufsichtsrat geben. Und auch weitere
strukturelle Probleme – wie etwa die al-
tertümlichen IT-Systeme – können nun
aufgearbeitet werden.

Wer ein positives Beispiel für gelunge-
ne Staatsausgaben in diesem Rahmen
braucht, der kann zur Lufthansa schau-
en: Auch die (ebenfalls umweltschädli-
che) Airline wurde in der Corona-Zeit
kräftig vom Staat gepäppelt. Und als sich
die Lage stabilisierte, zog sich die Regie-
rung mit Gewinnen als Aktionär zurück.
Auch im Fall der Meyer-Werft will sich
der Staat spätestens 2028 zurückziehen.

Ökonomen mögen die Staatsausga-
ben unverhältnismäßig finden im Ver-
gleich dazu, was die Werft erwirtschaf-
tet. Aber es gilt auch, mit dem Schiffbau
eine Branche zu erhalten, die nicht nur
kommerziellen Interessen dient, son-
dern auch zur Unabhängigkeit Deutsch-
lands beiträgt. Wer die größte deutsche
Werft fallen lässt, wird irgendwann fest-
stellen, dass im Land niemand mehr
Schiffe bauen kann - auch nicht für die
Marine, also einen Bereich, den man aus
Sicherheitsgründen nun wirklich nicht
ins Ausland verlagern will.

HEUTE

WIRTSCHAFT

Ein Regionalexpress unterwegs in Köln. Sollten die Trassenpreise deutlich steigen, könnten wesentliche Teile des Nahverkehrs nicht mehr stattfinden, warnt Oliver Krischer (Grüne).  F O T O : J O C H E N T A C K / I M A G O

Choupette, die schneeweiße Birma-Katze des vor fünf Jahren verstorbenen Mode-
schöpfers Karl Lagerfeld.  F O T O : P I C T U R E A L L I A N C E / E V E N T P R E S S

Eine Maut, die spaltet
Die Bundesländer befürchten Einschnitte bei Regionalzügen und S-Bahnen, falls der Bahnbetrieb durch steigende Trassenpreise

teurer wird. Nun kritisiert der grüne Verkehrsminister aus Nordrhein-Westfalen Christian Lindner heftig.

Testament für die Katz

Für manche Menschen ist das Haustier so wichtig, dass es alles erben soll.

In manchen Ländern wird deswegen immer wieder ein Tier zum Millionär.

S TA AT S H I L F E N F Ü R

D I E M E Y E R -W E R F T

Rettet das Werk,
aber gestaltet mit

Die Preise für die Nutzung
des Schienennetzes
sollen deutlich steigen

Dass Bund und Land
helfen wollen, ist richtig –
nicht nur wegen der Jobs

Nun könnte man
sich natürlich fragen:
Warum das alles?



Frankfurt – Der krisengeschüttelte US-
Flugzeughersteller Boeing sieht sich er-
neut mit Sicherheitsbedenken konfron-
tiert. Die US-Luftfahrtbehörde FAA ordne-
te am Montag Inspektionen von Hunder-
ten Flugzeugen des Typs 787 Dreamliner
an. Die FAA warnte, dass eine unbeabsich-
tigte horizontale Bewegung eines besetz-
ten Pilotensitzes zu einem schnellen Sink-
flug des Flugzeugs und zu schweren Verlet-
zungen von Passagieren und Besatzung
führen könnte. Die Entscheidung folgt ei-
nem Vorfall im März, bei dem ein Flugzeug
der Latam Airlines in einen plötzlichen
Sturzflug überging und mehr als 50 Passa-
giere verletzt wurden. Boeing und Latam
Airlines reagierten zunächst nicht auf An-
fragen von Reuters zur Stellungnahme.

Nach Angaben der FAA war die Ursache
für den Sturzflug eine unkontrollierte Be-
wegung des Kapitänssitzes, die zur Deakti-
vierung des Autopiloten führte. Die Behör-
de erklärte, sie habe insgesamt fünf Berich-
te über ähnliche Probleme mit den Sitzen
des Kapitäns und des Ersten Offiziers in
787-Flugzeugen erhalten. Sie verpflichtet
die Fluggesellschaften, innerhalb von 30
Tagen die Pilotensitze der Modelle 787-7,
787-9 und 787-10 auf fehlende oder gebro-
chene Kippschalter oder beschädigte
Schalterabdeckungen zu überprüfen.

In einer separaten Mitteilung teilte Boe-
ing am Montag mit, dass die Testflüge mit
der noch nicht zertifizierten 777X ausge-
setzt wurden. Bei einem Wartungscheck
war ein defektes Bauteil zwischen Trieb-
werk und Flugzeugstruktur entdeckt wor-
den. Die FAA bestätigte, dass Boeing sie
nach einem Testflug der 777X in der ver-
gangenen Woche über den Vorfall infor-
miert habe. Nach einem Testflug über dem
Pazifik hatten Mechaniker festgestellt,
dass ein Teil der Aufhängung, mit der ein
Triebwerk an den Tragflächen befestigt

war, gebrochen ist. Eine unmittelbare Ge-
fahr, dass etwa der Motor während des Flu-
ges herunterfallen würde, bestand nicht.
Die betroffene Verbindungsstange, die die
Lasten und Kräfte, die auf Tragflächen wir-
ken, besser verteilen soll, gibt es aus Sicher-
heitsgründen bei jedem Motor zweimal.
Aber Nachforschungen ergaben, dass die
gleichen Stangen auch bei den beiden ande-
ren Flugzeugen Risse entwickelt hatten.
Das deutet auf einen grundsätzlichen Man-
gel bei der Komponente hin.

Die 777X ist eine weiterentwickelte Ver-
sion der ursprünglichen 777, die 1995 erst-
mals ausgeliefert wurde, mit neuen Trag-
flächen, einem neuen Cockpit und neuen
Motoren von GE Aerospace. Ursprünglich

sollte die 777X bereits 2020 erstmals ausge-
liefert werden. Doch Boeing musste das
Programm aus unterschiedlichen Grün-
den mehrfach verschieben. Unter ande-
rem nahm sich die FAA drei Jahre lang Zeit,
um die Testflüge zu erlauben – eine Folge
der 737 Max-Abstürze, die das Vertrauen
der Behörde in den Konzern erschütterten.

Einer der wichtigsten Kunden der 777X
ist die Lufthansa, die 27 Maschinen be-
stellt. Für die Fluggesellschaft haben die
Verzögerungen dramatische Folgen: Älte-
re unwirtschaftliche Modelle wie die vier-
motorigen Airbus A340 und Boeing
747-400 fliegen weiter, weil Lufthansa
sonst wichtige Langstrecken nicht mehr be-
dienen könnte. Dabei ist deren Einsatz

auch unter Nachhaltigkeitsaspekten kaum
mehr zu rechtfertigen. Auch ihre neue Aus-
stattung der Business-Class wollte die Luft-
hansa eigentlich schon mit der 777X einfüh-
ren. Das Programm ist nun erst in diesem
Jahr auf dem Airbus A350 angelaufen.

Boeing hat Lufthansa vor der jüngsten
Panne fest zugesagt, die erste Maschine
noch im Laufe des Jahres 2025 auszulie-
fern. Lufthansa-Chef Carsten Spohr sagte
zuletzt auf einem internen Forum für die
Mitarbeiter, dass Boeing drakonische Stra-
fen zahlen müsse, wenn die Flugzeuge erst
2026 kommen würden.

Wie sehr die defekte Triebwerksaufhän-
gung den Zeitplan durcheinanderbringt,
ist schwer einzuschätzen. Die gute Nach-
richt ist, dass die Probleme weder den Mo-
tor noch die Tragfläche selbst betreffen –
Änderungen an diesen wären aufwendi-
ger. Dennoch können die Analysen, warum
die Lasten auf die Verbindungselemente of-
fenbar so viel größer sind als gedacht oder
die Teile weniger aushalten, Monate dau-
ern. Außerdem muss Boeing womöglich
verstärkte Teile entwickeln. Das Unterneh-
men teilte mit, die Komponente werde aus-
getauscht. Zwei der drei Test-777X befän-
den sich ohnehin derzeit in routinemäßi-
ger Wartung und seien daher nicht kurz-
fristig für Testflüge vorgesehen gewesen.

Designänderungen während der Test-
programme sind zwar in der Regel sehr läs-
tig, teuer und zeitraubend, aber nicht sel-
ten. Airbus hatte zuletzt die Langstrecken-
version der A321 neo während der Zulas-
sungsphase noch einmal deutlich verän-
dern müssen, um Auflagen der EASA zum
Feuerschutz zu erfüllen. Airbus gelang es
allerdings, die verspätete Auslieferung bei
der A321XLR mit weniger als einem Jahr re-
lativ gering zu halten. Das Flugzeug soll in
den nächsten Wochen erstmals an Iberia
ausgeliefert werden.  Jens Flottau/Reuters

Von Jens Flottau

B
ei Alaska Airlines hat der Tierschutz
hohe Priorität. Wenn die Wettervor-
hersage für Start- und Zielflughafen

Temperaturen von mehr als 29 Grad Cel-
sius prognostiziert, weigert sich die ameri-
kanische Fluggesellschaft, Hunde und Kat-
zen in den Gepäckräumen der Flugzeuge
zu transportieren. Die Boxen, in denen die
Tiere verladen werden, stehen schließlich
vor dem Start und nach der Landung auf
dem heißen Vorfeld.

In der Praxis heißt das in diesem ameri-
kanischen Sommer: Wer mit Haustieren
verreisen will, der muss ein hoffentlich mit
Klimaanlage ausgestattetes Auto nehmen.
Alaska Airlines und die meisten anderen
US-Fluggesellschaften weigern sich bei
diesen Bedingungen, Tiere zu befördern.
Schon im Juni und Juli ächzte das Land un-
ter wochenlangen Hitzewellen, immer
noch werden an vielen Orten die höchsten
jemals gemessenen Temperaturen gemel-
det. Schattenlose Flughafen-Vorfelder, auf
denen auch noch der heiße Asphalt die
Hitze abstrahlt, werden dann zu lebens-
feindlichen Orten.

Extreme Temperaturen, klar, die gab es
immer schon, aber nicht so häufig und
lang andauernd. Für die Luftfahrt gehen
die Folgen weit über den Transport von
Haustieren hinaus. Bei Temperaturen oft
jenseits der 40 Grad Celsius lässt sich nicht
über längere Zeit auf den Vorfeldern arbei-
ten. Die Hitze hat auch große Folgen für die

Flugzeuge: Je höher die Temperaturen,
desto weniger Schub produzieren die Trieb-
werke. Maschinen können dann nicht
mehr voll beladen starten und müssen Pas-
sagiere oder Fracht stehen lassen oder auf
dem Weg zu ihrem Ziel zwischenlanden,
um auftanken zu können. Der Verschleiß
der Motoren ist höher. Die Billigfluglinie
Frontier Airlines musste einige Flüge im
heißen Las Vegas streichen, weil die Warn-
leuchten zu hohe Temperaturen des Treib-
stoffs in den Tanks anzeigten.

Fluggesellschaften wie Lufthansa und
Condor haben hierzulande weniger mit hit-
zebedingten operationellen Einschränkun-
gen zu kämpfen – ihre Strecken sind in der
Regel nicht lang genug, auch bei deutlich
höheren Temperaturen haben die Maschi-
nen immer noch genügend Reichweite.
Und die Hitze ist nicht ganz so extrem. Man-
che Flughafenbetreiber in Nordeuropa
sorgen sich, dass die Oberflächen der Start-
und Landebahnen den hohen Temperatu-
ren nicht gewachsen sind. Sie wollen nicht,
dass die Piloten enge Kurven drehen, bei
denen die Reifen des Hauptfahrwerks halb
rollen und halb über den Boden rutschen.

Flughäfen und Fluggesellschaften sind
in Deutschland nicht unbedingt von hohen
Temperaturen selbst, sondern von deut-

lich häufiger auftretenden Wärmegewit-
tern und Extremwetterlagen betroffen, die
mit den steigenden Temperaturen zusam-
menhängen. Condor-Chef Peter Gerber
klagte neulich, der Flugbetrieb im Som-
mer sei „die Hölle“ für die Mitarbeiter sei-
nes Unternehmens, weil ständig umdispo-
niert sowie kleine und größere Krisen be-
wältigt werden müssen. Ein Gewitter, das
direkt über einem Flughafen steht, bedeu-
tet Stillstand: Alle Mitarbeiter werden vom
Vorfeld abgezogen, bis es wieder sicher ist,
sich dort zu bewegen. Die Verkehrszentra-
len der Fluggesellschaften müssen dann ih-
re Krisenpläne aktivieren, Flüge streichen,
Passagiere umbuchen, Hotelkontingente
sichern und im schlimmsten Fall Flug-
gäste in den Terminals mit dem Nötigsten
versorgen.

Routinemäßig haben in diesem Som-
mer die Flugzeuge auf den europäischen
Kurz- und Mittelstrecken im Laufe eines
Tages wetterbedingt Verspätungen einge-
flogen, die sich abends dann locker auf ein
bis zwei Stunden summieren können.
Doch zumindest in Frankfurt, Deutsch-
lands größtem Flughafen, gilt von null Uhr
an ein Nachtflugverbot, das nur in Ausnah-
mefällen umgangen werden darf.

Im Vergleich zu manchen Orten in den
USA wie Phoenix oder Las Vegas sind die
hiesigen Höchsttemperaturen noch mode-
rat, und daher sind die Hitzetage selbst am
Flughafen bislang „kein größeres Problem
als vor zehn Jahren“, sagt Dennis Stein,
Manager bei den Fraport-Bodenverkehrs-

diensten. „Aber wir gehen deutlich sensib-
ler damit um.“

Im Juni, der in diesem Jahr in Frankfurt
vergleichsweise mild war, hat Fraport
9800 Kisten Wasser an Stationen überall
auf dem Vorfeld verteilt, damit die Mit-
arbeiter ausreichend zu trinken haben.
Versorgungslastwagen sind auf die Reise
über das riesige Gelände geschickt worden
und haben Suppe, Tee und Wasser verteilt.

Mehr als 100 000 Stück Obst und 25 000
Eis am Stiel sollten die Beschäftigten erfri-
schen. Vor allem aber hat das Unterneh-
men die Mitarbeiter auf dem Vorfeld in
Veranstaltungen darüber informiert, wie
sie sich vor der intensiven Sonneneinstrah-
lung schützen können.

„Man kann die Arbeit nicht in die Rand-
zeiten legen“, sagt Fraport-Arbeitsmedizi-
nerin Kerstin Wagner. Daher müssen viele
kleine Maßnahmen helfen, die Mitarbeiter
über den Tag zu bringen. Zum Beispiel gibt
es nun Wartecontainer auf dem Vorfeld, in
denen sich Gepäckarbeiter vor der Sonne
schützen können, wenn sie gerade nichts
zu tun haben. In den Gepäckräumen an
den Gates hat Fraport Kühlgeräte instal-
liert. Wagner zufolge fallen wegen der
Hitze bislang nicht mehr Mitarbeiter aus
als in früheren Jahren.

Frankfurt– Trotz der im Frühjahr überra-
schend geschrumpften Wirtschaft rechnet
die Bundesbank nicht mit einer Rezession
in Deutschland. Das Bruttoinlandspro-
dukt dürfte im laufenden dritten Quartal
wieder wachsen - allerdings nur leicht, wie
es in dem am Dienstag veröffentlichten Mo-
natsbericht heißt. „Damit zögert sich die er-
wartete langsame Belebung der Konjunk-
tur weiter hinaus“, schreiben die Bundes-
banker darin. „Eine Rezession im Sinne ei-
nes deutlichen, breit angelegten und län-
ger anhaltenden Rückgangs der Wirt-
schaftsleistung ist aus heutiger Sicht aber
nicht zu erwarten, solange keine neuen ne-
gativen Schocks auftreten.“

Von April bis Juni ist Europas größte
Volkswirtschaft wegen sinkender Investiti-
onen um 0,1 Prozent zum Vorquartal ge-
schrumpft, nachdem sie in den ersten drei
Monaten des Jahres noch um 0,2 Prozent
wuchs. Bei zwei Minus-Quartalen in Folge
sprechen Fachleute von einer technischen
Rezession. Die Notenbank geht davon aus,
dass es dazu nicht kommt, weil die Verbrau-
cher die Wirtschaft nun anschieben könn-
ten. „Der private Konsum dürfte – ebenso
wie die Dienstleister – wachsen“, heißt es
mit Blick auf das Sommerquartal.

Deutlich steigende verfügbare Einkom-
men und höhere Tariflöhne sollten die Aus-
gabenfreude der Haushalte ankurbeln.
„Dagegen dürfte die Schwäche in der In-
dustrie – und auch im Baugewerbe – noch
anhalten“, so die Bundesbank. Angesichts
der jüngsten Eintrübung der globalen In-
dustriekonjunktur könne die Auslands-
nachfrage weiter schwächeln. Zudem be-
fänden sich die deutschen Industrieunter-
nehmen in einem schwierigen Wettbe-
werbsumfeld. „Daher dürften auch die Ex-
porte und die Ausrüstungsinvestitionen
hinter den Erwartungen aus der letzten
Deutschland-Prognose zurückbleiben“, er-
klärte die Bundesbank. „Insgesamt dürfte
die Wirtschaftsleistung wohl nur leicht ex-
pandieren.“ Der Rückgang der Inflation
kommt laut Monatsbericht nur langsam
voran. „Eine Rückkehr zu den Preisstabili-
tätszielen zeichnet sich für die nähere Zu-
kunft noch nicht ab“, heißt es.  REUTERS

Frankfurt– Im Entschädigungsstreit zwi-
schen der Deutschen Bank und früheren
Postbank-Aktionären hat das Oberlandes-
gericht Köln den Termin für seine Entschei-
dung am Montag um zwei Monate auf den
23. Oktober verschoben. Ursprünglich woll-
te das Gericht an diesem Mittwoch seine
Entscheidung verkünden (Az: 13 U 166/11
und 13 U 231/17). Die Auseinandersetzung
geht zurück ins Jahr 2010 und erinnert in
seiner epischen Länge an den Telekom-
Prozess und die Schadenersatzklage des
Medienunternehmers Leo Kirch gegen die
Deutsche Bank. Ein Überblick der wichtigs-
ten Informationen zu der Postbank-Causa.

Worumgeht es in demFall zwischen der
DeutschenBankunddenfrüherenAktio-
nären der Postbank?
Hintergrund ist die Mehrheitsübernahme
der Postbank durch die Deutsche Bank im
Jahr 2010. Es geht um die Frage, ob die
2010 beschlossene Zwangsabfindung der
Minderheitsaktionäre angemessen war
und ob die Deutsche Bank nicht schon vor
dem öffentlichen Übernahmeangebot für
die Postbank 2010 faktisch die Kontrolle
über das Bonner Institut hatte – und den
Anlegern mehr Geld hätte zahlen müssen.

Warum hat das OLG Köln den Verkün-
dungstermin verschoben?
„In der Spruchfrist haben die Parteien kei-
ne gütliche Einigung mitgeteilt“, erklärte
das Gericht. „Da die Beratungen des Se-
nats noch nicht abgeschlossen sind, ist der
Verkündungstermin in beiden Verfahren
auf den 23. Oktober 2024 verlegt worden“,
hieß es weiter. „Wie in der mündlichen

Verhandlung erkennbar, will der Senat of-
fenbar unbedingt vermeiden, dass das Ver-
fahren nochmals zum Bundesgerichtshof
geht und räumt der Bank zwei weitere Mo-
nate zur Verhandlung eines vernünftigen
Gesamtvergleiches ein“, so die Einschät-
zung des Kläger-Anwalts Jan D. Bayer.

Umwie viel Geld geht es?
Die Deutsche Bank hat inzwischen vorsorg-
lich 1,3 Milliarden Euro zurückgelegt. Die
Rückstellung hatte bei dem Dax-Konzern
im zweiten Quartal für rote Zahlen gesorgt.

Wie lange dauert die Auseinanderset-
zung schon?
Der Streit wird seit mehr als zehn Jahren
über mehrere Instanzen und Gerichte aus-
gefochten. Anfangs scheiterten die Kläger
immer wieder. Spätestens seit dem Finger-
zeig des Bundesgerichtshofs (BGH) hat das
sich das Blatt jedoch zugunsten der Kläger
gewendet. Ende 2022 hatte der BGH die Sa-
che zurück an das OLG Köln verwiesen und
war dabei den Argumenten der Kläger teil-
weise gefolgt. Im April hatte das OLG Köln
Vergleichsverhandlungen angeregt und an-
gedeutet, dass es zugunsten der Kläger ent-
scheiden könnte.

Was werfen die Kläger der Deutschen
Bank imDetail vor?

Die Kläger – darunter das Anlegermagazin
Effecten-Spiegel – gehen davon aus, dass
die Deutsche Bank bereits 2008 die Kon-
trolle über die Tochter hatte. Wäre dies der
Fall, hätten die Aktionäre mehr Geld für ih-
re Anteile bekommen müssen. In einem
ersten Schritt hatte die Deutsche Bank zu-
nächst 29,75 Prozent an der Postbank über-
nommen. Damit war sie knapp an die
Schwelle von 30 Prozent herangekommen,
ab der ein Käufer den übrigen Aktionären
des übernommenen Unternehmens ein
Kaufangebot machen muss. Dies gilt auch,
wenn der Käufer unternehmerische Ent-
scheidungen lenkt. Die Deutsche-Bank-
Führung um den damaligen Chef Josef
Ackermann unterbreitete den Postbank-
Aktionären aber erst 2010 ein Angebot, als
der Aktienkurs wegen der Finanzkrise
niedriger war. Erst 2015 gehörte ihr das
Bonner Geldhaus komplett.

Gibt es Rechtsstreitigkeiten der Deut-
schen Bank, die ähnlich lang dauerten?
Manches erinnert an den jahrelangen
Streit mit den Erben des Medien-Moguls
Kirch. Der damalige Deutsche-Bank-Chef
Rolf Breuer hatte 2002 in einem Interview

die Kreditwürdigkeit von Kirchs Konzern
angezweifelt. Kirch forderte Schadener-
satz. Damals hatte die Bank ebenfalls wie
jetzt in der Postbank-Causa erbittert ge-
kämpft, um sich im Jahr 2014 noch mit den
Klägern zu vergleichen.

Gab es auch Mammutprozesse in ande-
ren Branchen?
Der Telekom-Prozess begann im Jahr
2008 und endete erst im Jahr 2022. Es ging
um den Börsengang der Telekom im Jahr
2000. Kläger forderten Schadenersatz,
weil die Telekom im Prospekt Geschäftsri-
siken verschwiegen habe. Die T-Aktie und
viele andere Wertpapiere hatten nach dem
Platzen der Dotcom-Blase ab 2000 enorm
an Wert verloren. Am Ende nahmen mehr
als 60 Prozent der Kläger den vom Ober-
landesgericht Frankfurt unterstützten
Vergleichsvorschlag an.   ZYD, DPA
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In den USA gibt es neuerdings mit Bark Air ein Flugangebot für Hunde, bei dem die Tiere in der normalen Kabine mitfliegen können. Herkömmliche Fluggesellschaften
nehmen Hunde bei hohen Temperaturen oft nicht mit. F O T O : E D U A R D O M U N O Z / R E U T E R S

Eine Boeing 777X bei einer Luftfahrtmesse.  F O T O : K A M R A N J E B R E I L I / A P

Die Postbank gehört seit 2010 zur Deut-
schen Bank. Im Bild eine Filiale in Düssel-
dorf. F O T O : K I R C H N E R - M E D I A / I M A G O

Erneute Pannen bei Boeing
Die US-Luftfahrtbehörde ordnet Inspektionen beim Dreamliner an. Das ist nicht das einzige Problem.

Die Testflüge mit der „777X“ setzt der US-Konzern wegen eines defekten Bauteils aus.

Tierische Hitze beim Flug
Rekordtemperaturen stellen die Fluggesellschaften vor neue Probleme. Hierzulande geben sich

die Unternehmen aber noch gelassen. Andere Wetterlagen machen ihnen mehr zu schaffen.
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Gepäckarbeiter können
sich in Wartecontainern vor
der Sonne schützen

Die Deutsche Bank hat
1,3 Milliarden Euro
zurückgelegt – vorsorglich

Ein Gewitter über
einem Flughafen
bedeutet Stillstand

Warum das Urteil zur
Postbank vertagt wurde
Ehemalige Postbank-Eigentümer fordern von der

Deutschen Bank rückwirkend mehr Geld für ihre Aktien.



V o n T o b i a s B u g

E
s gab diese Autofahrt, die sein Leben
verändert hat. Patrick Layer spricht
von einem „Überfall“. Kurz vor Weih-

nachten 2022 war das, Layer war in die Hei-
mat geflogen, um die Festtage mit der Fa-
milie zu verbringen. Sein Bruder David hat-
te ihn vom Flughafen abgeholt und zwei-
einhalb Stunden lang auf der Fahrt nach
Tettnang am Bodensee auf ihn eingeredet.
Ob er nicht doch ins Familienunterneh-
men einsteigen möchte. „Ich lag dann
nachts im Bett und konnte nicht schlafen,
an nichts anderes denken“, sagt Patrick
Layer.

Sein jüngerer Bruder war damals schon
sieben Jahre im elterlichen Betrieb, einem
Großhandel für Schrauben und Werkzeu-
ge. Er hatte die Geschäftsführung von Va-
ter und Mutter übernommen, doch als die
Eltern sich schrittweise zurückzogen, wur-
de ihm die Aufgabe langsam zu groß – und
er wollte sich Hilfe holen, am liebsten aus
der eigenen Familie. Also stieg er eine Wo-
che nach Weihnachten in den Flieger nach
Amsterdam, wo sein Bruder inzwischen
lebte. Der Plan: Patrick, den Weltenbumm-
ler, mit Zahlen und Fakten zu überzeugen.
Von dem Betrieb, den dieser im Laufe der
Jahre ein wenig aus den Augen verloren
hatte.

Aber war Patrick Layer tatsächlich be-
reit, seinen gut bezahlten Job aufzugeben?
Von Amsterdam wieder nach Tettnang zu
ziehen und die glitzernde Modewelt gegen
das Geschäft mit Eisenwaren einzutau-
schen? Noch dazu in einer Zeit, in der die
Wirtschaft, besonders die Baubranche, so
sehr schwächelt?

Eine Viertelmillion Unternehmen ste-
hen bundesweit in den kommenden fünf
Jahren vor dem Aus, weil sie keinen Nach-
folger finden, das hat die Deutsche Indus-
trie- und Handelskammer (DIHK) erho-
ben. Drei Unternehmen auf Nachfolgesu-
che kommen der Studie zufolge auf einen
Interessenten, der übernehmen würde. In
Baden-Württemberg, wo es besonders vie-
le Familienunternehmen gibt, liegt das Ver-
hältnis sogar bei fünf zu eins. Mehr als ein
Viertel der Seniorchefinnen und -chefs
überlegen laut DIHK deswegen, ihre Betrie-
be für immer zu schließen.

Ein Hauptgrund ist der demografische
Wandel: Die geburtenstarken Unterneh-
mergenerationen aus den Fünfzigern und
Sechzigern setzen sich zur Ruhe. Gleichzei-
tig gibt es heute weniger junge Menschen,
die eine Firma führen wollen. Vielen ist das
zu risikoreich, gerade in Zeiten von Null-
wachstum. „Unternehmertum wird leider
immer unattraktiver“, sagt DIHK-Präsi-
dent Peter Adrian, und zählt die bekannten
Standortnachteile Deutschlands auf: die
Bürokratie, die hohen Energiekosten,
schlechte Konsumlaune und fehlende
Fachkräfte. Was auch heißt: Junge, gut aus-
gebildete Arbeitnehmer bekommen ohne
Weiteres eine Anstellung.

Leute wie Patrick Layer, 32, und David
Layer, 30. Patrick studierte nach der Schu-
le BWL, ging ein Jahr nach Amerika, dann
nach China und schließlich der Liebe we-
gen nach Amsterdam. Arbeitete für ein
Start-up, als selbständiger Berater im On-
line-Marketing für große Läden wie Tom-
tom, Backbase und PVH, der Firma hinter
Tommy Hilfiger und Calvin Klein. Er war
fasziniert von dem, was da draußen war.

Jetzt trifft man ihn im Tettnanger Ge-
werbegebiet, an einem Freitag im Som-
mer. Von außen erinnert die Verkaufshalle
an einen überdimensionierten weißen
Schuhkarton, an der Fassade prangt in Rot
der Familienname. Patrick Layer tritt

durch die Schiebetür in die Abteilung für
Arbeitsbekleidung: Overalls, Gummistie-
fel, Schutzhandschuhe. Nach dem „Über-
fall“ seines Bruders habe er sich relativ
schnell entschieden, sagt er, erst mit dem
Bauch, später im Kopf: Im Juli 2023 fing er
als Co-Geschäftsführer an.

Layer geht die Treppe hoch und rüber
ins Nebengebäude, dem eigentlichen Herz-
stück des Großhandels, wo es Baumaschi-
nen, Schrauben und Beschläge zu kaufen
gibt. „Unsere Berater sind vom Fach und
kennen sich besser aus als die im klassi-
schen Baumarkt“, sagt Layer und grüßt sei-
ne Mitarbeiter mit einem lockeren Servus.
Auf dem Weg ins Lager, wo kleine Roboter
auf Rädern Waren transportieren, trifft er
seinen Vater Jürgen Layer, der das hier al-
les aufgebaut hat. Es bleibt nur Zeit für ei-
ne kurze Begrüßung, denn der Senior, des-
sen längere Haare weiß geworden sind, ist
im Kundengespräch. Noch kann er es nicht
lassen. Also raus auf den Parkplatz, auf
dem schon sein Bruder David Layer wartet,

mit Laptop unterm Arm, das Hemd bis
oben zugeknöpft. Handschlag unter Brü-
dern. Im Konferenzsaal gegenüber öffnet
David Layer die Colaflasche mit dem Feuer-
zeug. „Es gibt nichts Besseres“, sagt er
dann, „als wenn ein Familienmitglied in
die Firma kommt.“ Er ist froh, seinen
Bruder als Co-Chef an seiner Seite zu ha-
ben. Patrick sagt: „Wir haben wieder super
zueinander gefunden und ergänzen uns
gut.“

Finanziell läuft der Start ruckelig: 2023
müssen die Layers den ersten Umsatzrück-
gang der Firmengeschichte hinnehmen.
Das liegt jedoch wohl weniger an der neu-
en Leitung als vielmehr daran, dass auf
dem Bau derzeit so wenig geht. Der für die
Layers wichtige Markt für Ein- und Zweifa-
milienhäuser ist 2023 zusammengebro-
chen, weswegen Handwerker und Bauun-
ternehmer weniger einkaufen. Für diese
Häuser gab es deutschlandweit mehr als
40 Prozent weniger Baugenehmigungen
als noch im Jahr zuvor, schreibt das Statisti-

sche Bundesamt. Das sei doch die größte
Chance, sagt David Layer, nicht dann einzu-
steigen, „wenn es jeder kann, sondern
wenn man sich beweisen muss.“

Während Patrick den ortsüblichen Dia-
lekt irgendwo zwischen China und Amster-
dam verloren hat, schwäbelt David noch
stärker. Patrick ist groß und schlaksig, hat
lange Haare, David ist etwas breiter, trägt
die Haare kurz. Der heimgekehrte Welten-
bummler hat das Auge fürs Große und Gan-
ze, beschäftigt sich mit Zukunftsstrate-
gien, Typ Visionär. David ist der Bodenstän-
dige, fühlt sich am Bodensee wohl. Nach
der Schule lernte er erst mal Bankkauf-
mann, bei der Volksbank in Tettnang.

Die Eltern ließen die beiden machen, es
gab keinen Druck, ins Familienunterneh-
men einzusteigen. Und wer weiß, vielleicht
hat gerade diese Freiheit letztlich den Aus-
schlag gegeben, dass sie es dann doch ge-
tan haben – nach anfänglichem Zögern. Es
führte aber auch dazu, dass der Vater fast
an den Punkt kam, die Firma zu verkaufen.

Musste er nicht. Denn David Layer wur-
de es nach ein paar Jahren bei der Volks-
bank langweilig, zu wenig digital, und er be-
gann, sich für den elterlichen Betrieb zu in-
teressieren. Er fragte seinen Vater, ob er
einsteigen könne, der willigte sofort ein.
2016 fing David an mit einer Art Trainee-
ship, durchlief Abteilungen, bekam erste
Projekte. Er eröffnete einen neuen Stand-
ort, den sie später wieder schließen muss-
ten. „Ich durfte Fehler machen“, sagt David
Layer. Er zog ins Büro neben dem seines Va-
ters und war eine Zeit lang im Tandem mit
ihm unterwegs. Eine lehrreiche und prä-
gende Zeit sei das für ihn gewesen, sagt er.
Klar, hier und da war er auch mal gefrustet,
weil der Vater nicht auf seine Meinung ein-
gegangen sei. Am vertrauensvollen Verhält-
nis der beiden habe das aber nichts geän-
dert.

Eine Firmenübergabe ist immer auch ei-
ne Geschichte des Loslassens. Wenn jahr-
zehntelang alle Entscheidungen nur über
den Gründer und Chef laufen, muss der,
wenn es Zeit wird, bereit sein, Entschei-
dungsgewalt abzugeben. Er muss sich lö-
sen können und seinen Nachfolgern die
Chance geben, sich zu entwickeln. Und
nicht mit Mitte 80 noch übers Firmenge-
lände laufen und Ansagen machen.

Also ein Anruf bei Jürgen Layer, heute
69 Jahre alt. Er hat die Firma 1987 gegrün-
det, sieben Niederlassungen eröffnet, erst
13 und später 330 Mitarbeiter beschäftigt,
den Umsatz von sechs Millionen Mark auf
78 Millionen Euro gesteigert. Jemand mit
so einer Vita denkt womöglich erst mal,
dass er es besser weiß. „Ich musste nach
30 Jahren Alleinherrschaft lernen, sponta-
ne Entscheidungen zu vermeiden, um sie
mit David abzustimmen.“ Sein Sohn, der
2018 zum Geschäftsführer aufstieg, habe
ihn öfter bremsen müssen: „So geht’s
nicht, Vater“, sagte der dann. Nach und
nach löste der Senior sich und trat in den
Hintergrund. „Man muss von einem unge-
wohnten Glück sprechen, dass meine zwei
Söhne eingestiegen sind“, sagt er. „Da bin
ich furchtbar stolz.“

Vorbei ist die Zeit, in der Jürgen Layer
von früh bis spät am Tettnanger Firmenge-
lände die Richtung vorgab. Vorbei auch die
Zeit, in der seine Ehefrau Carmen Layer,
heute 57 Jahre alt, die Finanzbuchhaltung
geleitet und die Arbeitskleidungsabtei-
lung aufgebaut hat. „Selbstverständlich
halten wir uns aus allen Entscheidungen
im operativen Geschäft raus“, sagt der Seni-
or, der noch einzelne Projekte zugeteilt be-
kommt und Ratschläge gibt. Nun bleibt
Zeit für anderes: Zum ersten Mal seit
30 Jahren wird das Ehepaar sechs Wochen
Jahresurlaub nehmen. Die beiden wollen
zusammen nach Sylt fahren.

Ihre Söhne dagegen werden in Zukunft
wohl seltener abschalten können. Patrick
kümmert sich im Layer-Großhandel nun
um Vertrieb, Marketing, E-Commerce und
IT, während David die Themen Logistik,
Einkauf, Personal und Finanzen verant-
wortet. Sie wollen vieles anders machen als
der Vater. Als eine ihrer ersten Amtshand-
lungen führten sie in der Firma das „Du“
ein. Strategieentscheidungen erklären sie
der Belegschaft auch mal per Video. Sie ha-
ben nach dem Umsatzminus Kosten redu-
ziert, etwa bei Strom-, IT- und Dienstleis-
terverträgen – und wollen dieses Jahr sie-
benstellig investieren, vor allem in die Digi-
talisierung und ihre Online-Verkaufsseite.

Die Brüder müssen jetzt beweisen, dass
sie ihr Familienerbe weiterführen können.
Damit es kurzfristig wieder nach oben
geht. Und langfristig? Wünscht sich Pa-
trick Layer, dass sein Sohn irgendwann ei-
nen gesunden Betrieb übernehmen kann. 

Stockholm – Nach einer Reihe von
Rückschlägen macht der schwedische
Batterie-Hersteller Northvolt sein kali-
fornisches Forschungszentrum dicht
und bündelt seine Aktivitäten zukünf-
tig im heimischen Vasteras. Die Verlage-
rung soll Kosteneinsparungen bringen,
teilte der Konzern am Dienstag mit. Wie
hoch diese sein werden, ließ das Unter-
nehmen offen. Im Juli hatte Konzern-
chef Peter Carlsson der schwedischen
Wirtschaftszeitung Dagens Industri
gesagt, dass zunächst die Modellfabrik
in Skelleftea funktionieren müsse. „Wir
waren bei unseren Expansionsplänen
etwas zu aggressiv, und das überprüfen
wir jetzt.“ Dies könnte andere Vorhaben
unterbrechen oder verzögern, wie etwa
Gigafabriken in Deutschland und Kana-
da. Northvolt machen seit einiger Zeit
Produktionsverzögerungen und Stornie-
rungen zu schaffen. BMW hatte etwa im
Juni einen milliardenschweren Auftrag
für Elektroauto-Batteriezellen stor-
niert. Die Schweden hätten Schwierig-
keiten, mit der Produktion hinterherzu-
kommen, hieß es damals. REUTERS

München – Drei von vier Unterneh-
men, in denen Home-Office grundsätz-
lich möglich ist, wollen es unverändert
beibehalten. Das geht aus einer Umfra-
ge des Ifo-Instituts hervor. Nur vier
Prozent wollen die Arbeit von zu Hause
komplett abschaffen. Der Anteil der
Firmen, die strengere Vorgaben planen
oder aber umgekehrt die Regeln lo-
ckern wollen, hält sich mit elf und zwölf
Prozent die Waage. In 21 Prozent der
Unternehmen geht das Arbeiten von zu
Hause nicht, bei 79 Prozent ist es zumin-
dest grundsätzlich möglich – in Groß-
unternehmen, in der Industrie und bei
Dienstleistern eher als bei Kleinbetrie-
ben, im Handel und auf dem Bau. Die
Wirtschaftsforscher sehen seit zwei
Jahren eine stabile Entwicklung mit
Blick auf den Home-Office-Anteil der
Beschäftigten in Deutschland: Er liegt
im Schnitt bei etwa 25 Prozent. Home-
Office sei nach den Corona-Jahren in
Deutschland jetzt fest verankert, sagt
Jean-Victor Alipour vom Ifo-Zentrum
für Industrieökonomik. Präsenzarbeit
sei der Heimarbeit in manchen Aspek-
ten überlegen. Aber eine stärkere Koor-
dinierung von gemeinsamen Präsenz-
zeiten könnten das Home-Office pro-
duktiver gestalten. DPA

Luxemburg – Die Inflation in der Euro-
Zone hat sich im Juli wie erwartet ver-
stärkt. Die Verbraucherpreise legten
um 2,6 Prozent im Vergleich zum Vor-
jahresmonat zu, wie das Statistikamt
Eurostat nach einer zweiten Schätzung
bestätigte. Im Juli hatte die Inflationsra-
te 2,5 Prozent betragen. Nachdem sich
die Inflation im vergangenen Jahr ten-
denziell und zum Teil deutlich abge-
schwächt hatte, erwies sich die Teue-
rung in den vergangenen Monaten als
hartnäckig. Im Monatsvergleich haben
sich die Verbraucherpreise nicht ver-
ändert, wie Eurostat weiter mitteilte.
Die Kernteuerung ohne schwankungs-
anfällige Preise für Energie-, Nah-
rungs- und Genussmittel hielt sich im
Juli stabil bei 2,9 Prozent. Die Kerninfla-
tion bildet die grundlegende Teuerung
ab und stellt den Inflationstrend nach
Meinung vieler Ökonomen besser dar
als die Gesamtrate. DPA
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Wenn der Vater loslässt
250 000 Betriebe stehen bundesweit vor dem Aus, weil sie keinen

Nachfolger finden. In Tettnang am Bodensee hat es geklappt, da haben

David und Patrick Layer den elterlichen Großhandel übernommen.

Patrick (links) und David Layer führen jetzt gemeinsam das Familienunternehmen. Patrick sagt: „Wir haben wieder su-
per zueinander gefunden und ergänzen uns gut.“ F O T O : L A Y E R - G R O S S H A N D E L

Northvolt bündelt Forschung

Home-Office bleibt

Teuerung legt leicht zu

KURZ GEMELDET

Der Vater empfindet den
Einstieg der beiden Söhne
als ungewohntes Glück

Vielen jungen Menschen
ist das Risiko zu hoch,
eine Firma zu führen
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Von Marie Gundlach

D
er Ruf der Computerspielbranche
hat sich gebessert. Gamer werden
nicht mehr pauschal als ungewa-

schene Nerds abgestempelt, die im Keller
ihres Elternhauses sitzen und soziale Inter-
aktion scheuen. E-Sport-Events füllen
ganze Stadien, und die Spielemesse Game-
scom, die alljährlich in Köln stattfindet,
lockt Jahr für Jahr Hunderttausende
Besucherinnen und Besucher an. Gaming
ist gesellschaftsfähig geworden – und
doch gibt es viele Menschen, die sich
schwertun, einen Zugang zu Videospielen
zu finden. Dabei ist die Spielewelt vielfältig
und hat auch für Nicht-Gamer und Spätein-
steiger einiges zu bieten. Die SZ hat fünf
(Bei-)Spiele zusammengestellt.

The Wreck

Eine tolle Eigenschaft von Computerspie-
len ist, dass man beim Spielen Geschich-
ten erleben kann – ein bisschen so, als
würde man einen spannenden Thriller
oder einen rührenden Roman lesen. Wenn
da nur nicht immer diese vielen Tasten
und diese komplizierte Steuerung wären.
Wer sich zurücklehnen und ganz auf die
Story konzentrieren will, ist bei „The
Wreck“ richtig.

Das Spiel zählt zur Kategorie „Visual No-
vel“, ist also eine textbasierte, interaktive
Erzählung. Es folgt der Geschichte von Ju-
non, die sich wegen eines Notfalls in der
Notaufnahme wiederfindet und dadurch
mit Ereignissen aus ihrer Kindheit konfron-
tiert wird. Der Spieler kann entscheiden,
wie viel er in die Geschichte eingreifen will.
Je länger Junon ihren eigenen Gedanken
nachhängt, desto mehr Optionen ergeben
sich in den Gesprächen mit anderen Cha-
rakteren. Schritt für Schritt entfaltet sich ei-
ne komplizierte Mutter-Tochter-Bezie-
hung und eine Geschichte rund um Tod,
mentale Gesundheit und Vergebung. Wem
diese Themen nicht zusagen, dem sei ein
Blick in die Spielebibliotheken dieser Welt
empfohlen – schließlich gibt es zu fast je-
dem Bücher-Genre auch Visual Novels. Am
Ende eint Bücherwürmer und Computer-
spielenthusiasten vor allem eins: Die Liebe
zu gut erzählten Geschichten (19 Euro).

Keep Talking
and Nobody Explodes

In Videospielen kann man Dinge auspro-
bieren, zu denen man im echten Leben nie
Gelegenheit bekommen wird. Und in man-
chen Fällen ist das wohl auch besser so –
zum Beispiel beim Entschärfen einer Bom-
be. Auch wenn es für Teambuilding-Trai-
ner natürlich ein Traum-Szenario wäre: Es
gibt wahrscheinlich kaum Situationen, in
denen sich Kommunikation unter Druck

besser erproben lässt. Wie gut, dass es das
Spiel „Keep Talking and Nobody Explo-
des“ gibt.

KTANE, wie das Game von seinen Lieb-
habern abgekürzt wird (wer eine Bombe
entschärft, hat keine Zeit für lange Na-
men), lässt sich mit mindestens zwei Perso-
nen spielen. Nach oben sind im Grunde kei-
ne Grenzen gesetzt, bei mehr als vier Mit-
spielern wird es allerdings irgendwann un-
übersichtlich.

Ein Spieler sieht auf dem Bildschirm
vor sich eine Bombe, so wie man sie sich
vorstellt, wenn man noch nie eine echte
entschärfen musste: Diverse Schalter und
Knöpfe, bunte Kabel, leuchtende Lampen
und ein Timer, der gnadenlos herunter-
tickt. Das Problem: Leider weiß der Spie-
ler nicht, welche Drähte zu schneiden und
welche Knöpfe zu drücken sind. Dazu
braucht er die Hilfe der übrigen Mitspie-

ler. Die sind glücklicherweise in Besitz ei-
nes Bombenentschärfung-Handbuchs, se-
hen aber die Bombe nicht. So beginnt ein
reges und immer effizienter werdendes
Hin und Her an Informationen, das Kom-
munikationstrainern Freudentränen in
die Augen steigen lässt.

Das Spiel läuft auf jedem Computer,
und wer gerade nicht mit Entschärfen
dran ist, braucht sogar nur ein PDF. Op-
tisch ist es zwar keine Offenbarung, aber
mal ehrlich: Wer gerade dabei ist, eine
Bombe zu entschärfen, hat vermutlich an-
dere Probleme als fehlende Ästhetik (14,79
Euro).

Geoguessr

Im vergangenen Jahr haben die Deutschen
mehr als 65 Millionen Reisen unternom-
men. Kein Wunder, in der Welt gibt es

schließlich so viel zu entdecken. Vielfältige
Kulturen, Flora und Fauna, Landschaften
und Essgewohnheiten. Wer das Klima und
den eigenen Geldbeutel schonen und trotz-
dem etwas von der Welt sehen möchte,
dem sei „Geoguessr“ ans Herz gelegt.

Das Spiel läuft als App auf dem Smart-
phone oder direkt im Browser am Compu-
ter, man benötigt lediglich eine Internet-
verbindung und einen (kostenpflichtigen,
aber monatlich kündbaren) Account zum
Spielen. „Geoguessr“ basiert auf Daten
von Google Street View, also 360-Grad-Auf-
nahmen aus der ganzen Welt. Mit der
Maus kann man sich Straßen und Wege
entlang navigieren, um die eine Frage zu
beantworten, die man im Urlaub nur un-
gern stellen würde: Wo zum Teufel bin ich?
Hinweise darauf geben Straßenschilder,
Ladenaufschriften, Lkw-Beklebungen
oder Vegetation.

Übrigens kommen inzwischen auch
Heimaturlauber auf ihre Kosten. Nach-
dem Deutschland aus Datenschutzgrün-
den lange eher spärlich bei Google Street
View vertreten war, ist seit einigen Jahren
auch das deutsche Straßennetz großflä-
chig erfasst. Sport-Fans können Stadien
der ganzen Welt erraten, und das Level
„Verlassene Orte“ lässt die Herzen von Ent-
deckern höher schlagen. Gespielt werden
kann alleine, mit- und gegeneinander, in
einzelnen Städten, Ländern oder auf der
ganzen Welt. Man kann versuchen, den
Ort so genau wie möglich zu bestimmen
oder in kurzer Zeit dichter dran zu sein als
die Mitspieler. Nebenbei schult man noch
das eigene Verständnis für Sprachen und
Flaggen sowie den Orientierungssinn.
Und vielleicht entdeckt man sogar ein Rei-
seziel für den nächsten Urlaub (3,49 Euro
pro Monat).

Paper Trail

Die Origami-Faltkunst erfordert ruhige
Hände, präzise Bewegungen und abstrak-
tes Vorstellungsvermögen, damit aus ei-
nem Blatt Papier eine Blüte, ein Kranich
oder ein Fuchs entstehen kann. Wer auf
das Basteln nicht verzichten möchte, aber
nicht immer ein makelloses quadrati-
sches Blatt Papier zur Hand hat, sollte „Pa-
per Trail“ eine Chance geben. Eigentlich
ist die Aufgabe ganz einfach: Ein junges
Mädchen sucht ihren Weg aus dem Eltern-
haus in die große weite Welt. Besagter
Weg erweist sich jedoch als relativ knifflig,
weil er sich erst durch geschicktes Falten
der Spieloberfläche zusammenfügen
lässt. So komplex wie tatsächliches Origa-
mi ist „Paper Trail“ sicher nicht, die
Schwierigkeit nimmt aber von Level zu Le-
vel zu und kann selbst Knobelaffine vor ei-
ne Herausforderung stellen. Als Bonus las-
sen sich verschiedene Origami-Figuren
einsammeln, die auch für das eigene Fal-
ten Inspiration bieten können. Das Spiel
kann auf dem PC gespielt werden, oder
(für Netflix-Kunden sogar gratis) auf dem
Smartphone. Ein niedlicher Rätselspaß
für zwischendurch – ohne Frust, wenn die
eigenen Hände es nicht schaffen, zwei Kan-
ten exakt übereinander zu falten (19,50 Eu-
ro, für Netflix-Kunden gratis).

While Waiting

Der Mensch verbringt laut Studien ein bis
zwei Jahre seines Lebens mit Warten.
Warten auf die Bahn, warten auf den
langsamen Download, warten auf den Arzt-
termin. Wenige Menschen würden vermut-
lich von sich sagen, dass sie gerne warten.
„While Waiting“ könnte das ändern.

Die gute Nachricht: Dieses Spiel ist so
leicht zu gewinnen wie kaum ein anderes.
In jedem Level geht es einfach nur darum,
abzuwarten, bis etwas Bestimmtes pas-
siert. Dabei ist das Spiel auf den ersten
Blick genau das, was man vom Warten er-
wartet – absolut langweilig. Aber es ist
auch eine Einladung: Sich bewusst mit dem
auseinanderzusetzen, was in der Welt um
uns geschieht, Wartezeit als Geschenk zu
verstehen, mit anderen in Kontakt zu tre-
ten – oder einfach den Quatsch zu machen,
für den sonst keine Zeit bleibt (oder für den
man sich keine Zeit nimmt). Begreift man
das Warten als Chance, entwickelt sich
„While Waiting“ zu einem zwar hin und wie-
der frustrierenden, aber dennoch unterhalt-
samen Erlebnis, das den Blick auf die Welt
verändern kann. Bisher ist nur eine Demo-
version des Spiels verfügbar, wann die Voll-
version erscheint, hat die Firma noch nicht
bekanntgegeben. Wobei, vielleicht gehört
das Warten auf die Veröffentlichung ja
schon zum Spiel dazu (Demo kostenlos,
Spiel noch nicht veröffentlicht).
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Fünf
Games für
Nicht-Gamer
Computerspiele, das sind nicht

nur komplizierte Ego-Shooter

oder Autorenn-Simulationen,

für die man einen teuren

Computer braucht.

Fünf Spiele für Menschen,

die sonst lieber lesen, basteln

oder verreisen.
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Abschied nehmen von einem geliebten Menschen ist

schmerzlich und braucht Zeit.

Das Trauerportal der Süddeutschen Zeitung, 

SZ Gedenken, hilft Ihnen dabei und bietet die Möglichkeit,

Ihre Trauer zum Ausdruck zu bringen.

Alle Traueranzeigen aus der Zeitung erscheinen zugleich 

in einer persönlichen Gedenkseite. Die Gedenkseite hilft, das

Andenken an den Verstorbenen zu bewahren. Hier können Sie

virtuelle Gedenkkerzen anzünden, kondolieren und

persönliche Fotos und Erinnerungen mit Verwandten,

Freunden und Bekannten teilen.

Zudem können Sie im Trauerportal nach den Traueranzeigen

aus der Süddeutschen Zeitung suchen.

Kontakt: 

beratung@sz-gedenken.de oder www.sz-gedenken.de

Online kondolieren

Tod und Schönheit sind zwei hohe Dinge,
die gleich viel Schatten und Licht enthalten,
so dass man sie für zwei Schwestern halten könnte,
gleich schrecklich und furchtbar,
erfüllt von dem selben Rätsel und dem selben Geheimnis.

Victor Hugo.

Die Bestattungs-
kostenversicherung

Sich mit dem eigenen Tod aus-
einanderzusetzen, bedarf einiger
Überwindung. Doch wer seinen
letzten Gang in Würde gehen
will, weiß, wie wichtig eine 
Trauerfallvorsorge und eine
Bestattungskostenversicherung
sind.

Das gilt ganz besonders für die 
vielen Menschen ohne direkte
Angehörige. Hier ist niemand,
der sich liebevoll und im Sinne
des Verstorbenen um die letzten
Dinge kümmern könnte. So will
die angemessene Gestaltung der
Trauerfeier und der eigenen 
Beisetzung wohl bedacht sein.

Auch der Bestatterverband Bay-
ern e.V. kennt diese Problematik.
Denn auch die Kosten einer 
Beerdigung sind für immer mehr
Menschen schwer zu finanzieren.
Das trifft nicht nur die zuneh-
mende Zahl alter Menschen.
Wer denkt schon in jungen 
Jahren daran, dass ihn ein Unfall
plötzlich aus dem Leben reißen
könnte? Und wer denkt schon
daran, dass ein würdiges Begräb-
nis die Hinterbliebenen in finan-
zielle Not bringen könnte? 

Eine Bestattungskostenversiche-
rung hilft, diese Sorgen zu ver-
meiden. Der Bestatterverband
Bayern e.V. und jeder fachge-
prüfte Bestatter informieren 
gerne und unverbindlich über
die Möglichkeiten einer umfas-
senden Vorsorge für die eigene 
Bestattung.

Trauerfall - was nun?Tag und Nacht
erreichbar

Palais Lerchenfeld • Damenstiftstraße 8 • 80331 München
Telefon 0 89/2 3199 02 • www.städtische-bestattung.de

Zum Andenken an

Julia Maria HIERL- KARCHER
29.08.1985 – 21.08 2020

Meine wunderbare Tochter, die mein Leben bereichert hat 

Sie lebt weiter in ihrer Tochter AMELIE, meinem Enkelkind

Rainer Karcher

Bestattungen
Landeshauptstadt München
Städtische Friedhöfe München – Telefon 2319901

heute, Mittwoch, 21. August 2024

Waldfriedhof, Alter Teil:
Erdbestattungen:
12.45 Drißl Gudrun, Hausfrau, 84 Jahre
14.15 Obertanner Elfriede, Bankangestellte, 91 Jahre

Waldfriedhof, Neuer Teil, Lorettoplatz:
Erdbestattungen:
10.30 Hausser Lidwinda, Hausfrau, 89 Jahre
11.15 Teufl Werner,

Filmautor und Produzent, 88 Jahre

Friedhof Pasing:
Erdbestattung:
9.00 Albrecht Anneliese,

kaufmännische Angestellte, 98 Jahre

Westfriedhof:
Erdbestattungen:
13.45 Hetke Nelli, CDA, 66 Jahre
14.30 Greding Gernot, Elektrotechniker, 75 Jahre

Westfriedhof:
Urnentrauerfeier:
10.30 Preikschat Maria, Hausfrau, 89 Jahre

Nordfriedhof:
Urnentrauerfeier:
9.00 Kröter Rudi Gerd,

Maschinenbauingenieur, 84 Jahre

Ostfriedhof:
Urnentrauerfeiern:
10.30 Görner Dieter, Immobilienkaufmann, 88 Jahre
12.45 Kratzer Heinz, Polizeibeamter, 86 Jahre

Ostfriedhof, Krematorium:
12.45 Mendler Franz Xaver, Kraftfahrer, 80 Jahre

Friedhof Riem, Neuer Teil:
Urnentrauerfeier:
13.30 Hammerl Reinhard, Friseurmeister, 76 Jahre

Friedhof Untermenzing:
12.45 Friebe Elisabeth, Hausfrau, 91 Jahre
13.30 Gido Berta, 91 Jahre

Neuer Südfriedhof:
Urnentrauerfeier:
12.45 Kleiner Gudrun, Kontoristin, 84 Jahre

Bestattungen im Landkreis München

Friedhof Lohhof an der Nelkenstraße:
14.00 Briese Robert, 83 Jahre

Friedhof Unterbiberg:
13.30 Randlshofer Martin, Polsterer, 89 Jahre

Die Trauerfeier findet statt am 23. August 2024, um
10:45 Uhr in der Aussegnungshalle des Krematoriums im

Ostfriedhof München, St.-Martin-Str. 41

In tiefer Trauer:
Peter, Petra und Ildar Würth

Klaus und Petra Würth
Claudia Würth-Tringl und Rainer Tringl

Marvin Würth mit Jule und Martha Zehler
David Würth

3. Januar 1928 – 14. August 2024
Martha Würth, geb. Haffmanns

Unsere geliebte Mama, Oma, Uroma und Schwiegermutter
ist friedlich von uns gegangen.

Dr. Ernst Hessenberger

Traurig nehmen wir Abschied  
von meinem Mann, unserem Vater

In Liebe

Waltraud

mit Martin, Stephan und Julia,

Andreas, Kathrin und Richie

im Namen aller Angehörigen

* 6. Oktober 1941     † 17. August 2024 

Trauerfeier in der Aussegnungshalle im Alten Friedhof
in Ebersberg am Freitag, den 23. August 2024  
um 10.00 Uhr mit anschließender Beerdigung.



Von Claus Hulverscheidt

Berlin – Wenn eine Regierung die Bürge-
rinnen und Bürger des Landes dazu bewe-
gen will, ihr Verhalten grundlegend zu än-
dern, dann hat sie dazu zwei Möglichkei-
ten.Entwedersie sorgtmitkräftigen finan-
ziellen Vergünstigungen dafür, dass die
MenschenAppetit aufdasgewünschtePro-
dukt oder Verfahren bekommen, auf ein
Elektroauto etwa. Oder aber sie verteuert
die bisherigen, lieb gewonnenen Verhal-
tensweisen so lange, bis sich Wirtschaft
und Verbraucher von ihnen abwenden.

Ökonomenratenmeist zu letztererVari-
ante,dennsie ist fürdenöffentlichenHaus-
halt deutlich billiger und effizienter als ein
groß angelegtes Subventionsprogramm.
Politischallerdings istdieSacheausgespro-
chenheikel.WerdieWählerinnenundWäh-
ler zu sehr triezt, ohne das eigene Vorge-
hen vernünftig zu erklären, erzeugt nicht
nurschlechteStimmung, sondernkannda-
fürauchabgestraftwerdenundPopulisten
in die Hände spielen.

DieserGefahr sieht sichgeradedieBun-
desregierung ausgesetzt, wie eine Studie
des Düsseldorfer Instituts für Makroöko-
nomie und Konjunkturforschung (IMK)
zeigt. Demnach spricht sich die Mehrheit
der Deutschen gegen die geltende Abgabe
auf den Ausstoß von Kohlendioxid aus –
und damit gegen das zentrale Instrument,

mit der viele Regierungen der Welt die
Schadstoffemissionen in ihren Ländern
senkenunddenKlimawandel ineinigerma-
ßen erträglichen Grenzen halten wollen.
DieAbgabe,umgangssprachlichCO2-Steu-
er genannt, macht Benzin, Diesel, Heizöl,
Erdgas und Kohle sowie das Produzieren
von Abfall immer teurer. Ziel ist es, dass
die Bürger auf Alternativen umsteigen,
selbstwenndieseAlternativenbis aufWei-
teres nicht so billig sind, wie es die bisher
gängigen Brennstoffe waren.

Dem IMK zufolge halten 53 Prozent der
Bundesbürger dieses Konzept für „sehr“
oder zumindest für „eher inakzeptabel“.
Nur sieben Prozent stimmen dem Mecha-
nismus vollen Herzens, weitere 19 Prozent
zumindestausVernunftgründenzu.21Pro-
zent der Befragten haben keine Meinung.
Auffallend:DieAkzeptanzgehtmit sinken-
dem Einkommen zurück. Wer finanzielle
Sorgenhat, lehntdenCO2-Preis also häufi-
ger ab, als Menschen ohne entsprechende
Befürchtungen.Auch istdieZustimmungs-
rate inGroßstädtenwieHamburgundBer-
lindeutlichhöher, als invielenFlächenlän-
dern, vor allem den ostdeutschen.

Weitgehend einig sind sich die Men-
schenhingegen, dass sie sich schlecht oder
gar nicht über dieses Instrument infor-
miert fühlen. Drei von vier Bürgern äußer-
ten sich in der repräsentativen Umfrage
entsprechend. Gestützt wird diese Aussa-
ge dadurch, dass viele Bürger ihre Belas-
tungdurchdieCO2-Steuervöllig falschein-
schätzen:DiederzeitigeBelastungwirder-
heblich über-, die absehbare Kostenent-
wicklung in den kommenden Jahren dra-
matisch unterschätzt.

Seit Jahresbeginn liegtderPreis füreine
emittierte Tonne Kohlendioxid bei 45 Eu-
ro, zuvor waren es 30. Kommendes Jahr
steigt er auf55, imJahrdarauf auf55bis65
Euro. Von 2027 an soll sich der Preis frei
amMarkt bilden: Wer etwa Strom, Indus-
triegüter oder Dienstleistungen anbietet
unddabeiCO2ausstößt,mussdann imfrei-
enHandel sogenannteEmissionszertifika-
te kaufen. Experten schätzen, dass der
Preis pro Tonne rasch auf 200 Euro und
mehr indieHöheschießenwird, alsoaufet-
wa das Fünffache des heutigenWerts.

Der Umfrage zufolge schätzen die Bür-
ger, dass ihnendurchdenderzeitigenPreis
von 45 Euro Kosten von 396 Euro im Jahr
entstehen.TatsächlichsindesnachBerech-
nungen der IMK-Experten für einen typi-
schen Haushalt aber im Durchschnitt nur
192 Euro. Für die Jahre ab 2027 halten die
Fachleute dagegendurchschnittliche jähr-

liche Kosten von 853 Euro für realistisch.
Die Menschen rechnen hingegen nur mit
564 Euro – auch das birgt also politischen
Sprengstoff.Zwarwill derStaatdieMilliar-
deneinnahmenzumGroßteilwieder andie
Bürger ausschütten, etwa über ein für alle

Menschen einheitliches sogenanntes Kli-
mageld. Bürger mit einem geringen CO2-
Fußabdruck würden damit unter dem
Strich belohnt, andere – Vielflieger etwa
– mehr belastet. Wann das Klimageld
kommt, wie hoch es ausfallen wird und ob
es tatsächlich alle sozialenHärtenwird ab-
federn können, ist aber völlig offen.

„Die Umfrageergebnisse unterstrei-
chenerneut, dassdieDekarbonisierungal-
leine über eine CO2-Bepreisung aus sozia-
len und politischen Gründen nicht erfolg-
reich sein kann“, sagt IMK-Chef Sebastian
Dullien. „Auch ein Klimageld ist kein All-
heilmittel.“Notwendigsei vielmehrein Ins-
trumentenmix, der zusätzlich zumKlima-
geld etwa öffentliche Investitionen in den
Personennah- und Fernverkehr sowie in
Wärmenetze umfasse. Ziel müsse sein, die
finanziellen Belastungen vor allem von
Haushalten auf dem Land zu begrenzen.
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München – Der US-Autobauer Tesla hat
bei der EU-Kommission niedrigere Zölle
für seine China-Importe erreicht. Dem-
nach werden bei der Einfuhr von Tesla-
Fahrzeugen aus China zukünftig nur noch
neunProzent anzusätzlichenAbgaben fäl-
lig statt knapp 21 Prozent. Der neue Satz
für Tesla ist deutlich niedriger als das, was
alle anderen Autohersteller vorläufig zah-
lenmüssen.Eine endgültigeEntscheidung
über die Zusatz-Zölle auf E-Autos aus Chi-
na wird es erst imHerbst geben.

Tesla hatte schon imLaufederUntersu-
chungzudenZöllenbeiderEUeineNeube-
rechnung seines Satzes beantragt. Dieser
basiere nun auf den konkreten erhaltenen
Subventionen, erklärte die Kommission
amDienstag.BeamtehättenvorOrtdieAn-
gabenüberprüft. Tesla produziert dasMo-
del 3 in seiner Fabrik in Shanghai und im-
portiert esnachEuropa.DasModellwar im
erstenHalbjahraufPlatzzweidermeistver-
kauften E-Autos in Europa – nur getoppt
vom Model Y, das Tesla in Brandenburg
baut.

Auch bei anderen Autoherstellern gab
es Veränderungen in den Zollsätzen, die
seit Anfang Juli vorläufig gelten. Konkret
sollte für den Hersteller BYD etwa ein vor-
läufiger Zusatz-Zoll von 17,4 Prozent, für
Geely 19,9 Prozent und für SAIC 37,6 Pro-
zent gelten. Diese Sätze wurden nun auf 17
Prozent, 19,3 Prozent und 36,3 Prozent ab-
gesenkt. Firmen, die mit der EU zusam-
menarbeiten,werdenmit 21,3 Prozent (ur-
sprünglich20,8) belastet, fürunkooperati-
ve Unternehmen wird der Höchstsatz von
36,3 Prozent fällig. Die neuen Zölle kom-
menaufdie bereits bestehenden zehnPro-
zent Einfuhrkosten obendrauf.

Geely produziert unter anderem die
elektrischen Smart-Modelle, Polestar-
Fahrzeuge sowie den Volvo EX30 in China.
Das Volvo-Modell lag auf Platz drei der
meistverkauftenE-Autos inEuropa imers-
ten Halbjahr. SAIC baut zum Beispiel den
in Deutschland populären MG4 in China.

Um die neuen Zölle zu vermeiden, suchen
chinesische Hersteller nach Standorten in
Europa. Anschließend wollen sie ihre Au-
tos für denhiesigenMarkt bauen. BYDwill
etwaschonnächstes JahrFahrzeuge inUn-
garn produzieren, Volvo will den EX30 zu-
künftigauch imbelgischenGentbauen,Po-
lestar fertigt sein neuesModell auch inden
USA, um so die neuen Zusatz-Zölle der EU
zu vermeiden.

Einen kleinen Erfolg konnten auch die
deutschenHersteller verbuchen.ZumZeit-
punkt der Untersuchung exportierten sie
noch gar keine Fahrzeuge aus China, wur-
den deshalb als „unkooperativ“ eingestuft
undmit demhöchsten Zollsatz belegt. Das
betrifftetwadieVW-TochterCupraundMi-
ni.DerenZusatz-Zölle könntenkünftig auf
21,3 Prozent gesenktwerden,wie es für al-
le Unternehmen in der „kooperierenden“
Gruppegilt, teilte dieEU-Kommissionmit.

Doch auch die neuen Zoll-Sätze sind
erst einmal vorläufig. Etwa zwei Monate
dauert die Untersuchung der EU noch, die
vorgeschlagenen Zölle könnten sich noch
ändern. Allerdings verdichten sich die An-
zeichen,dassdieKommissionnichtgrund-
sätzlich von ihrem Zollvorhaben abrücken
wird – auch wenn sowohl die chinesische
SeitealsauchdeutscheAutobauerundPoli-
tiker heftig gegen das Vorhaben lobbyier-
ten.Denndie bisherigenEinwände derBe-
teiligten gegen die Zölle haben offenbar
nicht dazu geführt, dass sich an den Vor-
schlägen der Kommission viel geändert
hat.

Auch jetzt haben die betroffenen Her-
steller sowie die Regierungen wieder zehn
Tage Zeit, ihre Kommentare zu den Ergeb-
nissen der Kommission einzureichen.
Über die endgültigen Zölle müssen die 27
EU-Mitgliedstaaten abstimmen. Der Vor-
schlagderKommissionwirdumgesetzt, so-
fern nicht eine qualifizierte Mehrheit von
15 EU-Mitgliedstaaten, die 65 Prozent der
EU-Bevölkerung repräsentieren, dagegen
stimmt. Dies ist eine hohe Hürde, die sel-
tenüberwundenwird. Insidernzufolgeun-
terstützten zwölf EU-Mitglieder bei einer
erstenAbstimmung imJuli die vorläufigen
Zölle, vier waren dagegen und elf enthiel-
ten sich, darunter auch Deutschland.
 Christina Kunkel

Teslas im Werk in Shanghai.  F O T O : I M A G O

Geliebtes Benzin: Durch den steigenden CO2-Preis wird auch das Tanken in Zukunft teurer werden. F O T O : C H R I S T O P H E G A T E A U / D P A

EU senkt Zölle
auf Tesla-Importe

Dass die teils hohen Zusatzabgaben für E-Autos aus China

dauerhaft kommen, wird immer wahrscheinlicher.

In Großstädten ist die
Zustimmung höher als in
vielen Flächenländern

CO₂-Preis – nein, danke
Die meisten Deutschen sind nicht mit der jetzigen Abgabe einverstanden, die den Schadstoffausstoß

senken soll. Einer Studie zufolge unterschätzen die Bürger noch massiv, was da auf sie zukommt.

„Auch ein
Klimageld ist
kein Allheilmittel.“

Auch einige deutsche
Autobauer erzielen
einen kleinen Erfolg

Exklusive Denkspiele von den Rätselautoren der Süddeutschen Zeitung:

Finden Sie die richtigen Wörter, um den Buchstabenring elegant und elo-

quent abzuräumen. Lösen Sie Tag für Tag eine neue, exklusive Schach
-Komposition – mit Tipps von der Münchener Schachakademie. Entde-

cken Sie Futoshiki, die raffiniertere Schwester des Sudoku mit den Grö-

ßer-kleiner-Zeichen. Außerdem bieten wir Ihnen täglich ein weiteres

Schwedenrätsel, angenehm zu bedienen, anspruchsvoll im Schwierig-

keitsgrad. Und das beliebte Quartett aus der SZ amWochenende gibt’s

online mit anklickbaren Tipps – also nicht gleich zur Lösung spicken …

Jede Zahl von 1 bis 9 kommt pro Zeile und Spalte höchstens einmal vor.

Die weißen Felder sind zu Straßen aufgereiht: Sie enthalten lückenlose,

aber beliebig geordnete Zahlenfolgen (zum Beispiel 2–5–3–4). Zahlen

auf schwarzen Feldern gehören zu keiner Straße, stehen aber auch kein

weiteres Mal in dieser Zeile oder Spalte. © Syndicated Puzzles Inc.

Die aktuellen Lösungen finden Sie in dieser Ausgabe auf Seite 20.
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Lösungen

Str8ts: So geht’s

Niemann – Giri (Sizilianisch) Für Aufsehen

sorgt die Serie von Wettkämpfen des amerikani-

schen „Enfant terrible“ unter dem provokativen

Titel „Hans Niemann against The World“. In ei-

ner Reihe von Matches gegen starke Großmeis-

ter will der 21-jährige Amerikaner seine Zugehö-

rigkeit zur Weltelite unter Beweis stellen. Welch

gefährlicher Gegner er tatsächlich ist, musste

der 30-jährige niederländische Supergroßmeis-

ter Anish Giri, immerhin Nr. 14 der Weltranglis-

te, als Erster erleben: In einer Kombination aus

Blitzschach, Schnellschach und klassischen Tur-

nierpartien unterlag er in Utrecht mit 18:24. Fol-

gende Partie zeigt Niemanns taktische Schlag-

fertigkeit: 1.e4 c5 2.Sf3 d6 3.d4 cxd4 4.Sxd4
Sf6 5.Sc3 a6 6.Ld3 g6 7.Le3 Sg4 8.Lg5 h6 9.Lc1
Sc6 10.Sxc6 bxc6 (stärkt das schwarze Zen-

trum. Doch sein Raumvorteil und die geschwäch-

te schwarze Königsstellung geben Weiß An-

griffschancen) 11.Le2 Sf6 12.0–0 Lg7 13.Le3

0–0 14.Dd2 Kh7 15.Tad1 Dc7 16.h3 a5 17.b3 a4
18.f4 axb3 19.axb3 La6 20.Lxa6 Txa6 21.Ld4
Sd7 (falsch wäre 21…e5 22.fxe5 dxe5 23.Lc5 mit

weißem Vorteil) 22.Lxg7 Kxg7 23.e5 d5 24.Se2
e6 25.Sg3 (objektiv gesehen steht Schwarz gut,

doch lauert der Weiße auf eine Unachtsamkeit

des Gegners um über dessen König herzufallen)

25…Ta2 26.Kh2 Tb8 (droht 27…Txb3) 27.Tf3
Da5 28.De2 Db5 (besser war 28...Dc5, um Weiß

an die Verteidigung von c2 zu binden) 29.Tdd3
Sc5 30.Tc3 Db4 (zu leichtfertig, solide war

30…Dxe2 31.Sxe2 Sa6 mit Ausgleich, da 32.Txc6

mit 32…Sb4 beantwortet wird) 31.Df2 Tb5 32.f5
(plötzlich eröffnet Weiß eine mächtige Attacke)

32...exf5 (danach ist es vorbei, erforderlich war

32...Se4) Diagramm 33.Sxf5+ (dieses Springer-

opfer gewinnt forciert) 33…gxf5 34.Txf5 Ta7
(34…Dxc3 35.Txf7+ oder 34...Tb7 35.Txc5)

35.Tg3+ Kf8 36.e6 Tbb7 (36...Sxe6 37.Dxa7)

37.De3 Sxe6 (37...Se4 38.Dxh6+ Ke8 39.exf7+

Txf7 40.Tg8+ Ke7 41.Txf7+ Kxf7 42.Tg7+ Ke8

43.De6+ Kd8 44.Dg8+ Df8 45.Dxf8 Matt)

38.Dxe6 Dh4 39.Dd6+ (Schwarz gab auf,

39…Te7 40.Txf7+ Kxf7 41.Dg6+ Kf8 42.Dg8 wäre

Matt).  Stefan Kindermann

Sudoku schwer
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Schach Gefährlicher Gegner
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Diagramm nach 32…exf5

Schwedenrätsel
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DAX-40 18.357,52 seit 1.1.: +9,59% Tagesverlauf z. Vortag -0,35%
12-Monatsverlauf Vortag: 18.421,69

DAX-40
20.8.2024 Kurs ± in % 52 Wochen Marktkap. Divi- KGV

Schluss z. Vortag Hoch Tief in Mrd. dende 2024
Adidas 214,10 WWWWW -1,61 242,00 154,64 38,54 0,70 75,12
Airbus (NL) ° 138,44 W -0,03 172,82 120,24 109,68 2,80 20,98
Allianz ° 270,50 0,30 WW 280,00 215,75 105,96 13,80 11,00
BASF ° 43,35 0,63 WW 54,93 40,18 38,69 3,40 14,69
Bayer 28,27 WWWWWWW -2,80 51,32 24,96 27,77 0,11 11,09
Beiersdorf 124,95 0,56 WW 147,80 118,00 31,11 1,00 28,40
BMW 82,66 W -0,07 115,35 77,98 47,93 6,00 4,95
Brenntag 64,20 W -0,03 87,12 62,24 9,27 2,10 12,71
Commerzbank 12,62 WWWW -1,21 15,83 9,12 14,95 0,35 6,31
Continental 59,24 WWWW -1,30 78,40 51,48 11,85 2,20 7,31
Covestro 53,84 WWW -0,85 55,66 44,57 10,18 — 67,30
Daimler Truck 34,07 WW -0,64 47,64 27,97 28,04 1,90 7,33
Deutsche Bank 13,92 WWWWW -1,63 17,01 9,44 27,76 0,45 6,33
Deutsche Börse 195,20 0,00 196,20 152,60 37,09 3,80 19,14
Deutsche Post NA ° 37,92 WWW -0,84 47,03 35,82 45,50 1,85 11,85
Deutsche Telekom ° 25,08 WW -0,56 25,34 19,10 125,06 0,77 14,75
Eon 12,39 1,18 WWWW 13,48 10,43 32,73 0,53 11,26
Fresenius 32,07 W -0,03 33,57 23,93 14,69 — 12,33
Hannover Rück 247,80 0,16 W 256,60 193,70 29,88 7,20 13,65
Heidelbg. Materials 91,00 WW -0,28 103,60 65,24 16,57 3,00 8,16
Henkel Vz. 79,26 1,75 WWWWW 85,74 65,88 14,12 1,85 18,65
Infineon 31,64 0,24 WW 39,35 27,07 41,31 0,35 16,65
Mercedes-Benz ° 60,96 0,43 WW 77,45 55,08 65,22 5,30 5,08
Merck 170,50 0,41 WW 176,25 134,30 22,04 2,20 25,26
MTU Aero Eng. 267,00 WWW -0,71 279,10 158,20 14,37 2,00 22,82
Münchener Rück ° 464,20 0,28 WW 473,60 351,80 62,09 15,00 11,98
Porsche AG Vz. 69,04 0,17 W 103,05 65,12 31,45 2,31 12,79
Porsche Vz. 40,14 WW -0,47 52,32 37,99 6,15 2,56 2,31
Qiagen (NL) 42,19 WW -0,38 43,85 33,75 9,63 — 24,11
Rheinmetall 534,60 WWWWWWWW -3,01 571,80 226,50 23,29 5,70 26,08
RWE 31,54 0,54 WW 42,33 30,08 23,46 1,00 10,88
SAP ° 195,90 WWW -0,68 199,20 120,26 240,66 2,20 56,78
Sartorius Vz 235,50 WWWWWWW -2,44 383,70 199,50 8,82 0,74 60,38
Siemens ° 163,82 WW -0,27 188,88 119,48 131,06 4,70 15,83
Siemens Energy 24,52 WWWWWWWWW -3,50 27,91 6,40 19,60 — 21,32
Siemens Healthineers 51,08 WWW -0,82 58,14 44,39 57,62 0,95 26,88
Symrise 113,40 0,58 WW 117,20 87,38 15,85 1,10 34,89
Volkswagen Vz. 96,06 WW -0,25 128,60 92,20 19,81 9,06 3,07
Vonovia 29,78 0,37 WW 30,21 19,66 24,50 0,90 —
Zalando 24,10 0,84 WWW 29,62 15,95 6,36 — 32,13

M-DAX
20.8.2024 Kurs ± in % 52 Wochen Marktkap. Divi- KGV

Schluss z. Vortag Hoch Tief in Mrd. dende 2024
Aixtron 18,24 WWWWWWW -3,13 39,89 17,00 2,07 0,40 14,03
Aroundtown Property (LU) 2,13 W -0,09 2,53 1,39 3,27 — —
Aurubis 66,05 W -0,08 82,50 57,36 2,97 1,40 9,24
Bechtle 38,88 WWWW -1,67 52,42 37,22 4,90 0,70 16,90
Befesa (LU) 26,38 0,23 W 37,74 23,48 0,90 0,73 18,19
Bilfinger Berger 48,30 WWWWWWW -2,91 52,40 30,40 1,82 1,80 12,55
Boss 38,22 WWWWW -2,00 70,68 35,11 2,69 1,35 8,69
Carl Zeiss Med. 62,55 WWWWWW -2,34 123,75 59,05 5,59 1,10 21,95
CTS Eventim 81,85 0,43 WW 89,35 52,30 7,86 1,43 28,22
Delivery Hero 21,48 0,05 W 36,29 14,92 6,11 — —
Encavis 17,00 0,00 17,19 10,72 2,74 — 37,78
Evonik Industries 19,22 WW -0,47 20,96 15,79 8,96 1,17 21,36
Evotec 5,64 WWWWW -2,00 23,44 5,06 1,00 — 22,54
Fraport 44,02 WWWWW -2,00 57,60 42,90 4,07 — 10,24
Freenet 25,44 WWWW -1,40 27,42 21,36 3,02 1,77 11,06
Fres.Med.Care 33,72 WWWWW -1,81 45,35 30,16 9,89 1,19 13,76
Fuchs Vz. 38,26 WWWWWW -2,30 47,18 34,40 2,66 1,11 16,28
GEA Group 40,74 0,15 W 41,22 31,69 7,02 1,00 17,19
Gerresheimer 97,90 1,66 WWWW 122,90 81,35 3,38 1,25 22,51
Hella 87,40 WW -0,34 92,70 64,10 9,71 0,71 26,48
Hello-Fresh 7,34 1,83 WWWWW 34,36 4,42 1,27 — 31,91
Hensoldt 33,74 WWWWWW -2,37 44,58 23,34 3,90 0,40 25,95
Hochtief 108,10 0,56 WW 111,90 91,00 8,40 4,40 14,22
Jenoptik 28,32 0,43 WW 31,14 19,96 1,62 0,35 15,73
Jungheinrich 28,06 WWW -1,06 39,38 24,62 1,35 0,75 9,51
K+S 10,54 WWWWWWWWW -4,05 18,07 10,43 1,89 0,70 17,56
Kion 34,64 WWW -0,80 51,68 28,09 4,54 0,70 16,50
Knorr-Bremse 72,70 WWW -0,95 75,80 51,02 11,72 1,64 18,88
Krones 118,60 WW -0,50 133,40 89,25 3,75 2,20 13,33
Lanxess 24,23 WWW -0,90 29,75 20,14 2,09 0,10 —
LEG Immobilien 83,74 WW -0,57 87,54 53,26 6,24 2,45 —
Lufthansa 5,61 0,07 W 8,59 5,38 6,71 0,30 3,74
Nemetschek 90,20 WW -0,33 98,20 55,52 10,42 0,48 56,38
Nordex 13,65 WWWW -1,37 15,77 8,62 3,23 — —
Puma 37,11 WWW -0,96 63,20 34,21 5,60 0,82 15,15
Rational 903,00 WW -0,39 923,00 518,00 10,27 13,50 43,94
Redcare Pharmacy (NL) 132,60 WWWWWW -2,50 153,00 93,22 2,40 — —
RTL Group (LU) 28,50 WWW -1,21 37,30 27,50 4,41 2,75 9,50
Scout24 67,20 0,45 WW 74,15 55,20 5,04 1,20 24,89
Siltronic 74,35 WWW -0,87 94,00 68,15 2,23 1,20 106,21
Stabilus S.A 41,80 WWWWWWWW -3,80 67,00 40,70 1,03 1,75 9,19
Ströer 58,95 0,26 WW 67,65 41,28 3,28 1,85 19,33
TAG Immob. 14,52 0,69 WW 15,20 9,06 2,55 — —
Talanx 76,20 W -0,13 76,80 57,35 19,68 2,35 10,81
TeamViewer SE 12,27 WW -0,45 17,75 10,01 2,13 — 12,92
Thyssenkrupp 3,14 WWWWWWW -3,11 7,48 3,07 1,96 0,15 6,99
Traton 28,25 WW -0,53 36,70 16,98 14,13 1,50 5,54
TUI 5,79 WW -0,52 8,02 4,37 2,94 — 5,52
United Internet 18,30 WWW -0,81 25,06 15,76 3,51 0,50 8,93
Wacker Chemie 85,08 WWW -1,02 141,90 81,22 4,44 3,00 18,50

20.8.2024 Kurs ± in % 52 Wochen Marktkap. Divi- KGV
Schluss z. Vortag Hoch Tief in Mrd.€ dende 2024

ABB (CH)° 47,92 0,23 W 52,46 29,13 89,16 0,87 CHF 21,70
Adyen (NL) 1312,2 WW -0,32 1587,2 605,00 40,75 — 47,12
Ahold (NL) 30,26 0,83 WWW 30,80 25,20 28,35 1,10 11,87
Air Liquide (FR) ° 164,76 WW -0,34 178,96 137,55 95,25 2,91 23,88
Anheuser Busch Inb. (BE) ° 54,82 WW -0,36 62,18 49,37 98,52 0,82 15,89
ASML Holding (NL) ° 829,90 WWW -1,04 1020,8 535,90 331,62 2,97 43,34
AstraZeneca (GB)° 155,65 1,57 WWWW 156,40 112,45 241,30 2,28 GBP 24,38
AXA (FR) ° 33,49 WW -0,27 35,18 27,00 73,70 1,98 55,82
Banco Bilb. (BBVA) (ES) 9,40 2,11 WWWWW 11,27 6,96 54,19 0,47 6,48
Banco Santander (ES) ° 4,27 WW -0,43 4,89 3,35 66,15 0,18 5,69
BAT (GB)° 32,36 WW -0,37 33,20 26,39 71,74 1,18 GBP 8,01
BNP Paribas (FR) ° 61,00 WWW -1,07 73,08 52,96 68,98 4,60 7,09
BP (GB)° 5,05 WWWWWWW -2,96 6,47 4,98 83,04 0,28 USD 5,07
Danone (FR) 60,30 W -0,20 63,58 50,90 40,98 2,10 18,00
Diageo (GB)° 28,82 WWWWW -1,79 39,04 27,30 64,06 0,32 GBP 12,30
Enel (IT) ° 6,55 WW -0,53 6,90 5,48 66,63 0,43 9,36
Eni (IT) 14,49 WWW -1,13 15,84 13,50 47,58 0,94 6,58
EssiliorLuxottica (FR) ° 211,60 W -0,09 215,00 160,76 96,77 3,95 32,31

EURO-STOXX-50 /STOXX-EUROPE-50° (ohne dt. Indextitel/Euroländer)

Ferrari (NL) 421,20 0,29 WW 423,30 268,60 77,82 2,44 54,00
Glencore (JE)° 4,79 WWWW -1,31 5,91 4,28 58,47 — USD996,49
GSK PLC (GB)° 18,49 WWWW -1,41 21,57 15,70 76,62 0,58 GBP 11,27
Hermes Internat. (FR) ° 2183,0 1,87 WWWWW 2431,0 1650,0 230,46 25,02 48,51
HSBC (GB)° 7,74 WW -0,71 8,50 6,74 142,92 0,41 USD 4,72
Iberdrola (ES) ° 12,50 WW -0,68 12,58 9,45 79,52 0,00 14,70
Inditex (ES) 48,10 1,91 WWWWW 48,10 32,41 149,91 2,14 25,32
ING Group (NL) ° 15,77 WWWW -1,43 17,23 11,49 52,10 1,11 —
Intesa Sanpaolo (IT) 3,63 0,51 WW 3,81 2,32 66,43 0,30 7,73
Kering (FR) 257,05 WWWWW -2,15 504,00 249,20 31,73 14,00 11,68
L’Oréal (FR) ° 384,85 WW -0,27 460,45 368,10 205,88 6,75 29,95
LVMH (FR) ° 679,70 0,55 WW 886,00 611,10 339,95 13,00 20,88
National Grid (GB)° 11,70 0,00 12,41 9,93 57,16 0,39 GBP 13,32
Nestle (CH)° 89,28 WWW -1,00 108,08 85,70 233,91 3,00 CHF 18,06
Nokia (FI) 3,74 W -0,07 3,79 2,65 20,97 0,13 12,45
Nordea Bank AB (FI) 10,56 WW -0,47 12,14 9,84 37,00 0,92 7,28
Novartis (CH)° 100,40 0,20 W 100,96 81,63 219,87 3,30 CHF 18,01
Novo Nordisk (DK)° 120,52 WWWWW -1,92 140,00 82,38 408,58 9,40 DKK 38,43
Pernod Ricard (FR) 121,75 WWWWW -1,81 195,45 120,80 30,84 4,70 13,53
Prosus (NL) ° 33,20 WW -0,49 36,29 23,79 82,58 0,06 11,25

Reckitt Benckiser (GB)° 49,82 WWWW -1,54 69,00 47,82 34,71 1,93 GBP 12,51
Relx (GB)° 41,14 WW -0,44 44,92 29,01 76,77 0,59 GBP 30,50
Richemont (CH)° 135,30 W -0,18 151,10 102,95 72,73 2,75 CHF 17,74
Rio Tinto (GB)° 56,00 WWWW -1,23 68,45 55,28 70,15 3,41 GBP 6,13
Roche GS (CH)° 284,00 0,28 WW 287,40 212,90 199,53 9,60 CHF 16,88
Safran (FR) ° 196,25 0,08 W 218,00 143,04 83,85 2,20 28,04
Saint Gobain (FR) 76,32 0,16 W 82,52 48,40 38,47 2,10 12,51
Sanofi (FR) ° 98,20 W -0,20 104,06 81,25 124,58 3,76 15,34
Schneider Electric (FR) ° 224,55 0,72 WW 238,85 136,38 129,26 3,50 28,07
Shell (GB)° 32,16 WWWWWWWWW -3,87 34,80 27,62 201,72 1,19 8,35
Stellantis (NL) 14,80 0,65 WW 27,32 13,70 44,74 1,55 2,62
TotalEnergies (FR) ° 61,98 WWWW -1,57 70,00 56,68 148,61 3,01 7,38
UBS (CH)° 26,17 W -0,15 28,78 20,88 90,60 0,70 USD 33,18
UniCredit (IT) ° 35,77 WWWWWW -2,59 40,09 20,47 60,15 1,80 6,88
Unilever plc. (GB)° 55,18 WW -0,29 57,28 43,00 137,56 1,47 GBP 20,82
Vinci (FR) ° 105,90 WW -0,33 120,34 97,52 62,32 4,50 12,24
Wolters Kluwer (NL) 151,70 0,86 WWW 157,40 107,60 37,70 2,08 32,62
Zurich Insurance (CH)° 483,40 0,06 W 492,90 404,90 70,75 26,00 CHF 11,86

DOW JONES
20.8.2024 Kurs NY ± in % 52 Wochen MK in Divi- KGV Kurs FFM

Schluss z. Vortag Hoch Tief Mrd.$ dende 2024 Schluss
3M 127,70 0,49 WW 128,65 71,35 70 5,02 16 114,48
Amazon.com 178,88 0,37 WW 201,20 118,35 1877 — 43 160,54
American Express 253,08 WW -0,38 256,24 137,80 180 2,40 19 229,90
Amgen 328,55 0,18 W 346,85 248,38 177 8,64 27 297,90
Apple Inc. 226,51 0,27 WW 237,19 164,08 3444 0,98 34 203,65
Boeing 172,10 WWWWWWWWW -4,20 267,54 159,70 106 — 48 154,00
Caterpillar 343,30 WW -0,39 382,01 223,76 166 5,00 16 310,50
Chevron Corp. 144,69 WWWW -1,46 171,70 139,62 265 6,04 11 130,28
Cisco Systems 50,24 0,52 WW 58,19 44,50 202 1,59 17 44,80
Coca-Cola 69,38 0,58 WW 69,67 51,55 299 1,84 24 62,18
Disney Co. 89,74 WWW -1,19 123,74 78,73 163 0,30 22 82,12
Dow Inc. 52,72 WWWW -1,73 60,69 47,26 37 2,80 18 48,26
Goldman Sachs 497,34 WWWW -1,45 517,26 289,36 157 10,50 15 456,50
Home Depot 367,27 1,16 WWW 396,87 274,26 364 8,36 24 330,35
Honeywell 200,07 0,52 WW 220,79 174,88 130 4,17 20 178,48
IBM 196,03 0,67 WW 199,18 135,87 181 6,63 23 176,00
Intel 20,99 WWWWWW -2,46 51,28 18,84 90 0,74 25 18,89
Johnson&Johnson 160,16 0,33 WW 167,78 143,13 386 4,70 15 143,90
JP Morgan Chase 214,52 WW -0,43 217,56 135,19 610 4,10 13 193,72
McDonald’s 285,63 WW -0,67 302,39 243,53 205 6,23 23 257,80
Merck & Co. 115,14 0,63 WW 134,63 99,14 292 2,96 14 103,40
Microsoft 424,80 0,78 WW 468,35 309,45 3158 2,93 32 382,60
Nike 83,56 0,34 WW 123,39 70,75 100 1,45 21 75,01
Procter & Gamble 170,41 1,18 WWW 171,72 141,45 402 3,83 24 152,00
Salesforce Inc. 261,84 WWWW -1,33 318,72 193,68 254 0,40 42 236,20
Travelers Comp. 217,02 WWW -0,88 232,75 157,33 49 3,93 12 196,80
UnitedHealth 580,65 0,32 WW 591,54 436,38 536 7,29 22 523,40
Verizon 40,85 0,27 WW 43,42 30,14 172 2,64 9,0 36,74
VISA Inc. 268,04 0,59 WW 290,96 227,78 448 1,94 27 240,65
Walmart Inc. 74,54 1,11 WWW 74,75 49,85 600 1,13 31 67,00

S-DAX
20.8.2024 Kurs ± in % Divi-

Schluss z. Vortag dende
1&1 13,30 -0,45 0,05
adesso 71,90 -0,83 0,70
Adtran Hold. (US) 4,83 -2,50 0,18
Adtran Networks 19,20 0,00 0,52
Amadeus Fire 94,90 -0,84 5,00
Atoss Softw. 142,60 0,85 1,69
Auto1 Group 9,20 -1,08 —
BayWa v. Na. 12,62 -5,68 —
Borussia Dortmund 3,77 -2,08 —
Cancom IT 28,34 -1,60 1,00
Ceconomy 2,83 -1,60 —
Cewe Color 100,20 -1,57 2,60
CompuGroup Med. 15,56 -2,63 1,00
Dermapharm 35,60 -0,14 0,88
Deutsche Wohnen 20,60 -0,72 0,04
Deutz 4,66 -1,06 0,17
Douglas 20,20 -0,98 —
Drägerwerk Vz. 45,35 -1,20 1,80
Dt. Beteiligung 25,70 -0,77 1,00
Dt. Pfandbriefbank 4,86 -1,78 —
Dürr 19,44 -1,22 0,70
DWS Group 34,00 -1,22 6,10
Eckert & Ziegler SE 43,28 0,23 0,05
Elmos Semicon. 79,00 3,00 0,85
Energiekontor 56,40 -1,40 1,20
Fielmann Grp. 40,70 -0,97 1,00
flatexDEGIRO 13,13 1,04 0,04
GFT Techn. 21,10 0,24 0,50
Grand City Propert. (LU) 11,72 -0,68 —
Grenke 26,00 -1,70 0,47
Hamborner Reit 6,53 0,31 0,48
Heidelbg.Druck 0,99 -2,18 —
Hornbach Hold. 77,50 -1,77 2,40
Hypoport SE 245,20 -2,15 —
Indus 21,80 -0,46 1,20
Ionos Group 25,50 -1,16 —
Jost Werke 41,75 -0,24 1,50
Klöckner & Co. 4,98 -1,39 0,20
Kontron (AT) 16,54 -2,71 0,50
KSB Vz. 610,00 -0,97 26,26
KWS Saat 66,10 -0,90 0,90
Medios 16,50 -0,36 —
Metro St. 4,67 1,85 0,55
MLP 5,74 -2,21 0,30
Mutares 31,05 -0,48 2,25
Nagarro 74,45 -2,68 —
Norma Group 14,46 -0,55 0,45
Patrizia SE 7,15 0,14 0,34
PNE Wind 12,94 -1,67 0,08
Pro Sieben Sat 1 5,82 -1,10 0,05
PVA TePla 14,26 -0,28 —
RENK Group 24,15 -1,71 0,30
SAF Holland 17,82 -2,09 0,85
Salzgitter 15,14 -4,06 0,45
Schaeffler Vz. 4,66 -0,81 0,45
Schott Pharma 31,28 -1,01 0,15
SFC Energy 20,20 -0,49 —
SGL Carbon 5,82 -3,16 —
Sixt St. 62,45 -0,64 3,90
SMA Solar Techn. 21,74 -3,21 0,50
Sto & Co. Vz 119,40 -3,55 5,00
Stratec 43,75 -0,11 0,55
Südzucker 12,02 -0,74 0,90
Süss Microtec 56,90 -0,52 0,20
Takkt 9,97 -2,06 1,00
thyssenkr. nucera 8,88 -4,52 —
Verbio 18,55 -1,49 0,20
Vitesco Techn. Grp. 53,25 0,28 0,25
Vossloh 48,35 -0,41 1,05
Wacker Neuson 14,16 -1,94 1,15

20.8.2024 Kurs FFM ± in % Divi-
Schluss z. Vortag dende

Adobe 507,00 1,81 —
Adv. Micro Devices 140,88 0,49 —
Alphabet Inc. A 150,44 0,44 —
AT&T 17,54 -0,16 1,11
Berkshire Hath. B 401,50 -1,27 —
Exxon Mobil 103,44 -4,84 3,68
GE Aerospace 151,50 -1,62 0,26
Gilead Sciences 67,26 0,13 3,00
Kraft Heinz Co 31,91 0,24 1,60

MasterCard 420,60 -0,61 2,37
Meta Platforms 474,75 -0,05 0,50
Micron Techn. 97,21 0,57 0,46
Moderna 78,84 -2,74 —
Netflix 628,40 1,34 —
Nvidia 114,46 -2,24 0,00
PayPal 64,81 3,71 —
Pepsico 157,36 0,36 4,95
Pfizer 26,10 0,40 1,64
Starbucks Corp. 83,06 -0,18 2,16
Tesla 198,64 -1,03 —
Walgreens Boots 9,85 -0,33 1,23

20.8.2024 Kurs ± in % Divi-
Schluss z. Vortag dende

3D Systems (US) 2,33 0,87 —
4SC konv. 4,02 0,25 —
About You Hold. 3,15 -2,93 —
Adler Group (LU) 0,18 5,90 —
Aegon (BM) 5,79 -0,48 0,30
Air France KLM (FR) 7,72 0,03 —
Akamai (US) 90,50 0,02 —
Alibaba ADR (CN) 72,60 -3,84 2,66
Align (US) 209,20 -3,33 —
Allane 10,40 0,00 0,09
Alstria Office 3,41 -1,16 —
Altria (US) 46,10 -0,98 3,84
Amadeus IT (ES) 58,52 1,21 0,44
ams-OSRAM (AT) 1,12 -1,88 —
Anglo American (GB) 25,98 0,46 0,96
Applied Mats. (US) 185,36 -1,62 1,22
Arcelor-Mittal (LU) 20,52 -0,82 0,23
AT & S (AT) 15,91 -1,55 0,40
Aumann 12,84 0,00 0,20
Baader Bank 4,07 3,56 —
Baidu ADR (US) 79,50 -1,97 —
Ballard Power (CA) 1,63 -5,52 —
Bank of America (US) 34,90 -2,58 0,92
Barclays (GB) 2,65 -1,12 0,08
Barrick Gold (CA) 18,39 1,06 0,40
Bastei Lübbe 8,65 2,98 0,16
BayWa NA 28,00 -3,45 —
BB Biotech (CH) 40,10 -0,25 2,00
Bertrandt 25,60 4,92 1,20
Bet-at-Home 3,65 -1,88 —
Biofrontera NA 2,37 -0,84 —
Biogen (US) 184,60 -0,38 —
BioNTech 79,10 -3,48 —
Biotest 41,40 0,00 —
Biotest Vz. 25,10 0,40 0,08
Blackrock (US) 785,80 0,43 20,00
BMW Vz 77,00 0,52 6,02
Bombardier B (CA) 59,28 0,54 —
Booking (US) 3321,0 1,03 8,75
Brain 1,81 7,12 —
Branicks Group 1,85 -0,22 —
Bristol-Myers Sq. (US) 44,37 -0,29 2,31
BYD CO. (CN) (CN) 25,61 -1,16 3,41
Carrefour (FR) 14,19 0,57 0,87
Cenit Syst. 11,90 0,00 0,04
Cherry 2,20 -0,90 —
Citigroup (US) 55,70 0,72 2,08
Colgate Palm. (US) 91,98 -0,16 1,91
Conoco Philips (US) 99,74 -0,11 2,11
Corestate Capital (LU) 0,35 -5,39 —
Curevac (NL) 2,89 -2,50 —
Danaher Corp. (US) 242,80 -0,86 0,99
Deere (US) 335,90 -1,67 5,32
Delticom 2,34 4,46 —
DMG Mori Seiki 43,90 0,00 1,03
Dr. Hönle 15,80 -4,24 —
Drägerwerk 44,60 0,45 1,74
Drägerwerk Vz. 45,50 -1,30 1,80
Dt. Euroshop 25,40 -6,27 —
eBay (US) 51,18 2,05 1,00
Einhell Germany Vz 56,70 -0,70 0,97
Eli Lilly (US) 855,40 3,16 4,52
ElringKlinger NA 4,28 -1,61 0,15
Engie (FR) 15,49 0,13 1,43
Epigenomics konv. 0,63 -6,53 —
Equinor (NO) 24,50 -3,07 36,24
Ericsson B (SE) 6,46 -0,12 2,70
Eurofins Scien. (LU) 51,06 -0,93 0,50
Ferratum Oyj (MT) 5,56 -3,14 0,19

WEITERE AKTIEN

WEITERE US-AKTIEN

First Sensor 60,40 0,33 0,47
Ford (US) 9,53 -0,63 0,78
Fortec 18,10 0,00 0,85
Francotyp-Post. 2,34 0,00 —
Freeport-McM. (US) 39,30 0,00 0,60
Fuchs St. 31,35 -1,10 1,10
Geely (CN) 0,92 -0,46 0,22
General Motors (US) 41,20 -0,02 0,39
Generali (IT) 23,42 0,82 —
Gesco 13,80 -0,72 0,40
Gigaset 0,02 4,60 —
Global Fashion Grp. (LU) 0,24 -2,89 —
Grammer 7,45 0,68 —
H&R 3,73 -0,27 0,10
Halliburton (US) 28,66 1,31 0,64
Hamburger Hafen 16,62 -0,24 0,08
Hapag Lloyd 147,90 -1,73 9,25
Harley Davidson (US) 32,79 -1,68 0,66
Harmony Gold (ZA) 10,00 6,61 0,75
Hawesko 26,00 -1,52 1,30
Heineken (NL) 79,24 -0,68 1,73
Henkel 71,20 0,64 1,83
Hennes&Mauritz (SE) 14,27 2,00 6,50
Holcim N (CH) 79,36 -0,10 —
Instone Real 9,27 -1,90 0,33
Intershop Communic. 1,72 -8,99 —
JD.com ADR (CN) 25,10 -6,34 —
Kellanova (US) 71,80 -0,36 2,23
Koenig & Bauer 9,23 -0,32 —
Kone Corp. (FI) 46,65 0,00 1,75
KPS 0,86 0,71 —
Leifheit 17,75 0,00 1,05
Linde PLC (IE) 411,20 -0,44 5,10
Lloyds Banking (GB) 0,69 0,74 0,03
Lockheed Martin (US) 500,30 -1,05 12,15
LPKF Laser 8,20 0,12 —
Ludwig Beck 18,40 0,00 0,15
Manz 5,18 -1,15 —
MAX Automation 5,94 0,00 —
MBB Industries 106,20 0,57 1,01
Medigene 1,11 -1,78 —
Medtronic (IE) 76,67 -0,49 2,76
Metro Vz 5,20 5,69 0,89
MVV Energie 30,40 0,66 1,45
Nakiki 2,58 -3,01 —
New Work 65,30 -1,06 1,00
Newmont Corp. (US) 46,58 0,92 1,60
Nexus 50,40 -3,08 0,22
NFON 6,10 0,00 —
Nintendo (JP) 49,78 0,85 211,0
OHB Technology 43,90 0,69 0,60
OMV (AT) 38,94 0,10 5,05
Oracle (US) 125,30 1,36 1,60
Orange (FR) 10,21 -0,97 0,72
Österreich. Post (AT) 29,55 -0,34 1,78
Panasonic (JP) 7,02 -0,74 35,00
Paragon 2,58 9,32 —
Pfeiffer Vac. 149,80 -0,79 7,32

Philip Morris (US) 107,00 -0,32 3,87
Philips (NL) 26,33 -0,64 —
Prudential (GB) 7,65 0,66 0,27
PSI 20,50 0,49 —
q.beyond 0,80 -0,25 —
Qualcomm (US) 155,32 -0,13 3,30
Raiffeisen Int. (AT) 17,40 0,52 1,25
Renault (FR) 42,32 1,85 1,85
Repsol (ES) 12,66 -1,79 0,90
Roche Inh. (CH) 305,00 0,39 9,60
RTX Corp. (US) 106,76 -0,21 2,36
Ryanair (IE) 14,71 -0,34 0,35
Samsung El. GDR 1320,0 -0,75 26,87
Samsung El. Vz GDR 1060,0 -0,93 13,12
Sartorius 188,60 -0,42 0,73
Secunet 106,40 -2,74 2,36
Shopify (CA) 67,40 -0,46 —
Singulus 1,26 0,00 —
Sixt Vz 52,40 -0,38 3,92
Snap (US) 8,54 0,59 —
SNP Schneider-Nied. 57,80 2,85 —
Societe Generale (FR) 21,06 -0,35 0,90
Softbank (JP) 51,91 0,89 44,00
Sony (JP) 81,36 -0,80 85,00
Spotify (LU) 312,15 0,37 —
STMicroelectron (NL) 28,00 0,70 0,36
STS Group 4,62 2,67 0,04
Surteco 14,70 0,00 —
Swatch Group (CH) 178,60 -2,43 6,50
Swiss Re (CH) 111,10 1,05 6,22
Technotrans 17,00 3,03 0,62
Telefónica (ES) 4,09 -1,66 0,30
Tencent (CN) 42,52 -1,51 3,40
Teva ADR (IL) 16,15 -0,92 —
Texas Instruments (US) 183,34 0,55 5,08
Tomra Systems (NO) 13,38 0,83 1,95
Toyota Motor (JP) 16,17 -1,99 75,00
Unibail-Rod.Wfd. (FR) 69,48 1,19 2,50
Universal Music Gr. (NL) 22,79 0,71 0,51
Vale (BR) 9,62 -0,97 6,99
Varta 1,80 -4,00 —
Veolia Envir. (FR) 28,89 0,14 1,25
Vestas Wind (DK) 20,69 -3,00 —
Villeroy&Boch Vz. 16,60 -1,48 1,05
Vita 34 4,24 -3,64 —
Vivendi (FR) 9,63 -0,35 0,25
Vodafone (GB) 0,87 -2,45 0,08
Voestalpine (AT) 21,14 -1,86 0,70
Volkswagen 103,00 -1,25 9,00
Voltabox 1,54 16,67 —
Washtec 34,90 0,00 2,20
Wells Fargo (US) 51,00 1,19 1,30
Westag & Get. 28,80 0,00 0,90
Westag & Get. Vz 26,00 0,00 0,96
Westwing Group 7,88 2,07 —
Zeal Network 35,70 -1,38 1,10

Bundesanl. 10J
P 2,23 z. Vortag -1,15%

Euro in Dollar
I 1,1125 z. Vortag +0,37%

Prozent $

Gold ($/uz)
I 2515,10 z. Vortag +0,29%

Öl (Brent, $/B.)
P 77,26 z. Vortag -0,52%

$ $

LEITZINSEN
Basiszins gem. BGB 3,37 seit 1.7.2024
Leitzins EZB 4,25 seit 12.6.2024
Leitzins FED 5,25 - 5,50 seit 27.7.2024
Leitzins Japan 0,08 seit 31.7.2024
Leitzins Großbritannien 5,00 seit 1.8.2024
Leitzins Schweiz 1,25 seit 20.8.2024
Leitzins China 3,35 seit 22.7.2024

INDIZES/RENDITEN
20.8. 19.8.

Bund-Future, Frontmonat 134,65 134,18
Rentenindex (REX) 126,26 126,44
Umlaufrendite 2,23* 2,25*
10-j.Staatsanleihe Deutschland 2,23 2,25
10-j.Staatsanleihe USA 3,84 3,87
10-j.Staatsanleihe Großbritannien 4,03 4,04
10-j.Staatsanleihe Japan 0,89 0,88
10-j.Staatsanleihe Schweiz 0,35 0,38

WECHSELKURSE
20.8.2024 Devisen 1) Referenzkurs
Land Geld Brief EZB
Australien 1,6366 1,6566 1,6454
Brasilien 5,7265 6,0265 6,0376
China 7,8706 7,9706 7,9192
Dänemark 7,4425 7,4825 7,4623
Großbritannien 0,8501 0,8541 0,8519
Hongkong 8,5854 8,6854 8,6345
Japan 162,14 162,62 162,18
Kanada 1,5028 1,5148 1,5085
Neuseeland 1,7928 1,8168 1,8042
Norwegen 11,6508 11,6988 11,6825
Polen 4,2433 4,2913 4,2643
Schweden 11,3519 11,3999 11,3825
Schweiz 0,9509 0,9549 0,9527
Südafrika 19,6163 19,8563 19,7295
Tschechien 24,9560 25,3560 25,1580
Türkei 37,4697 37,6097 37,4904
Ungarn 391,33 396,53 393,85
USA 1,1056 1,1116 1,1084

20.8. Ver. %
Rohöl Brent (ICE) $/Barrel 77,26 WW -0,52
Rohöl WTI (Nymex) $/Barrel 73,20 WWWW -1,57
Heizöl (Nymex) $/gal. 2,2678 0,19 W

Gold ($/uz) 2515,10 0,29 WW

Platin (Nymex) $/toz 956,60 WW -0,65
Silber (Comex ) $/toz 29,48 0,60 WW

Palladium (Nymex) $/toz 916,50 WW -0,36
Kupfer (LME) $/t 9085,84 WW -0,33
Nickel (LME) $/t 16.786,53 3,08 WWWWWWW

MÜNZEN Ankauf Verkauf
GOLD 20.8. 20.8.
20 Mark 505,50 536,90
1/2 oz Britannia 1090,0 1232,4
1/4 oz Britannia 545,00 634,80
20 Österr. Kronen 422,70 448,00
1 Österr. Dukat 239,50 253,50
20 Fr. Vreneli 409,50 429,00
10 Rubel Tscherw. 546,00 582,00
1 oz Krügerrand 2180,5 2271,0
1/2 oz Krügerrand 1090,0 1232,4
1/10 oz Krügerrand 218,00 261,70
2 Rand 508,60 533,50
1 oz Am. Eagle 2180,5 2317,0
1/2 oz Am. Eagle 1090,0 1262,0
1/4 oz Am. Eagle 545,00 650,00
1/2 oz Maple Leaf 1090,0 1232,4

PLATIN | PALLADIUM
1 oz Maple Platin 792,00 1136,5
1 oz Maple Leaf Palladium 611,00 1276,9

BARREN
10 g Gold 697,50 771,50
1 oz Gold 2169,5 2319,7
100 g Gold 6976,0 7496,0
1 kg Gold 70.897,0 73.916,0
1 kg Silber 805,00 1124,3
100 g Platin 2554,0 3581,9
100 g Palladium 2022,0 3768,7

ROHSTOFFE

MÜNZEN UND BARREN

Zink (LME) $/t 2751,13 0,21 W

Blei (LME) $/t 2019,85 0,79 WWW

Zinn (LME) $/t 32.136,00 WWW -0,85
Aluminium hg (LME) $/t 2468,07 4,16 WWWWWWWWW

Weizen (Matif) €/t 216,25 0,12 W

Sojaboh. (CME) $-Cts/bu 977,00 0,10 W

Mais (CME) $-Cts/bu 398,50 WW -0,44
Kaffee (ICE) $-Cts/lb 246,10 0,72 WW

Kakao (ICE) $/t 7631,00 3,99 WWWWWWWWW

Zucker (ICE) $-Cts/lb 17,57 WWWWWW -2,50

Anlagegold wird mit 0 % besteuert. Silber, Platin und Pal-
ladium mit 19 %MwSt..Ausnahme sind Silbermünzen, sie
unterliegen der Differenzbesteuerung, wenn sie aus einem
Nicht-EU-Land eingeführt werden. Die MwSt. entfällt dann
nur auf die Differenz zwischen An- und Verkaufswert.

ERLÄUTERUNGEN: Kurse in Euro, Dow Jones-Aktien in US-Dollar, Schweizer Aktien in CHF. Die Kurse der Indexmitglie-
der von Dax, M-Dax und S-Dax basieren auf dem Xetra-Handel, „Weitere Aktien“, Euro-Stoxx-50 sowie Stoxx-Europe-
50 auf dem Frankfurter Parketthandel, Dow Jones-Aktien Heimatbörse USA. ° = Mitglied im
Tec-Dax/Euro-Stoxx-50/Stoxx-Europe-50. Vz. = Vorzugsaktien ohne Stimmrecht, St. = Stammaktien. Kurshistorien sind
um Kapitalmaßnahmen bereinigt. Dividendenzahlungen: jährlich. Die ausgewiesenen Dividenden sind die zuletzt ge-
zahlten Dividenden in Euro bzw. der Landeswährung (sh. Länderkürzel hinter dem Aktiennamen). Dividenden der
ADRs (= American Depositary Receipt) in US-Dollar, KGV = Kurs-Gewinn-Verhältnis, je höher das KGV, desto teurer ist
die Aktie bezogen auf den Jahresgewinn. Nikkei-Index = © Nihon Keizai Shimbun.
1) Devisen mitgeteilt von der LBBW; Handelsplätze Rohstoffe: ICE= Intercontinental Exchange; Nymex=New York Mer-
cantile Exch. ; Comex: New York Commodity Exch.; CME=Chicago Mercantile Exch.; LME=London Metal Exch.; Matif=
Marche de Terme International de France. * = Kurs vom Vortag. Alle Angaben ohne Gewähr.
Bei Rückfragen erreichen Sie die Redaktion unter 089/2183-0 oder redaktion@sueddeutsche.de

Quelle: Degussa Goldhandel Endkundenpreise.

IN DEUTSCHLAND ZUGELASSENE QUALITÄTSFONDS – TÄGLICHE VERÖFFENTLICHUNG MITGETEILT VON INFRONT FINANCIAL TECHNOLOGY GMBH
Name Währung Ausgabe Rücknahme ____Performance____

20.08. 20.08. YTD 1 J. 3 J.

Nachhaltigkeits-Fonds (ESG)

Nachh Dynamisch CF € 102,75 97,86 +12,60 +20,27 -3,63

Growing Mkts 2.0 € 260,58 248,17 +5,62 +16,40 -11,53
Klima € 113,37 107,97 +6,54 +17,01 -16,10
Öko Rock‘n‘Roll € 162,42 154,69 +4,82 +14,72 -21,88
ÖkoVision Classic € 234,79 223,61 +9,23 +17,01 -15,25
Water For Life C € 225,00 214,29 +9,80 +19,67 -12,78

Telefon 069 58998-6060 Internet www.union-investment.de

PrivatFonds: Nachh* € 55,18 55,18 +5,96 +12,12 +0,01
UniNachh AkEu A* € 74,60 71,05 +8,99 +13,91 +11,58
UniNachh AkEu netA* € 59,44 59,44 +8,75 +13,52 +10,45
UniNachh Akt Glob* € 156,80 156,80 +14,97 +23,64 +18,94
UniNachh AktDeu nA* € 93,23 93,23 +5,64 +10,98 -

UniNachh AktDeut A* € 253,95 241,86 +5,90 +11,41 -1,88
UniNachhaltig A Gl* € 183,36 174,63 +15,23 +24,06 +20,19
UniRak Na.Kon. A* € 112,00 109,80 +5,55 +11,02 -8,27
UniRak Nach.K-net-* € 108,45 108,45 +5,32 +10,64 -9,23
UniRak Nachh.A net* € 96,52 96,52 +9,11 +15,72 +0,08

UniRak NachhaltigA* € 103,33 100,32 +9,36 +16,13 +1,13
UniZukunft Klima A* € 49,00 48,04 +7,44 +14,04 -
UniZukunft Kli-neA* € 48,77 48,77 +7,20 +13,65 -

Commerz Real Investment

hausInvest € 45,86 43,68 +1,54 +2,43 +7,80

Deka

AriDeka CF € 95,66 90,88 +8,74 +17,00 +15,02

BW Zielfonds 2025 € 41,80 40,98 +1,82 +5,59 -7,66

BW Zielfonds 2030 € 55,00 53,92 +4,01 +7,92 -2,07

DekaFonds CF € 132,19 125,58 +4,21 +9,53 +0,94

Deka-MegaTrends CF € 154,01 148,44 +12,19 +21,38 +21,92

Div.Strateg.CF A € 214,22 206,48 +10,76 +18,01 +24,29

EuropaBond CF € 99,49 96,59 +2,20 +8,69 -18,78

EuropaBond TF € 34,95 34,95 +1,90 +8,17 -19,97

GlobalChampions CF € 357,13 344,22 +17,92 +25,54 +29,41

Mainfr. Strategiekonz. € 195,16 195,16 +8,88 +13,05 +5,28

Mainfr. Wertkonz. ausg. € 98,02 98,02 +1,85 +4,98 +1,71

RenditDeka € 22,76 22,10 +1,31 +7,67 -10,85

RenditDeka TF € 28,51 28,51 +1,20 +7,47 -11,26

UmweltInvest CF € 207,54 200,04 +4,36 +8,88 -10,86

Deka Immobilien Investment

Deka Immob Europa € 50,58 48,05 +1,67 +2,56 +8,86

Deka Immob Global € 57,96 55,06 +1,10 +1,85 +5,88

Deka-Vermögensmanagement GmbH

LBBW Bal. CR 20 € 45,80 44,90 +3,67 +8,63 -1,32

LBBW Bal. CR 40 € 53,92 52,86 +4,87 +9,89 +0,17

LBBW Bal. CR 75 € 72,45 71,03 +7,45 +12,29 +4,82

Oberland WeltInv € 104,08 102,54 +5,82 +11,05 -

DWS

Offene Immobilienfonds

grundb. europa IC: € 39,52 37,64 -2,36 -2,96 +1,28

grundb. europa RC € 39,42 37,54 -2,62 -3,37 -0,05

grundb. Fok Deu RC € 55,09 52,47 -1,75 -1,31 +2,26

grundb. Fokus D IC: € 55,50 52,86 -1,50 -0,89 +3,71

grundb. global IC: € 50,84 48,42 -2,69 -5,41 -1,57

grundb. global RC € 50,36 47,96 -2,97 -5,85 -2,92

www.hal-privatbank.com

ERBA Invest OP € 32,04 30,51 +6,46 +12,83 +7,11
HAL Europ SmCap Eq* € 164,78 156,93 +4,52 +8,01 -11,72
HAL MultiAsset Con* € 109,44 109,44 +3,72 +9,47 -7,55
HAL MultiAsset Dyn* € 142,37 135,59 +4,93 +10,38 +12,45

IPConcept (Luxembourg) S.A.

ME Fonds PERGAMONF € 1003,26 955,49 +9,33 +21,68 +7,79
ME Fonds Special V € 3516,95 3349,48 +0,36 +4,24 -4,79

KanAm Grund Kapitalanlagegesellschaft mbH

Leading Cities € 90,79 86,06 -5,51 -15,75 -12,26

www.meag.com privatanleger@meag.com

Dividende A* € 68,87 65,59 +9,69 +16,48 +19,08
ERGO Vermög Ausgew* € 59,66 57,09 +6,72 +12,16 +2,50
ERGO Vermög Flexi* € 62,86 59,87 +6,86 +12,65 +4,47
ERGO Vermög Robust* € 51,37 49,39 +3,91 +8,54 -3,34
EuroBalance* € 69,40 66,73 +8,82 +17,37 +10,33

EuroErtrag* € 69,68 67,32 +3,85 +8,71 -1,78
EuroFlex* € 42,19 41,77 +2,06 +4,73 +1,33
EuroInvest A* € 107,36 102,25 +8,81 +14,15 +8,95
EuroKapital* € 62,17 59,21 +10,25 +19,91 +13,56
EuroRent A* € 28,20 27,25 +1,83 +6,33 -10,03

FairReturn A* € 56,40 54,76 +3,78 +8,82 -1,84
GlobalAktien* € 68,06 64,82 +21,77 +32,17 -
GlobalBalance DF* € 76,48 73,54 +6,04 +11,97 +0,20
GlobalChance DF* € 89,01 84,77 +10,64 +16,49 +12,67
Nachhaltigkeit A* € 167,79 159,80 +13,09 +19,34 +22,17

ProInvest* € 225,48 214,74 +5,99 +11,55 +2,74
VermAnlage Komfort* € 64,83 62,64 +6,91 +10,73 +5,85
VermAnlage Ret A* € 78,90 75,87 +6,96 +12,37 +6,97

ODDO BHF Asset Management

Substanz-Fonds* € 1364,84 1325,09 +5,79 +9,08 -0,95
Vermögens-Fonds* € 872,44 847,03 +4,90 +8,37 -2,83

Telefon 069 58998-6060 Internet www.union-investment.de

Union-Investment Privatfonds

PrivFd:Kontr.* € 132,13 132,13 +7,07 +13,20 -0,14
PrivFd:Kontr.pro* € 180,28 180,28 +9,04 +15,58 +7,62
Uni21.Jahrh.-net-* € 54,26 54,26 +15,86 +26,32 +22,69
UniDeutschl. XS* € 172,67 166,03 -1,35 +1,29 -31,91
UniEuroAktien* € 97,32 92,69 +6,88 +12,13 +5,31

UniEuropa-net-* € 97,49 97,49 +8,54 +15,88 +2,31
UniEuroRenta* € 61,23 59,45 +1,24 +5,29 -8,45
UniEuroRentaHigh Y* € 34,06 33,07 +4,62 +10,40 -1,40
UniFav.:Akt. -net-* € 160,45 160,45 +18,25 +28,53 +29,93
Unifavorit: Aktien* € 268,94 256,13 +18,51 +28,99 +31,31

UniFonds* € 60,94 58,04 +6,27 +10,28 -12,85
UniFonds-net-* € 85,27 85,27 +6,05 +10,01 -13,58
UniGlobal* € 443,13 422,03 +15,53 +24,49 +29,82
UniGlobal-net-* € 251,80 251,80 +15,09 +23,65 +27,31
UniNordamerika* € 682,23 649,74 +18,01 +27,16 +36,15

UnionGeldmarktfds* € 47,71 47,71 +2,38 +3,82 +4,77
UniRak* € 156,50 151,94 +8,77 +14,99 +3,46
UniRak Kons.-net-A* € 115,03 115,03 +5,02 +10,50 -10,60
UniRak Konserva A* € 119,45 117,11 +5,25 +10,89 -9,65
UniRak -net-* € 81,06 81,06 +8,52 +14,59 +2,37

UniRenta* € 17,13 16,63 +0,91 +4,78 -11,39
UniStrat: Ausgew.* € 77,97 75,70 +7,47 +12,86 +2,03
UniStrat: Konserv.* € 74,52 72,35 +4,20 +8,64 -4,87

Union-Investment (Lux)

PrivFd:Konseq.pro* € 108,75 108,75 +3,05 +6,73 +1,69
UniAsia Pac.net* € 142,86 142,86 +10,70 +13,33 -12,63
UniAsia Pacific A* € 145,74 140,13 +10,94 +13,72 -11,71
UniAusschü. net- A* € 48,91 48,91 +5,26 +10,85 +5,52
UniAusschüttung A* € 50,10 48,64 +5,47 +11,18 +6,48

UniDividAss net A* € 63,38 63,38 +5,93 +14,59 +16,34
UniDividendenAss A* € 67,34 64,75 +6,15 +14,99 +17,56
UniDyn.Europa A* € 155,70 149,71 +10,26 +15,76 +9,27
UniDynamic Gl. A* € 133,53 128,39 +19,81 +30,99 +22,41
UniEMGlobal* € 90,31 86,01 +7,94 +10,06 -15,02
UniEurKap Corp-A* € 36,24 35,53 +2,16 +4,91 -1,79
UniEurKap.Co.net A* € 35,93 35,93 +1,96 +4,61 -2,65
UniEuropa* € 3096,51 2949,06 +8,79 +16,20 +2,87
UniGlobal Div A* € 137,95 131,38 +8,51 +13,52 +17,25
UniGlobal Div-netA* € 128,50 128,50 +8,26 +13,12 +16,03
UniIndustrie 4.0A* € 89,16 85,73 +14,01 +25,71 +12,74
UniOpti4* € 98,39 98,39 +2,32 +3,92 +4,03
UniSec. BioPha.* € 191,86 184,48 +12,43 +12,70 +20,08
UniSec. High Tech.* € 269,59 259,22 +24,66 +45,03 +42,56
UniStruktur* € 118,11 114,67 +5,87 +11,40 +5,94
UniVa. Global A* € 170,23 163,68 +9,83 +16,23 +26,41

Union-Investment Real Estate

UniImmo:Dt.* € 100,34 95,56 +1,46 +2,50 +8,29
UniImmo:Europa* € 57,07 54,35 +0,69 +1,43 +5,57
UniImmo:Global* € 50,57 48,16 +0,78 +0,72 +3,55

Weitere Fonds-Infos unter http://moneyspecial.de/fonds/

Währung: € = Euro, $ = US-Dollar, £ = Brit. Pfund, CHF = Schweizer Franken,
¥ = Yen. Ausgabe: Ausgabepreis eines Fondsanteils zum angegebenen Tag.
Rücknahme: Rücknahmepreis eines Fondsanteils zum angegebenen Tag. ISIN: Die
Internationale Wertpapierkennummer eines Fonds. Performance YTD: Wertent-
wicklung seit Jahresbeginn. Performance 1J.: Wertentwicklung in einem Jahr.
Performance 3J.: Wertentwicklung in drei Jahren. *: Preise etc. vom Vortag oder letzt
verfügbar.

Alle Fondspreise etc. ohne Gewähr - keine Anlageberatung und -empfehlung.

+49 69 26095760 fundsservice@infrontfinance.com

Infront publiziert die Fondsdaten im Auftrag der Fondsgesellschaften
als besonderen Service für deren Anleger.

LEITBÖRSEN IM ÜBERBLICK ME(S)Z 22:04h, * Index vom Vortag

AEX Niederlande 903,04 -0,64%
All Ordinaries Australien 8207,6 +0,16%
ATX Österreich 3638,8 -0,75%
FTSE MIB Italien 33.075,6 -0,57%

IBEX 35 Spanien 11.087,8 -0,13%
Istanbul SE Türkei 9982,3 -0,72%
MSCI-World Welt 3618,4* +0,95%
OBX Oslo Norwegen 1337,8 -1,39%

OMX Schweden 976,33 -0,48%
OMXC 20 Dänemark 2712,6 -0,97%
PX Tschechien 1582,7 +0,04%
S&P BSE Sensex Indien 80.424,7* -0,02%

Shanghai Comp. China 2866,7 -0,93%
SMI Schweiz 12.266,6 -0,07%
TecDAX Deutschland 3324,5 -0,78%
WIG 20 Polen 2383,4 -1,79%

S&P-TSX
23.037,44
-0,34% FTSE-100

8273,32
-1,00%

DAX-40
18.357,52
-0,35%

RTS Index
961,60
-1,53%

Nikkei 225
38.062,92
+1,80%

Hang-Seng
17.486,57
-0,43%

CAC-40
7485,73
-0,22%

Bovespa
135.805,23

+0,20%

Euro-Stoxx-50
4857,58
-0,28%

Stoxx-Europe-50
4456,17
-0,41%

Dow Jones
40.834,97
-0,15%

S&P-500
5597,12
-0,20%

Nasdaq-100
19.719,82
-0,24%
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V
ieles wird an ARD und ZDF kritisiert.
Aber soll der öffentlich-rechtliche
Rundfunk deshalb gleich abgeschafft

werden? Wir haben Kreative dazu befragt.
Im Jahr 2007 entschied ich mich zu promo-
vieren über „den Einfluss des öffentlich-
rechtlichen Fernsehens auf den Deutschen
Kinofilm“. Die Motivation war vielfältig.
Zum einen steckte ich beruflich fest, und
es sah nicht danach aus, als würde mein
Wunsch, Spielfilmregisseurin zu werden,
Realität werden. Zum anderen war es Neu-
gier. Durch meinen Debütfilm „Was am En-
de zählt“ hatte ich Einblick in die Filmbran-
che gewonnen. Das öffentlich-rechtliche
Fernsehen spielte eine dominante Rolle
darin. Aber es war alles andere als ein Kom-
pliment, wenn es hieß, ein Kinofilm sei
„fernsehmäßig“ geworden. Dies bedeute-
te, er erkläre zu viel über Dialog, erzähle un-
visuell und sei der „großen Leinwand nicht
gewachsen“. Ein vernichtendes Urteil.

Was unterscheidet einen Fernseh- von
einem Kinofilm ästhetisch? Wie vermeide
ich einen „fernsehmäßigen“ Film? Das
wollte ich mit meiner Promotion ergrün-
den. Die andere Motivation war jedoch
Wut und das Gefühl, ausgeliefert zu sein;
die Redakteurinnen und Redakteure des öf-
fentlich-rechtlichen Fernsehens erschie-
nen mir übermächtig. Sie waren das Nadel-
öhr, durch das man musste, wenn ein Film
überhaupt passieren sollte. Viele von ih-
nen empfand ich als herablassend und ih-
rer Macht auf unangenehme Weise be-
wusst.

Wenn ich schon keinen Film mehr ma-
che, so dachte ich, werde ich zumindest wis-
senschaftlich beweisen, wie schädlich die
Übermacht des Fernsehens ist, wie sie den
Kinofilm zerstört und die Branche in eine
weisungsgebundene redaktionshörige
Subventionslandschaft verwandelt hat.

Es fällt mir leicht, diese Gefühle wieder
hochzuholen, und ich könnte anhand Dut-
zender Begegnungen und Anekdoten ihre
Richtigkeit belegen. Das Schöne an Wissen-
schaft ist aber, dass man mit Gefühlen
nicht weit kommt. Zahlen und Fakten lie-
fern ihre eigenen Antworten, und die wa-
ren hier komplexer als gedacht. Und so be-

griff ich in den drei Jahren meiner Promoti-
on, in denen ich lange Tabellen ausfüllte,
Fachzeitschriften aus sechs Jahrzehnten
durchforstete und Interviews führte, dass
es eine tiefe gegenseitige Abhängigkeit
gab, die zu außergewöhnlichen Erfolgen
geführt hatte. Es war tatsächlich diese Ver-
strickung, die den deutschen Kinofilm
nach der Nazizeit zurück zu internationa-
ler Sichtbarkeit geführt hatte. Ich machte
zwischen 1950 und 2010 unterschiedliche
Phasen aus, in denen der komplexe Appa-
rat der öffentlich-rechtlichen Rundfunkan-
stalten und die Filmbranche, verbunden in
Hassliebe, um Geld, Einfluss und Qualität
des Kinofilms rangen.

Die Doktorarbeit bekam den Titel „Die
freundliche Übernahme – der Einfluss des
öffentlich-rechtlichen Fernsehens auf den
Deutschen Kinofilm zwischen 1950 und
2010.“ Da ich Sie hier jedoch nicht mit der
Zusammenfassung eines wissenschaftli-
chen Textes langweilen möchte und zu-
dem die Gefahr besteht, dass durch den
großen Wandel der Filmbranche seit 2010
meine Ergebnisse veraltet sind, wähle ich
einen anderen Weg, um zu beschreiben,
weshalb wir als Filmschaffende fest an der
Seite des öffentlich-rechtlichen Fernse-
hens stehen sollten, wenn seine Abschaf-
fung gefordert wird.

Und so frage ich Chat-GPT am 9.8.2024:
„Nenne mir die 12 wichtigsten deutschen
Regisseurinnen“ und bekomme folgendes
Ergebnis:
1. Maren Ade – Bekannt für den Film Toni
Erdmann (2016), der international viel An-
erkennung erhielt.
2. Margarethe von Trotta – Bekannt für
Werke wie Die bleierne Zeit (1981) und Han-
nah Arendt (2012).
3. Helma Sanders-Brahms – Bekannt für
Deutschland, bleiche Mutter (1980).
4. Caroline Link – Oscar-Preisträgerin für
Nirgendwo in Afrika (2001) und auch be-
kannt für Jenseits der Stille (1996).
5. Doris Dörrie – Erfolgreich mit Filmen
wie Männer (1985) und Kirschblüten – Ha-
nami (2008).
6. Angela Schanelec – Bekannt für Ich war
zuhause, aber (2019).
7. Ulrike Ottinger – Bekannt für experimen-
telle Werke wie Freak Orlanda (1981).
8. Katja von Garnier – Bekannt für Bandits
(1997) und Abgeschminkt! (1993).
9. Maria Schrader – Schauspielerin und Re-
gisseurin, bekannt für Vor der Morgenröte
(2016) und die Netflix-Serie Unorthodox.
10. Julia von Heinz – Regisseurin von Und

morgen die ganze Welt (2020), der in den
Wettbewerb der Filmfestspiele von Vene-
dig eingeladen wurde.
11. Anne Zohra Berrached – Bekannt für Fil-
me wie 24 Wochen (2016) und Die Welt wird
eine andere sein (2021).
12. Emily Atef – Regisseurin von 3 Tage in
Quiberon (2018).

Diese Antwort nehme ich für diesen Mo-
ment als gültig an und freue mich, Vertrete-
rinnen aus allen erwähnten Phasen auf die-
ser Liste zu sehen. Maren Ade hat ihre drei
Filme Der Wald vor lauter Bäumen Alle An-
deren und Toni Erdmann mit dem SWR ge-
macht, der erste entstand in der Reihe „De-
büt im Dritten“, einer Initiative der ARD-
Anstalten. Diese Nachwuchsreihe ent-
stand als Gegengewicht: zum Quoten-
druck der mit der Gründung der privaten
Fernsehsender 1984 Einzug hielt und den
großen kommerziellen Erfolgen, mit de-
nen unter anderem Bernd Eichinger das Ki-
no dieser Zeit zu prägen begann.

Schon seit den 1960er-Jahren war das
„Kleine Fernsehspiel“ des ZDF ein Labor
für innovative Formen, und nach und nach
richtete in den späten 1980er-Jahren auch
jede ARD-Anstalt eine Nachwuchsredakti-
on ein. Die Förderanstalten schlossen sich
diesen Initiativen mit eigenen Nachwuchs-
töpfen an und begannen mit den Filmhoch-
schulen zu kooperieren: In den Jahren
1998 bis 2003 waren fast die Hälfte aller ki-
notauglich hergestellten Spielfilme Debüt-
filme. In diesen Programmen entstanden
die meisten Debütfilme der Regisseurin-
nen und Regisseure, die das deutsche Kino
heute erfolgreich repräsentieren. Von der
Chat-GPT-Liste ist neben Maren Ade auch
Caroline Link zu nennen, die 1995 mit Jen-
seits der Stille ihr Studium an der HFF Mün-
chen abschloss und in Koproduktion mit
dem BR debütierte, ebenso wie Katja von
Garnier im Jahr 1993 mit Abgeschminkt!
Den Grundstein für diese Karrieren legte
der Entschluss der Sender, sich für den Re-
gienachwuchs zu engagieren, in einer Zeit,
in der sich die Branche immer mehr nach
dem Markt ausrichtete.

Eine neue Generation von Filmschaffen-
den versuchte seit den 1980er-Jahren, aus
der Abhängigkeit von Sendern auszubre-
chen, ihr Vorreiter war Bernd Eichinger,

der die Subventionsmentalität zum gro-
ßen Problem des deutschen Kinofilms er-
klärte: „Das Fernsehen ist für mich als Ki-
nomann ein Feind (…) Kunst kann nur exis-
tieren, wenn sie unabhängig ist, und unab-
hängig wird sie im Kino dadurch, dass man
Leute reinbekommt, die für das zahlen,
was sie da sehen.“ Viele erfolgreiche Filme
dieser Zeit kamen ohne die öffentlich-
rechtlichen Sender aus, aber selbst die Otto-
Filme, genau wie Loriot oder Schimanski,
bauten mit ihren Erfolgen zumindest auf
ihrer langjährigen Fernsehbekanntheit
auf. Und man muss man Doris Dörries fan-
tastischen Film Männer nennen. Er wurde
vom ZDF als reine Fernsehproduktion in
Auftrag gegeben und schließlich von 4,8
Millionen im Kino gesehen. Er war der
Überraschungserfolg in einer Ära des deut-
schen Kinofilms, der seine größten Erfolge
mit Komödien feierte und sich vom „Neu-
en Deutschen Film“ abkehrte.

Der Neue Deutsche Film der 1970er-Jah-
re ist nicht denkbar ohne Margarethe von
Trotta, Helma Sanders-Brahms und Ulrike
Ottinger, die Chat-GPT ganz vorne nennt.
Und keine von ihnen hätte ohne das öffent-
lich-rechtliche Fernsehen ihr Œuvre er-
schaffen können. Margarethe von Trottas
erste Regiearbeit (in Ko-Regie mit Volker
Schlöndorf) Die verlorene Ehre der Kathari-
na Blum von 1975 entstand als Koprodukti-
on mit dem WDR. Dessen Spielfilmredakti-
on unter Günther Rohrbach ist hervorzuhe-
ben, wenn man über die internationale Be-
deutung des öffentlich-rechtlichen Fernse-
hens für den deutschen Kinofilm schreibt.

Nachdem alle talentierten Filmschaffen-
den das Land während des Nationalsozialis-
mus verlassen hatten oder ermordet wor-
den waren, dominierte in den 1960er- und
1970er-Jahren der Heimatfilm und später
triviale Filmreihen nach Autoren wie Karl
May und Edgar Wallace, später Jerry Cot-
ton und die „Lümmelfilme“ über Schüler-
streiche. Diese waren standardisiert und
ohne politischen oder ästhetischen An-
spruch. Das Weltkino fand ohne Deutsch-
land statt. Eine neue Generation erklärte je-
doch „Papas Kino“ im Oberhausener Mani-
fest für tot: „Wir erklären unseren An-
spruch, den neuen deutschen Spielfilm zu
schaffen. Dieser neue Film braucht neue
Freiheiten. (…) Wir haben von der Produkti-
on des neuen deutschen Films konkrete
geistige, formale und wirtschaftliche Vor-
stellungen. Wir sind gemeinsam bereit,
wirtschaftliche Risiken zu tragen. Der alte
Film ist tot. Wir glauben an den neuen.“

In Frankreich gelang es zeitgleich, die
jungen, innovativen Regisseurinnen und
Regisseuren der Nouvelle Vague in die In-
dustrie zu integrieren, ebenso in Holly-
wood, wo „New Hollywood“ bald für die
großen Studios arbeitete. In Deutschland
kam es zu keiner solchen Zusammenar-
beit: Die Produzenten der „Altbranche“ sa-
hen in den Neuen nur Dilettanten, und die-
se wollten mit dem „Schnulzenkartell“
nichts zu tun haben. Stattdessen boten
sich die öffentlich-rechtlichen Sender als
Partner an.

Ihren wichtigsten Partner fanden sie zu-
nächst in Günther Rohrbach, der beim
WDR die ersten Kino-Koproduktionen mit
der neuen Generation verantwortete. Die-
se machten schon bald auf internationalen
Festivals von sich reden, und 1981 gewann
Margarethe von Trotta als erste Regisseu-
rin mit Die Bleierne Zeit den Goldenen Lö-
wen in Venedig. Zu den wenigen Frauen
aus dieser Generation, die über Jahrzehnte
hinweg als Regisseurinnen arbeiten konn-
ten, gehören auch die 2014 verstorbene
Helma Sanders-Brahms, eine der wichtigs-
ten Vorreiterinnen des feministischen
Films in Deutschland, sowie Ulrike Ot-
tinger, die weltweit in Retrospektiven ge-
ehrt wird. Beide produzierten ihre Filme
mit dem ZDF, dessen „Kleines Fernseh-
spiel“ auch Emily Atef, Anne Zohra Berra-
ched und unzähligen anderen internatio-
nal bekannten Kolleginnen zu ihren ersten
Kinofilmen verholfen hat.

Angela Schanelec gehört als Vertreterin
der Berliner Schule zu einer Stilrichtung
des deutschen Films, die ohnehin gar nicht
denkbar wäre ohne das öffentlich-rechtli-
che Fernsehen.

Und mit Maria Schrader und mir stehen
zwei Regisseurinnen auf der Liste, die ei-
nen autodidaktischen Weg genommen ha-
ben. Maria Schrader kam vom Schauspiel,
als sie 2015 mit dem Kinofilm Vor der Mor-
genröte debütierte und ich hatte mir 2006
über Kurzfilme und Festivalteilnahmen
den Weg zu meinem Debüt Was am Ende
zählt erarbeitet. Beide wurden wir von der
Redakteurin Andrea Hanke betreut, die
nun, Dekaden nach Günther Rohrbach die
Filmredaktion des WDR leitete. Beide ha-
ben wir es mit folgenden Filmen, diesmal
betreut von Katharina Dufner vom SWR, in
den Oscar Run und zu internationaler
Sichtbarkeit gebracht. Mit diesen Redak-
teurinnen, die für besonders viele Frauen
wichtige Entscheidungsträgerinnen wur-
den, schließt sich der Kreis zu den Anfän-
gen mit Günther Rohrbach.

Natürlich gab und gibt es in den Redakti-
onen viele, die nicht in der Lage sind, Pro-
jekte freundlich abzusagen, die heraushän-
gen lassen, wie abhängig wir Kreative von
ihnen sind oder die versuchen, ein Projekt
inhaltlich oder formal zu beeinflussen, da-
mit es zugänglicher wird. Aber es gibt auch
viele, die das Kino genauso lieben wie wir.
Die Großes erreichen wollen, Mut haben
und wahnsinnige Risiken eingehen möch-
ten. Sie werden immer weniger, ihre Etats
schmelzen, und die Unterschriften, die sie
vor einer Projektfreigabe im eigenen Haus
einholen müssen, werden immer mehr.
Die öffentlich-rechtlichen Fernsehredakti-
onen waren für das deutsche Kino immer
dann wichtig, wenn es sich unabhängig
vom Markt erneuern musste, wenn kluge,
kinoaffine Menschen, ohne finanzielles Ri-
siko agieren konnten, um etwas auszupro-
bieren, was notfalls auch scheitern durfte.

Wenn wir bei den A-Festivals und bei
den Oscars weiter eine Rolle spielen möch-
ten, brauchen wir die öffentlich-rechtli-
chen Sender. Ich kann mir gar nicht vorstel-
len, wer auf der Liste stünde, wenn es ARD
und ZDF nicht gäbe. Wir als Filmschaffen-
de sollten jetzt Wut und Enttäuschung, zu
der die Zusammenarbeit oftmals Anlass
gibt, hinter uns lassen und auf diese ge-
meinsame Erfolgsgeschichte schauen. Da-
mit in zehn Jahren eine künstliche Intelli-
genz neue Regisseurinnen hinzufügen
konnte, Kolleginnen, die jetzt gerade in
den Startlöchern stehen, für die es die
Nachwuchsschmieden und Versuchslabo-
re des öffentlich-rechtlichen Fernsehens
braucht. Ich weiß, wie reformbedürftig die-
ser ganze Apparat ist, wie schwer er sich ge-
rade gegen die Kritik behaupten kann,
dass sein Publikum wegaltert und kein neu-
es hinzukommt. Aber wenn wir ihn einmal
aufgegeben haben, ist er für immer weg.

Julia von Heinz ist Regisseurin, Drehbuchautorin
und Professorin für Spielfilmregie an der HFF.

Kommt eine ZDF-Journalistin in eine Bran-
denburger Kneipe und sagt: „Hallo, ich bin
die Eva“; zeigt der Jürgen auf seinen
Freund Andreas und sagt: „Das ist der
Adam.“ Haha. „Den hab ich noch nie ge-
hört“, sagt Eva Schulz. So klingt das, wenn
Journalisten kurz vor den Landtagswahlen
im September noch schnell ganz nah ans
Volk wollen. Das ist gut so, denn besser
spät als nie.

Es bleibt zu hoffen, dass die neuen Bun-
desländer dem Ansturm der Leitmedien-
vertreter standhalten, die aktuell mit ge-
zücktem Mikrofon gen Osten strömen. So
reist auch Eva Schulz, Journalistin und Pod-
cast-Moderatorin (Deutschland3000), für
das ZDF durch Brandenburg, Thüringen
und Sachsen. Geklärt werden soll:
„Deutschland, warum bist du so?“ Ange-
sichts der Umfragen, laut denen die AfD in
allen drei Bundesländern bei knapp drei-
ßig Prozent steht und in Brandenburg und
Thüringen vorne liegt, ist das schon mal ei-
ne berechtigte Ausgangsfrage.

Die Suche nach der Antwort beginnt im
Kreis Greiz, für den Björn Höcke kandi-
diert. Der begrüßt von der Bühne die „lie-
ben Patrioten“, man sieht Eva Schulz de-
monstrativ grimmig zuhören. Zaghafte
Versuche, mit Besuchern ins Gespräch zu
kommen. Viele wollen nicht – das Politik-
format zeigt auch, was nicht klappt.

Wenn mal wer redet, dann über „Verge-
waltigungen an der Tagesordnung“ oder
manipulative „Medienzwänge“. Schulz
hört trotzdem zu, will das ganze Meinungs-
spektrum abbilden. Das ist riskant, doch
es gelingt ihr, nicht alle Argumenten gleich-
wertig erscheinen zu lassen. Als ein Herr
mit Sonnenbrille, der immer näher an sie
heranrückt, seine Meinung zur Gender-
sprache darlegt („Deutsch ist Deutsch“),
kontert Schulz: „Und das ist aktuell das
drängendste Problem?“

Zwischendurch erklärt einem Schulz,
im Studio seltsam von einem Klappstuhl in
die Linse blickend, wie man das Gesehene
einordnen soll. Ästhetisch liegt das irgend-
wo zwischen Sneaker-Werbung und Funk-
Format, und auch inhaltlich braucht es das
eher nicht, denn man will Schulz lieber zu-
rück als Reporterin im Feld sehen.

Weiter nach Sachsen, in die Garage ei-
nes AfD-Stadtrats. Der wirke mit seiner
Schafwiese und „ruhigen Art“ gar nicht so
wie vom „rechten Rand“, fängt Schulz an,
und man will schon nörgeln, das müsse
doch nicht so menscheln, doch sie fängt
sich schnell. Als der Stadtrat die politische
Lagerbildung beklagt, konfrontiert ihn
Schulz mit seinen eigenen Netzprovokatio-
nen (von Anti-Regenbogenflaggen bis
„L’Amour toujours“). Manchmal wünscht
man sich noch mehr Zeit für tiefergehende
Gespräche, dafür gelingt es Schulz als ra-
sender Reporterin, von Parkplätzen, Mo-
torradgottesdiensten oder linken Gegende-
mos eine beachtliche Spannweite von Men-
schen vor das Mikro zu holen.

Nur die Folge aus Brandenburg fällt et-
was aus der Reihe. Da heißt es plötzlich
„Deutschlands neue Boomregion?“, und
man sieht Tischtennisplatten in Start-ups
in der Lausitz. Sogar im 360-Einwohner-
Fredersdorf weht im Film ein sanfter Auf-
bruchswind, junge Leute wollen bei „Pro-
jekten für die Gemeinschaft mitanpa-
cken“. Dass auch in dieser Gemeinde die
meisten Europawahlstimmen an die AfD
gingen, erwähnt Schulz nicht. Vielleicht
wollte man auch mal eine gute Nachricht
senden.

So lässt einen das Format trotz aller Stär-
ken etwas ratlos zurück. Denn alle reden
mit Eva Schulz oder Eva Schulz redet mit
der Kamera – aber redet man hier auch
mal miteinander? Das hätte man zum Bei-
spiel öfter mit einer Expertin im Studio tun
können, um die Einordnung nicht gänzlich
Schulz zu überlassen. Warum ist denn nun
„Deutschland so“? Eine tatsächliche Ant-
wort bleibt das Format schuldig. So stellt
auch Eva Schulz, wie sollte es anders sein,
im Laufe ihrer Reise fest, dass der Osten
eben ein „bisschen gespalten“ sei. Ach so.
 Thore Rausch

Deutschland, warum bist du so?, drei Folgen, in
der ZDF-Mediathek.

RETTET DIE
ÖFFENTLICH-
RECHTLICHEN

„Momentan bin ich in einem Boot-Camp“,
sagt Leon „Nine“ Kirilin ausdruckslos in
die Kamera und meint einen braunen Back-
steinbau in Den Haag. Die Vorhänge blei-
ben geschlossen, sonst blendet es auf den
Bildschirmen. Für das, was diese Männer
hier tun, müsse man „im Grunde sein Le-
ben opfern“, sagt einer. Es wäre selten,
dass man mit einem Mensch, der „das hier
überlebt“ später „noch ein nettes Ge-
spräch führen kann“, wird einem später er-
klärt. Meine Güte – was tun sie denn? Sie
spielen DOTA2, manche sagen, es sei das
schwierigste Spiel, das jemals entwickelt
wurde. Wer mal ausprobiert, mit einem
der 120 Helden in bis zu 400 Mausklicks
die Minute über eine verschachtelte Fanta-
siekarte zu stolpern, kann sich das vorstel-
len. Wenngleich zu Beginn der ARD-Doku-
mentation Spiel um Millionen nicht mit Pa-
thos gespart wird – Spieler treten hier
nicht nur in einem Wettbewerb an, son-
dern opfern gleich ihr Leben –, sind 14-18

Stunden Bildschirmzeit pro Tag zweifellos
ein Einsatz, der sich lohnen muss. In neun-
zig Minuten folgt man Leon und seinem Ri-
valen Daniel „Stormstormer“ Schoetzau,
einem 26-Jährigen aus München, der sich
sein Grinsen vom Bildschirm noch nicht
hat abtrainieren lassen. Die beiden werden
später aufeinander treffen. Ihr Weg dort-
hin führt von spärlich beleuchteten Hotel-
zimmern bis ins vollbesetzte Stadion in Se-
attle: zum „The International“, kurz „TI“,
dem größten E-Sport-Turnier der Welt.
Dort warten 42 Millionen Dollar und wie
„unglaublich“ die Preisgelder sind, be-
kommt man öfter erzählt. Doch die reinen
Zahlen sind auch bei den Gehältern bei sau-
di-arabischen Fußballspielen unglaublich
– das muss nicht automatisch heißen, dass
es auch gut anzuschauen ist.

Das bleibt auch für die Doku ein Pro-
blem. In den Spielmomenten blitzt das Ge-
schehen wirr durcheinander und man ist
auf einen sperrig-nachgestellten Kommen-

tator angewiesen, der einem dann zuruft,
welches Team gerade die „Kills“ macht.
Das macht eher Kennern Spaß. Stärken hat
der Film abseits der Bildschirme, wo er ein
nachdenkliches Bild vom Alltag der Profi-
Gamer zeichnet: Essen, schlafen, Dota spie-
len; dazu kommen Rückenprobleme und
„matschige Augen“. Eltern und Partnerin-
nen berichten, wie schwierig der Alltag
nachzuvollziehen ist. Leon hat die „TI“ letz-
tes Jahr gewonnen, und ist über Nacht zum
Millionär geworden. Doch der Sieg „sei
nicht so erfüllend gewesen“, wie er dachte.
Wie geht es dann nur den Spielern, die ei-
nen Tick schlechter sind?

Dieses Jahr fliegt er ausgerechnet gegen
Daniels Team Entity raus. Nach dem Tur-
nier-Aus möchte er etwas anderes suchen,
das ihn „so erfüllt wie Dota“, sagt er. Ein
Jahr nach Ende des Drehs fängt er wieder
an, heißt es im Abspann.  Thore Rausch

Spiel um Millionen, ARD, Mittwoch, 22.50 Uhr. 

Julia von Heinz ist Regisseurin, Drehbuchautorin und Professorin für Spielfilmregie an der HFF München.  F O T O : P E T E R HA R T W I G , B E A R B E I T U N G : S Z

Verbunden in Hassliebe
Wenn wir bei internationalen Filmfestivals eine Rolle spielen möchten, brauchen wir

die Öffentlich-Rechtlichen. Zur engen Verstrickung von Kino und Fernsehen. Von Julia von Heinz

Eva Schulz holt als Reporterin alle vors
Mikrofon. Aber erfährt man dann auch
was?   F O T O : Z D F
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Wer stünde da, wenn
es ARD und ZDF
nicht gäbe?

Der AfD-Stadtrat
wirke gar nicht rechts,
heißt es einmal

Menschen, Ossis,
Sensationen

Vor den Landtagswahlen

will Eva Schulz im ZDF mehr

über Ostdeutschland wissen.

Über Nacht zum Millionär: Leon Kirilin (r.) gewann 2022 mit seinem Team das
„TI“-Tunier.   F O T O : W D R / E R Z A E H L F A B R I K

Essen, schlafen, Dota zocken
Für 42 Millionen Dollar Preisgeld ein Leben vor dem Bildschirm: Eine Dokumentation begleitet zwei Deutsche zum größten E-Sport-Turnier der Welt.

In den Fernsehredaktionen
der Öffentlich-Rechtlichen
durfte auch was scheitern
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Lichts 0.00 vox nachrichten. Nachrichten
0.20MedicalDetectives –Geheimnisseder
Gerichtsmedizin. Bei Gelegenheit –Mord

5.45 Navy CIS: L.A. Der zweite Maulwurf /
Lange Leine / Das siebte Kind / Der Mann
ausSeoul. Krimiserie10.10Bull14.50Cast-
le. Todesfall in der Familie 15.50Kabel Eins
:newstime 16.00 Castle 16.55 Abenteuer
Leben täglich. Magazin 17.55 Mein Lokal,
Dein Lokal – Der Profi kommt 18.55 Ach-
tung Kontrolle! Wir kümmern uns drum.
Hoch zu Ross – die Polizei-Reitstaffel Han-
nover 20.15 Solo: A StarWars Story. Sci-Fi-
Film,USA2018.MitAldenEhrenreich23.00
300: Rise of an Empire. Actionfilm, USA
20140.55KabelEins :newstime1.00Solo:A
StarWars Story. Sci-Fi-Film, USA2018

6.00Nachr. 6.05Allegro 9.05Der Vormittag. U. a.: Glasunow: „Chopiniana“ 12.00Nachr.
12.05DerNachmittag16.00Nachr.16.05Leporello18.05Salzburger Festspiele.W.A.Mo-
zart: „Venite, populi“ KV 260; „Ave verum corpus“ KV 618; „Litaniae de venerabili altaris
Sacramento“ KV243; Sinfonie C-Dur KV338;Missa C-Dur KV258 (Giulia Semenzato, Sop-
ran;PatriciaNolz,Alt;AlessandroFisher,Tenor;MatthiasWinckhler,Bass;BernardRobert-
son,Orgel;BachchorSalzburg;Mozarteumorchester Salzburg, Leitung: IvorBolton)20.03
Konzert.Wittener Tage für neue Kammermusik. U. a.: Djordjević: Monochrome, light blue
darkness (2024) für acht Blechbläser (Uraufführung) 23.03 Jazz 0.03ARD-Nachtkonzert

5.03 Bayern 2-Playlist 6.05Die Welt amMorgen 9.05 Bayern 2 Nah dran 12.05 Tagesge-
spräch 13.05 Stadt Land Leute 14.05 Bayern 2 Kulturleben 16.05 Eins zu Eins. Zu Gast:
NoraGomringer, Lyrikerin 17.05DieWelt amAbend 18.53Betthupferl. Lalas Zeitungsland
IV(3/5): PollisBaby-Beruhigungskräfte19.05Zündfunk20.05Bayern2Salon22.05Eins zu
Eins (Wh.) 23.05Nachtmix. Ab ins Disco-Universum: Eine Stunde mit dem Hitmaker und
Produzenten Nile Rodgers 0.03 Reflexionen 0.10 Concerto bavarese. U. a.: Grimmel: Drei
Studien (Dominik Blum, Carillo-Sechzehntelton-Klavier); Lohse: „Phoenix. Hommage à
Scriabine“ (ars nova ensemble nürnberg, Leitung:WernerHeider) 2.03ARD-Nachtkonzert

5.05 Infos 9.10Europaheute9.35Tag fürTag10.08Agenda11.35UmweltundVerbraucher
12.10 Infos 13.35Wirtschaft 14.10Deutschland heute 14.35 Campus und Karriere 15.05
Corso – Kunst & Pop 15.35@mediasres 16.10Büchermarkt 16.35 Forschung aktuell 17.05
Wirtschaft undGesellschaft17.35Kulturheute18.10 Infos 18.40Hintergrund19.05Kom-
mentar 19.15 Zur Diskussion 20.10Aus Religion und Gesellschaft. VomBettelmönch zum
Kirchenlehrer.ThomasvonAquin fürAnfänger20.30Lesezeit.U. a.:NachdemBachmann-
preis. Eine Überraschungslesung von den Tagen der deutschsprachigen Literatur 2024 in
Klagenfurt 21.05Querköpfe22.05Spielweisen 22.50Sport 23.10DerTag0.05Radionacht

14.40Giraffe, Erdmännchen&Co. Impfter-
minbei denMufflons 15.10Elefant,Tiger&
Co. 16.05 Kaffee oder Tee 17.00 Aktuell
17.05 Kaffee oder Tee 18.00 Aktuell 18.15
SWR Landesschau B-W 19.30 SWRAktuell
Baden-Württemberg 20.00 Tagesschau
20.15 Visite. Physiotherapie: welche Wir-
kung istwissenschaftlichbelegt?21.00Die
Unfallklinik (5) 21.45 Aktuell 22.00 SWR
Wunsch-„Tatort”. TV-Kriminalfilm, D 2024
23.30 Tatort. Mitternacht oder kurz da-
nach. TV-Kriminalfilm, D 1979 0.55 Sophie
Cross –GefährlicheDünen:TeuflischerPlan
(1). TV-Kriminalfilm, B/D/F 2021

17.00hallohessen17.45hessenschau17.55
hessenschau Sport 18.00 Maintower –
News & Boulevard 18.25Brisant 18.45Die
Ratgeber. U.a.: Recht auf Reparatur 19.15
alle wetter 19.30 hessenschau 20.00 Ta-
gesschau 20.15Mex – Das Marktmagazin
21.00 Mittendrin – Flughafen Frankfurt
21.45Auf den Spuren der Ku’damm-Raser
(3) 22.15 hessenschau 22.30 Weissensee
(1). Dramaserie 23.20Weissensee (2). Die
verlorene Tochter. Dramaserie. Mit Florian
Lukas0.10Sexuell verfügbar (3). LadyShe-
riffs. Dramaserie 0.40 Ein Hausboot zum
Verlieben. TV-Komödie, D 2009

13.40 Tiere bis unters Dach 14.10 Schloss
Einstein 15.00 H2O – Plötzlich Meerjung-
frau 15.45Mia andme –Abenteuer in Cen-
topia 16.35Der kleine Prinz 17.00Simsala-
grimm. Der Trommler 17.25 Yakari 17.50
Pinocchio imZauberdorf 18.15Feuerwehr-
mann Sam 18.35 Löwenzähnchen – Eine
Schnüffelnase auf Entdeckungstour 18.50
Unser Sandmännchen 19.00Die Schlümp-
fe 19.25Anna und diewildenTiere.Auf den
Spuren der Dinosaurier. Dokumentations-
reihe 19.50 logo! 20.00 KiKA Live 20.10
KiKA Live 20.35Girl in my Diary. Wir zwei.
Mysteryserie.Mit JonathanMichiels

15.30 Detektiv Rockford – Anruf genügt
16.15 Großstadtrevier 17.05 Rote Rosen
18.40 Sturm der Liebe. Telenovela 20.15
AgathaChristie’sPoirot.DieAbenteuerdes
Kreuzkönigs. TV-Kriminalfilm, GB 1989
21.00ProfessorT(3). Familienmord.Krimi-
serie.Mit BenMiller 21.50AgathaChristie:
Mörderische Spiele. Mord im Spiegel. TV-
Kriminalfilm, F/CH 2017 23.25 Agatha
Christie: Mörderische Spiele. Der Mann im
braunen Anzug. TV-Kriminalfilm, F/CH
2017 1.00Agatha Christie’s Poirot. Der un-
glaubliche Diebstahl der Bomberpläne.
TV-Kriminalfilm, GB 1989

7.20 Der Landarzt. Der Kräuterdoktor.
Arztserie 8.05 Löwenzahn Classics 9.00
Stadt, Land, Lecker 9.40 Die Küchen-
schlacht10.25Duell derGartenprofis11.10
Bares für Rares 12.05Bares für Rares 12.55
Death in Paradise 14.25 The Rookie 15.45
Death in Paradise 17.15 The Rookie 18.35
Duell der Gartenprofis. Show 19.20 Bares
für Rares 20.15Wilsberg. Morderney. TV-
Kriminalfilm, D 2017 21.45 Friesland. Feu-
erteufel. TV-Kriminalfilm, D 2023. Mit
Maxim Mehmet. Regie: Dominic Müller
23.15Aktenzeichen XY ... ungelöst 0.45XY
gelöst. Doppelleben einesMörders

12.30Liebeverjährtnicht.TV-Romantikko-
mödie, D 2019 14.00MDR um 2 14.25 Ele-
fant, Tiger & Co. 15.15Wer weiß denn so-
was? 16.00 MDR um 4 16.30 MDR um 4
17.00MDR um 4 17.45MDR aktuell 18.05
Wetter für 3 18.10 Brisant 18.54 Sand-
männchen19.00Regional19.30MDRaktu-
ell 19.50 Der schönste Sommer meiner
Kindheit20.15Exakt –DasNachrichtenma-
gazin 21.00Wut. Eine Reportage aus dem
zornigen Osten 21.45 MDR aktuell 22.10
Tatort. Einsatz in Leipzig. TV-Kriminalfilm,
D 2000 23.40HumorZone 2024 – Die Gala
0.40Exakt –DasNachrichtenmagazin

16.15 In aller Freundschaft 17.05 Panda,
Gorilla & Co. spezial 17.53 Sandmännchen
18.00 DER TAG in Berlin & Brandenburg –
mit rbb24, Sport und Wetter 19.30 rbb24
Abendschau 20.00 Tagesschau 20.15 Frü-
her war der Urlaub sonniger – Eine Reise
durch die Jahrzehnte. Dokumentarfilm, D
2022 21.45 rbb24 22.00 Luxus, Pomp und
Prominenz –DasGrandhotelTaschenberg-
palais Dresden 22.45Hotel-Legenden. Das
Bristol in Paris. Dokumentationsreihe
23.30Hotel-Legenden. Das American Col-
ony Hotel in Jerusalem 0.15 Savoy. Doku-
drama, ISR 2022.Mit Dana Ivgy, Ala Dakka

5.00 Teleshopping. Werbesendung 16.00
Die Drei vom Pfandhaus. Soap 17.30High-
way Patrol. Doku-Soap 18.30 Highway
Cops. In Neuseeland gibt es fast 11000 Ki-
lometerAutobahnen.Dafür zusorgen,dass
diese sicher sind und der Verkehr rollt, ist
dieAufgabeder „HighwayCops”, deren täg-
liche Arbeit hier gezeigt wird. 19.30 News
20.15 Die PS-Profis – Im Einsatz. Dicker
BMW 21.15 Die PS-Profis – Mehr Power
ausdemPott (2). Die fünf coolstenOldies –
Best-of (2) 22.00 Deals 4 Wheels – Schlit-
ten. Schrauben. Scheinemachen (1) 23.00
EastsideMotors 0.00Triebwerk

5.30Morgenmagazin9.00Tagesschau9.05
Hubert ohneStaller9.55Tagesschau 10.00
Meister des Alltags 10.30Gefragt – Gejagt
11.15Buffet 12.00Tagesschau
12.10 ARD-Mittagsmagazin
14.00 Tagesschau
14.10 RoteRosenTelenovela
15.00 Tagesschau
15.10 Sturmder LiebeTelenovela
16.00 Tagesschau
16.15 Nachtstreife (3/18)

Eine finstere Nacht
17.00 Tagesschau
17.15 Brisant
18.00 Gefragt –Gejagt
18.50 Watzmannermittelt

Blattschuss. Krimiserie
19.45 Wissenvor acht – Erde
19.50 Wettervor acht
19.55 Wirtschaftvor achtMagazin

5.30 Morgenmagazin 9.00 heute Xpress
9.05 Volle Kanne. Magazin 10.30 Notruf
Hafenkante11.15SOKOStuttgart. Frischer
Wind 12.00heute. Nachrichten
12.10 ARD-Mittagsmagazin
14.00 heute – inDeutschland
14.15 DieKüchenschlacht Show
15.00 heuteXpressNachrichten
15.05 Bares fürRares
16.00 heute – in Europa
16.10 DieRosenheim-CopsKrimiserie
17.00 heuteNachrichten
17.10 hallo deutschlandMagazin
18.00 SOKOWismar

Tod ahoi! Krimiserie
18.54 Lotto amMittwoch
19.00 heuteNachrichten
19.20 Wetter
19.25 Duell derGartenprofis –

Mein grünesParadies Show

5.30SpaceNight 6.00Dahoam 6.30Sturm
der Liebe 7.20Tele-Gym 7.35Panoramabil-
der / Bergwetter 8.55 Tele-Gym 9.10
Dahoam is Dahoam 9.40 Dahoam is
Dahoam 10.10Seehund, Puma&Co. 11.00
Nashorn, Zebra&Co. 11.50Usedom–Wel-
len, Strand und Storchennester
12.35 Querbeet Classix
13.20 Quizduell –Olymp
14.10 Blickpunkt Sport

Prolog der Deutschlandtour
16.00 BR24Nachrichten
16.15 Werweißdenn sowas?
17.00 Unter unseremHimmel – Som-

merreiseReportagereihe
17.30 Abendschau –Der Süden
18.00 Abendschau
18.30 BR24Nachrichten
19.00 IstmeinKind trans*?
19.30 Dahoam isDahoam Soap

6.00 Punkt 6 7.00 Punkt 7 8.00 Punkt 8
9.00 Gute Zeiten, schlechte Zeiten 9.30
Unter uns 10.00UlrichWetzel – Das Straf-
gericht 11.00Barbara Salesch – Das Straf-
gericht 12.00Punkt 12.Magazin
15.00 Barbara Salesch –

Das StrafgerichtDoku-Soap
16.00 UlrichWetzel –Das Strafgericht

Die unheimliche Hütte
imWald –Überfall auf
Wanderin imMorgengrauen

17.00 Verklagmichdoch!
17.30 Unter uns
18.00 Explosiv–DasMagazin
18.30 Exclusiv–Das Star-Magazin
18.45 RTLAktuell
19.05 Alleswas zählt Alibi aus Liebe
19.40 Gute Zeiten, schlechte

ZeitenÜbers Ziel hinaus. Daily
Soap.MitWolfgang Bahro

5.00 taff 5.45Galileo 6.45How I Met Your
Mother. Das dunkle Geheimnis 7.40 The
Goldbergs 8.35 Brooklyn Nine-Nine. Die
Jagd ist eröffnet / Captain Kim 9.30 Die
Simpsons 10.25 How I Met Your Mother.
Woooo! /NackterMann 11.20Scrubs –Die
Anfänger.Meine Lügen /Meine Sitcom
12.15 TwoandaHalfMen
14.00 TheMiddle
15.00 TheBigBangTheory
17.00 taff
18.00 ProSieben :newstime
18.10 Die Simpsons

Der Teufel trägt Nada /
L wie Loser. Zeichentrickserie

19.05 GalileoMagazin. Gehaltscheck:
Putzmann und Lagerist. Modera-
tion: Stefan Gödde. „Galileo” be-
gleitet einen Putzmann und einen
Lageristen durch denAlltag.

5.30 SAT.1-Frühstücksfernsehen. Magazin
10.00 Auf Streife. Zwillinge hauen ab. Do-
ku-Soap 11.00 Auf Streife. Nebulös 12.00
Auf Streife. Todesangst um liebeskranke
Tochter. Doku-Soap
13.00 Auf Streife –Die Spezialisten

Ein Lidschlag für den Bruder
14.00 Auf Streife –Die Spezialisten
15.00 Auf StreifeDusche und

Feuerlöscher. Doku-Soap
16.00 Auf StreifeRache für

rolligen Rüden. Doku-Soap
17.00 Lebensretter hautnah –

Wenn jede Sekunde zählt
17.30 Lebensretter hautnah –

Wenn jede Sekunde zählt
18.00 NotrufBis aufs Blut
19.00 Die Landarztpraxis

Vertrauen ist alles. Dramaserie
19.45 SAT.1 :newstime

8.10 Stadt Land Kunst 9.00 Mont-Saint-
Michel – Das rätselhafte Labyrinth. Doku-
mentarfilm, F 2017 10.30BeachtlicheBau-
tenund ihrewildenNachbarn.Mont-Saint-
Michel 11.15 Phänomenale Natur. Natio-
nalpark Canaima:Venezuelas Tafelberge
12.10 Georgiens letztePferdemänner
12.40 Stadt LandKunst
14.15 DieAbenteurerAbenteuerfilm,

F/I 1967.MitAlain Delon
16.00 Blowup (1/6)
16.10 RomyundAlain: Die ewigen

VerlobtenDokumentation
17.20 Chinesen in allerWelt (4/5)
17.50 WildesBelgien (1)
18.35 Insekten –DieMeister derAn-

passung (1/2) Dokumentation
19.20 Arte Journal
19.40 Büffelmozzarella aus Italien –

Die dunkle Seite derDelikatesse

8.00 ZIB 8.05Alpenpanorama 8.33Alpen-
panorama 9.00 ZIB 9.05 Mein Sofia 9.35
Villengärten in der Toskana. DieVilla Reale
bei Marlia 9.50 Wo Kühe die Schulbank
drücken 10.15 Azoren – Tanz um den Vul-
kan 11.00 Kuba – Im Rhythmus der Natur
11.45Schmeckt das oder kann das weg?
12.15 Servicezeit
12.45 Bergauf-Bergab
13.15 Nachtexpress nach Surabaya –

Mit demZugüber Indonesiens
HauptinselDokumentation

14.00 FährpassagenDoku-Reihe
15.30 AufdemMekongdurch Laos
16.15 ThailanderlebenXXL
17.45 Kambodscha – Entdeckungen im

LandderKhmerDokumentation
18.30 Eisenbahn-Romantik
19.00 heuteNachrichten
19.20 MeinGenfDokumentation

20.00 Tagesschau
20.15 TanzeTangomitmirTV-Komö-

die, D 2020.MitMichael A.
Grimm, EvaMeckbach, Gaby
Dohm. Nach einemüberstande-
nenHerzinfarkt von den Ärzten
zu Schonung verdonnert, ent-
deckt Frank zufällig seine
Faszination für Tango. Heimlich
nimmt er Unterricht beiMaresa,
die ihn trotz seiner Korpulenz
für denTanz begeistert.

21.45 PlusminusMogelpackungen:
Wie die Kunden ausgetrickst und
Preiserhöhungen versteckt wer-
den /Bürokratie imAlltag:Wie
Deutschland sich selbst aus-
bremst / CO2-Betäubung:
Gnadenakt oder Tierquälerei?
Moderation: Julia Lehmann

22.15 Tagesthemen
22.50 Spiel umMillionen

Dokumentarfilm, D 2024

20.15 AktenzeichenXY ... ungelöst
Die Kriminalpolizei bittet umMit-
hilfe. ImAuto vergewaltigt / Rät-
selhafterMord an Schülerin /
MysteriöserVermisstenfall / XY-
Preis 2024. Eine zweifacheMutter
wird in ihremAuto angegriffen,
eine 15-jährige Schülerin wird er-
mordet und ein 72-Jähriger ver-
schwindetmysteriös.

21.45 heute journal
22.15 auslandsjournal

Parteitag der US-Demokraten:
Krönungsmesse für Kamala Har-
ris /Wie ElonMuskTrump unter-
stützt: Der Krösus und der Kandi-
dat / JapansAngst vor den Chine-
sen: Inseln im Sturm /Ukraini-
scherVeteranwird TV-Star: Auf
Prothesen ins Liebesglück

22.45 Infokrieger der libyschenMafia –
Auf der Suchenach „MigrantRe-
scueWatch”Dokumentation

20.00 Tagesschau
20.15 Klein gegenGroß–Dasunglaub-

licheDuell Show.Mit Kai Pflaume
Kindermit außergewöhnlichem
Wissen und Können liefern sich
einenWettstreitmit Stars:Wäh-
rend die 13-jährige Paula den
Schauspieler Til Schweigermit ci-
neastischen Kenntnissen über-
trumpfenwill, sollen Harald
Krassnitzer und die Naschkatze
Jaden Süßigkeiten erkennen. Der-
weil treten die Schauspielerin Iris
Berben und der TheaterfanHawin
Marie gegeneinander an, und
HeikeMakatsch stellt ihr Ge-
dächtnis beim "Würfelaugen-Du-
ell" gegen Sina unter Beweis.

23.30 BR24Täglichmeldet sich die
BR24-Redaktionmit den aktuel-
len Ereignissen und Entwicklun-
gen und informiert die Zuschaue-
rinnen und Zuschauer.

20.15 Ichbin ein Star – Showdown
derDschungel-Legenden
Mit Dr. Bob.Moderation:
Sonja Zietlow, Jan Köppen
Zwei charakterlich sehr verschie-
deneDamen aus der elften Staffel
sind in der Jubiläumsausgabewie-
dermit dabei: Reality-TV-Star Ka-
der Loth und die damalige TV-
Maklerin Hanka Rackwitz aus der
Sendung "mieten, kaufen, woh-
nen". Loth kam auf einen respek-
tablen fünften Platz. Für Rackwitz
lief es noch besser. Siemusste
sich im Finale nur knappMarc Te-
renzi geschlagen geben undwur-
de "Dschungelprinzessin".

22.35 Ichbin ein Star –Die legendäre
StundedanachTalkshow.Mode-
ration: Angela Finger-Erben

22.45 RTLDirekt
22.55 Ichbin ein Star –Die

legendäre Stundedanach

20.15 TVtotal Comedyshow.Moderati-
on: Sebastian Pufpaff. DerMitt-
wochabend ist "TV total"-Abend,
darauf kann sich das ProSieben-
Publikumverlassen. Schließlich
hat das Teamwieder allerhand
lustige Sachen zusammengetra-
gen, dieModerator Sebastian
Pufpaff auf gewohnt lockereWei-
se zu präsentieren gedenkt. Ein
paar ernste Töne können auch
vorkommen, aber der Spaß re-
giert und die Fans der Show dür-
fen sich auf einen vergnüglich-
unterhaltsamenAbend freuen.

21.25 DasDuell umdieWelt –
Team JokogegenTeamKlaas
ZuGast: Johannes Oerding (Pop-
sänger und Songwriter), Kevin
Großkreutz (ehem. Profi-Fußbal-
ler), Collien Ulmen-Fernandes
(Schauspielerin), Riccardo Simo-
netti (Entertainer undModerator)

20.15 Werkocht dasBeste für dieGäs-
te Frank Rosin gegen Cornelia Po-
letto. Zu Gast: Frank Rosin, Cor-
nelia Poletto.Moderation: Jana
Ina Zarrella. In dieser Folge von
Frank Rosin wird er von Cornelia
Poletto herausgefordert. Die drei
Gänge haben die Themen "Wilde
Freiheit", "Feldheld" und "Zwi-
schenstopp Bangkok". Die Gerich-
temüssen im Stil der ostdeut-
schen Küche gekocht werden, die
zu DDR-Zeitenmit weniger Zuta-
ten auskommenmusste.

23.00 TopTen!DerGeschmacks-Count-
down Futtern wie beiMuttern.
Reihe. In dieser Showwerden die
Lieblingsgerichte vonMutti prä-
sentiert, darunter knusprige Kar-
toffelpuffer, geschmorterTafel-
spitz undKönigsberger Klopse in
der Edelvariante. Für deftige Le-
ckermäulchen ist hier etwas dabei.

20.15 SaturdayNight Fever
Tanzfilm, USA 1977.Mit JohnTra-
volta, Karen LynnGorney, Joseph
Cali. Regie: John Badham.Wäh-
rend der jungeTony Farben und
Lacke verkauft, träumt er von ei-
nembesseren Leben. Doch bis-
lang ist der Italo-Amerikaner nur
samstags in der Disco ein Star. Ein
Tanzwettbewerb soll das ändern.

22.10 ItaloDisco: DerGlitzersoundder
80erDokumentarfilm, D/I 2021.
Mit Daniele Baldelli. In den
1980er-Jahren gaben sichMillio-
nen jungerMenschen demRhyth-
mus einerMusik hin, die syntheti-
sche Klängemit elektronischen
Beats vermischte und diese inVi-
deoclips sichtbarmachte. Es war
dieWelt der Italo Disco – in Italien
geboren und in Deutschland vor-
angetrieben, brachte sie den
ganzen Erdball zumTanzen.

20.00 Tagesschau
20.15 DasHaus

Thriller, D 2021.Mit TobiasMo-
retti, ValeryTscheplanowa, Hans-
JochenWagner. Regie: Rick Oster-
mann. Deutschland 2029: Ein di-
gitalisiertes Haus auf einer
Ostsee-Insel spielt seine Bewoh-
ner gegeneinander aus.

21.40 Georgien –Unendliche Land-
schaftenReportagereihe

22.00 ZIB 2
22.25 AntiviralHorrorthriller, CDN/F

2012.Mit Caleb Landry Jones, Sa-
rah Gadon, Douglas Smith. Regie:
Brandon Cronenberg. SydMarch
betreibt einen Schwarzhandelmit
Virusinfektionen von Prominen-
ten, die er im eigenen Körper aus
der Klinik schmuggelt. Als ein be-
liebtes Supermodel erkrankt und
stirbt,muss Syd das Geheimnis
um ihrenTod lüften.

0.20 Tagesschau
0.30 TanzeTangomitmirTV-Komö-

die, D 2020.MitMichaelA.
Grimm, EvaMeckbach. Nach ei-
nemüberstandenenHerzinfarkt
von denÄrzten zu Schonungver-
donnert, entdeckt Frank zufällig
seine Faszination fürTango. Heim-
lich nimmt erUnterricht beiMare-
sa, die ihn trotz seiner Korpulenz
für denTanz begeistert.

2.00 Tagesschau
2.05 UttaDanella – SturmamEhe-

himmelTV-Drama, D 2013
3.35 Spiel umMillionen

Dokumentarfilm, D 2024

23.15 Verbrechen!TrueCrimemit
SarahTackeDer Entführungs-
fall Anneli-Marie Riße
Dokumentationsreihe

0.00 heute journal update
0.15 Thüringen,willst du

wirklichHöcke?Gespräch
Moderation: Eva Schulz

0.45 Sachsen,warumbist
du so gespalten?Gespräch
Moderation: Eva Schulz

1.15 besseresserDieTricks der Gast-
ro-Industrie – Currywurst & Co.

2.00 auslandsjournal Parteitag der
US-Demokraten: Krönungs-
messe für Kamala Harris

23.45 Lion –Der langeWegnachHause
Drama, GB/USA/AUS/IND 2016.
Mit DevPatel, Nicole Kidman,
RooneyMara. Regie: Garth Davis

1.35 CaféWaldluft
Dokumentarfilm, D 2015.
Regie:Matthias Kossmehl

2.55 Dahoam isDahoam
Wenn’s erstmal raus ist. Soap

3.25 Querbeet Classix Pflegetipps für
Herbst-Anemonen / „Querbeet”-
Garten: Dahlien und Begleiter /
LutschermitMinzgeschmack /
Saft aus derApfelbeere /
Pflanzen für Haustiere

4.10 Frankenschauaktuell

23.20 sternTV
Kamelsafari durch dieWüste – Jo-
eyKelly: Leben am Limit (1). Mo-
deration: SteffenHallaschka

0.05 RTLNachtjournal
0.35 RTLNachtjournal Spezial:

Gamescom-Chef Felix
Falk im Interview

0.55 Ichbin ein Star – Showdown
derDschungel-Legenden
Mit Dr. Bob.Moderation:
Sonja Zietlow, Jan Köppen

2.50 Ichbin ein Star –
Die legendäre Stundedanach

3.30 Explosiv–DasMagazin
3.55 Exclusiv–Das Star-Magazin

1.20 ComedyBattle
Gegeneinander battlen,mitein-
ander lachen. Jury: Abdelkarim
Zemhoute, Charles Nguela, Ange-
lika Niedetzky.Mitwirkende: Jane
Mumford, HubertMayr, Passun
Azhand, Sara Karas, Hendrik
Brehmer, Rasmus Symanzik
Moderation: Chris Stephan

1.50 ComedyBattleDerMann, der In-
goAppelt gefressen hat. Jury: Ab-
delkarim Zemhoute, Charles Ngu-
ela, Angelika Niedetzky.Mitwir-
kende: Kristina Bogansky

2.20 TVtotal
3.15 ComedyBattle

23.55 Werkocht dasBeste für dieGäs-
te Frank Rosin gegen Cornelia
Poletto. Show. Zu Gast: Frank
Rosin, Cornelia Poletto.Modera-
tion: Jana Ina Zarrella. Frank Rosin
tritt gegenHamburgs Hochkarä-
terin Cornelia Poletto an.

2.20 Auf Streife –Die Spezialisten
Ein explosiver Fang. Doku-Soap.
Reporter schauen Beamten der
Autobahnpolizei,Wasserschutz-
polizei, Feuerwehr und des
Zolls über die Schulter.

3.05 Auf Streife –Die Spezialisten
3.50 Auf Streife –Die Spezialisten
4.40 Auf Streife –Die Spezialisten

23.05 Burn, Baby, Burn!WieAerobic
dieWelt zumSchwitzen
brachteDokumentation

0.00 JonBatiste –GroundControl (1)
Ausführende: Jon Batiste

1.05 All inclusiveDrama, F/COL 2022.
MitAlejandra Herrera,Maximilia-
no Rojas, Leopoldo Serrano. Der
elfjährige Fermachtmit seiner
Familie Urlaub in einemHotel in
Tierra Caliente, einige Stunden
Fahrt von Bogotá entfernt.

1.25 DasWiener Staatsballett
tanztGustavMahler

2.40 EinBarockabendmitLeaDesand-
reAusführender: LeaDesandre

0.15 10vor10
0.45 Alles finster (3/6)
1.25 Alles finster (4/6) Comedy-

serie.MitMaria Hofstätter
Nach der wenig erfolgreichen
Nahrungsbeschaffung eskaliert
ein Konflikt umden Prepper-Kel-
ler der zugezogenenDeutschen.

2.10 Nachtexpress nach Surabaya –
Mit demZugüber Indonesiens
HauptinselDokumentation

2.55 Fährpassagen Philippinen –Mit
Banca-Booten von Insel zu Insel.
Dokumentationsreihe

3.40 FährpassagenRushHour am
Mekong. Dokumentationsreihe

16.00 NDR Info 16.15Wer weiß denn so-
was? 17.00NDR Info 17.10Leopard, Seebär
& Co. 18.00 Regional 18.15 Heimwerker
statt Handwerker. Dokumentation 18.45
DAS! Magazin. Moderation: Hinnerk
Baumgarten 19.30 Regional 20.00 Tages-
schau 20.15Wildes Argentinien. Gefährli-
che Küste. Dokumentationsreihe 21.00
Wildes Argentinien. Berge und Steppen.
Dokumentationsreihe 21.45 NDR Info
22.00DasGipfeltreffen –Schubert, Sträter
und König retten die Welt 22.30Die Mut-
probe. Drama, A/D 2010 0.00 Powerplay –
Smart Girls Go for President. Comedyserie

13.00 Giraffe, Erdmännchen & Co. Ronal-
do – Ein Blinddate für die Mähnenwölfin
13.50Nashorn, Zebra & Co. 14.20Morden
imNorden 15.10Morden imNorden 16.00
WDR aktuell 16.15 Hier und heute 18.00
WDR aktuell 18.15 Servicezeit 18.45Aktu-
elleStunde .Magazin19.30Lokalzeit20.00
Tagesschau 20.15 Markt. Magazin 21.00
Wir werden Camper! 21.45 WDR aktuell
22.15 Kritisch reisen. Reihe 23.00 Bittere
Früchte – Ausbeutung in der Landwirt-
schaft. Dokumentarfilm, D 2023 0.25
ZiemlichbesteFreunde.Drama,F2011.Mit
François Cluzet. Regie: Olivier Nakache

5.25ActionHeroes.HarrisonFord 5.35 Joy-
ce Meyer – Das Leben genießen 6.00 Joyce
Meyer 6.25 Infomercial 7.25 JoyceMeyer –
Das Leben genießen 7.55 Infomercial.
Nachrichten 15.00 Action Heroes 15.05
Star Trek: Enterprise 16.05 Infomercial
16.10 Star Trek – Das nächste Jahrhundert
17.10Babylon 5 18.10 Star Trek: Enterprise
19.05 Star Trek – Das nächste Jahrhundert.
Sci-Fi-Serie 20.15 Unheimliche Videos –
Wahrheit oder Fake? 22.00 LaAbuela – Sie
wartet auf dich. Horrorfilm, E/F/B 2021
0.05All theBoysLoveMandyLane.Horror-
film, USA 2006.MitAmber Heard

14.25 Sturm der Liebe 15.15 Die Rosen-
heim-Cops (5) 16.00 Die Barbara Karlich
Show – Classics 17.00 ZIB 17.05 Aktuell
nach fünf 17.30 Studio 2 18.30 konkret
18.48Lotto 19.00Bundesland heute 19.30
Zeit imBild 19.51Wetter 19.56Sport aktu-
ell 20.05Seitenblicke 20.15NordbeiNord-
west. Der doppelte Lothar. TV-Kriminal-
film, D 2023 21.50Autofocus Extra.Maga-
zin 22.00 ZIB 2 22.30 Kamala Harris: Eine
amerikanische Karriere 23.20 Aufbruch in
den Wilden Westen – weg von Staat und
Kontrolle 0.15Der Irland-Krimi: Mädchen-
jäger. TV-Kriminalfilm, D 2019

5.15 Keine Gnade für Dad 8.10 Hawaii
Five-09.45BlueBloods –CrimeSceneNew
York. Krimiserie 11.10 Navy CIS (5) 12.40
TheRookie. Krimiserie 14.15Hawaii Five-0
15.45Blue Bloods – Crime SceneNewYork
17.10 Navy CIS (5). Krimiserie 18.40 The
Rookie. Krimiserie 21.00 9-1-1: Lone Star.
Frühjahrsputz 21.45 The Equalizer (3). Mit
denAugenderGerechtigkeit.Mysteryserie
22.30 The Rookie. Babysitting. Krimiserie.
Mit Nathan Fillion, Alyssa Diaz, Richard T.
Jones 23.15 The Equalizer (3). Mit den Au-
gen der Gerechtigkeit. Mysteryserie 0.00
The Rookie. Babysitting. Krimiserie
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Vielfalt und Excellenz  
junger Winzer
Diese handwerklich meisterhaften Weine talentierter Jungwinzer tragen stolz das 

Prädikat VDP.Gutswein, das höchste Qualität und Herkunftstreue garantiert.  

Erfahren Sie ihre Geschichten und lassen Sie sich von ihren Weinen begeistern.

Jetzt entdecken unter:

sz-erleben.de/winzergeschichte   089 2183-1810  

2022 Juicy Lemberger Trocken VDP.Gutswein,  

Weingut Karl Heidle,  Württemberg

2023 Weissburgunder - vom Kalk - VDP.Gutswein,  

Weingut Rappenhof, Rheinhessen 

2023 Riesling VDP.Gutswein,  

Weingut RINGS, Pfalz

6-er Paket: 81,95 € (18,21 €/ Liter)

Mit Weinabo: 77,94 € (17,32€/ Liter)

Aus unserer

SZ-Vinothek



London – Um sein Image als Vorsitzender
des Chelsea Football Club hat sich Todd Bo-
ehly nie sonderlich geschert. Im Vergleich
zu dem die Öffentlichkeit meidenden Vorei-
gentümer Roman Abramowitsch ist Boeh-
ly bei Heimspielen an der Stamford Bridge
fast dauerpräsent. Auch am Sonntag war
der US-Amerikaner, der im Mai 2022 mit
einem Konsortium den Klub übernommen
hatte, hinter dem mehrheitlich das US-Mil-
liardenvehikel Clearlake steckt, zum Sai-
sonauftakt gegen Manchester City (0:2) in
der Premier League zugegen. Er hinter-
lässt dann stets den Eindruck, als mache er
sich nichts daraus, wie die Fußballfans
und Medien sein Auftreten bewerten.

So nahm sich Boehly vor aller Augen die
Freiheit, als direkte Reaktion auf das er-
nüchternde zweite Gegentor seines Klubs
in der Schlussphase und die sich abzeich-
nende Niederlage konsterniert aufzuste-
hen – und das Stadion zu verlassen. Mehr
als zehn Minuten vor Abpfiff wohlge-
merkt. Der Spott der Anhängerschaft war
ihm gewiss, die Chelsea-Sympathisanten
springen mit ihrem eigenen Klub in der Be-
wertung genauso hart um wie mit den Geg-
nern. Höhnische Interpretation des Boehly-
Abgangs: Der Boss wird sicher gleich den
nächsten Spielertransfer tätigen.

Chelseas Fans sind zwar Zugängen
grundsätzlich nie abgeneigt (und schon

gar nicht den teuren), sie definieren den
Status ihres Klubs bisweilen anhand sei-
nes Vermögens; das hat sie der Oligarch Ab-
ramowitsch zwei Jahrzehnte lang mit einer
extravaganten Transferpolitik gelehrt.
Doch inzwischen hat der Anhang selbst ge-
nug von den verschwenderisch wirkenden
Kaufexzessen des neuen Managements.
Sie beknien ihren steinreichen Onkel
Todd: Stop buying players! – hör auf, neue
Spieler zu verpflichten! Bisher vergeblich.

Boehly ist weiter von sich überzeugt. Ge-
rade soll er den Chelsea-Transfer des Spiel-
machers João Félix von Atlético Madrid
festgezurrt haben, für circa 50 Millionen
Euro angeblich. Normalerweise sind Wech-
selgerüchte unverbindlich zu behandeln,
aber in Verbindung mit Boehlys FC Chel-
sea hört man genauer hin. Wenn Félix, der
im Winter 2023 für ein halbes Jahr ausge-
liehen wurde, den ausgehandelten Lang-
vertrag bis 2030 mit Option auf ein weite-
res Jahr unterschreibt, wäre der Portugie-
se der sagenhaft 39. (!!!) Spieler, den Boeh-
ly in zwei Jahren fest verpflichtet hätte.

Die Gesamtablöse der vollzogenen

Transfers, darunter auch schon zwei Vor-
griffe auf die nächste Saison, beläuft sich
auf die ungeheuerliche Summe von mehr
als 1,32 Milliarden Euro. Damit belegt Bo-
ehlys Chelsea schon jetzt einen Top-Ten-
Platz in der historischen Ablösetabelle der
Premier League. Unter seinem relativ kur-
zen Vorsitz hat der FC Chelsea mehr Geld

in frisches Personal gepumpt als etwa das
seit einigen Jahren weit über die eigenen
Verhältnisse wirtschaftende Everton in
drei Jahrzehnten.

Die Einkäufe bescherten Chelsea ein
Mammutaufgebot, einen XXXL-Kader. Er
ist mit seinen 44 Mitgliedern (inklusive Fe-
lix) so groß, dass der – ebenfalls für zehn

Millionen bei Leicester City ausgelöste –
neue Trainer Enzo Maresca jeden Wettbe-
werb (Premier League, League Cup, FA
Cup, Conference League) quasi mit einer ei-
genen Mannschaft bestreiten könnte. Zur
Übersicht reihte die BBC neulich alle Spie-
ler nach Positionen auf dem Platz auf: Es
gibt sieben Innenverteidiger, sieben zen-
trale Mittelfeldspieler, sechs Mittelstür-
mer sowie sechs Torhüter. Bis auf die nur
doppelt besetzte Linksverteidigung ist je-
de Position mindestens dreifach abge-
deckt. Fünf Trainer hat Boehly in seiner
Zeit ausprobiert – wobei in den Londoner
Pubs gewitzelt wird, ob es für die hohe Spie-
lerzahl nicht notwendig wäre, auch mehre-
re Cheftrainer auf einmal zu engagieren.

Das einzig stringente Kriterium für Chel-
seas Einkäufe ist das Alter. Nur noch ein
Feldspieler ist über 30 Jahre alt: der uner-
wünschte, zuletzt mehrmals verliehene
Stürmer Romelu Lukaku. Gleichfalls ste-
hen Raheem Sterling und Ben Chilwell auf
der Abgabeliste. Fände sich ein Abnehmer,
wäre Abwehrspieler Axel Disasi, 26, der äl-
teste Profi. Die Idee hinter dem Umbruch
ist es, die einst gewaltigen Gesamtgehalts-
kosten der Abramowitsch-Ära zu senken.

Wie aus den Klubbilanzen hervorgeht,
belief sich der Betrag noch 2023 auf über
400 Millionen Pfund, wovon der Großteil
auf die Profimannschaft entfiel; das Maga-

zin Athletic berichtet nun davon, dass die
Löhne um 100 Millionen gekürzt werden
konnten. Chelsea generierte bei den abge-
benden Spielern ungefähr eine halbe Milli-
arde Pfund, womit der Klub bisher im Rah-
men der Liga-Finanzregeln blieb. Denn die
Erlöse lassen sich sofort in die Gewinn-
und-Verlust-Rechnung einbuchen, wäh-
rend die Transferausgaben über die Ver-
tragslaufzeit sukzessive abgeschrieben
werden.

Für Boehlys Strategie eröffnete sich
zum Ende der Vorsaison fast sogar eine Per-
spektive: Dem damaligen Trainer Mauri-
cio Pochettino gelang es nach einer Weile,
aus der Ansammlung talentierter Profis ei-
ne Mannschaft zu formen. Mit einem End-
spurt von fünf Heimsiegen in Serie und
nur einer Niederlage in fünfzehn Ligaspie-
len – einem 0:5 beim Tabellenzweiten Arse-
nal – arbeitete sich der schon abgeschlage-
ne FC Chelsea noch auf den sechsten Platz
vor. Doch die Klubführung überwarf sich
mit Pochettino. Angeblich waren sich bei-
de Seiten über die Kompetenzen bei der zu-
künftigen Kaderausrichtung uneinig.

Den Ton gibt nun wieder ungeniert
Todd Boehly vor. Der neue Coach Maresco
hält sich bisher zurück – aber es ist davon
auszugehen, dass auch er froh sein wird,
wenn die Transferperiode in anderthalb
Wochen endlich vorbei ist. Sven Haist

V o n C h r i s t o f K n e e r

N
atürlich wäre das eine ganz hervor-
ragende Pointe. Wenn Ilkay Gündo-
gan sich irgendwann im Frühjahr

2026 wieder hinsetzt, um ein Statement zu
entwerfen, wenn er ein wenig an den For-
mulierungen herumfeilt wie an einem
schönen Spielzug und wenn er dann zum
Beispiel schreibt, er sei „nach einigen Wo-
chen Bedenkzeit zu dem Schluss gekom-
men, dass es an der Zeit ist, meine Karriere
in der Nationalmannschaft wieder aufzu-
nehmen“. Wenn er es also macht wie un-
längst vor der EM Toni Kroos, der eine gan-
ze Nationalmannschaftskarriere lang sein
Mitspieler und Gegenspieler und jeden-
falls sein Schicksal war.

Ilkay Gündogan, 33, hat eine Vereinskar-
riere gemacht, die sehr viel größer ist, als
es dieser bescheidene Mann heraushän-
gen lässt, unter anderem zählt Gündogan
zur raren Spezies jener Fußballer, die vom
gottähnlich verehrten Trainer Pep Guardio-
la gottähnlich verehrt werden. Guardiola
glaubt an Gündogan, so wie er an Xavi, In-
iesta oder Messi glaubt.

Um den DFB-Nationalspieler Gündogan
hat sich dagegen nie eine Glaubensgemein-
de gebildet, obwohl die Bundestrainer
Löw, Flick und Nagelsmann nicht weniger
von ihm schwärmten. Aber irgendwas war
ja immer. Wenn Deutschland Weltmeister
wurde, war Gündogan verletzt; wenn er
nicht verletzt war, wurde Deutschland
nicht Weltmeister. Und immer stand im
Zentrum des deutschen Spiels der heilige
Toni Kroos, und die Bundestrainer muss-
ten sich Mühe geben, um Gündogan über-
haupt noch irgendwo daneben zu drapie-
ren. Manchmal hatte Gündogan zu wenig
Freilauf auf dem Platz und manchmal –
wenn er mal wieder alleine große Räume
zu verteidigen hatte – viel zu viel. Art-
gerechte Haltung war das nie.

Trotzdem geht nun, da Gündogan am
Montag mit einem wie immer besonnenen
Statement seinen Rücktritt beim DFB ein-
gereicht hat, ein bedeutender Nationalspie-
ler. Allein die Zahl seiner Länderspiele (ja,
tatsächlich 82) weist ihn als historische Fi-
gur einer historischen Fußballmannschaft
aus, aber seine Bedeutung speist sich aus
mehr als bloßer Statistik. Das Ende war
wirklich groß: Gündogan, Gastarbeiter-
enkel aus dem Ruhrgebiet, groß geworden
in den Bolzkäfigen Gelsenkirchens, noch
größer geworden in Dortmund und Man-
chester und zwischendurch mal mit dem
türkischen Staatspräsidenten Erdogan auf
demselben Bild erwischt – dieser Gündo-
gan, ein mit erheblicher Vernunft begabter
junger Mann, hat die deutsche Fußball-
Nationalmannschaft beim Heim-EM-Tur-
nier im Sommer 2024 als Kapitän aufs
Feld geführt und auf diesem Feld so souve-
rän gespielt, wie das bisher nur im Verein
seine Art war. Und gegen Ungarn, im zwei-
ten Vorrundenspiel, war er außer souverän
auch noch überragend.

Er sei nun – siehe oben – nach einigen
Wochen Bedenkzeit zum Schluss gekom-
men, seine DFB-Karriere zu beenden, hat
Gündogan am Montagabend mitgeteilt
und als Gegenleistung für die üblichen,
aber sehr ernst gemeinten warmen Worte
(Dank, Stolz, große Ehre) ein paar unübli-
che und ebenfalls ernst gemeinte warme
Worte empfangen. „Ich bin sehr stolz, dass
Ilkay unser Kapitän war“, ließ Bundestrai-
ner Julian Nagelsmann ausrichten, „seine
Intelligenz hat mich immer wieder faszi-
niert und begeistert. Ilkay ist ein reflektier-
ter und sehr herzlicher Mensch. Er war ein
herausragender Kapitän, mit dem ich ger-
ne noch weitergearbeitet hätte.“ Im Übri-

gen, so Nagelsmann, sei „die Tür bei der Na-
tionalmannschaft nie ganz geschlossen“.

Hiermit wird also von hochoffizieller Sei-
te für denkbar erklärt, dass Gündogan in
anderthalb Jahren den Kroos machen könn-
te. Wenn sich vor dem nächsten WM-Tur-
nier zum Beispiel zwei Mittelfeldspieler ver-
letzen, könnte er doch …? Ja, dann könnte
er, aber sehr wahrscheinlich ist das nicht.
Für diesen Fall müssten sich, so heißt es in
Gündogans direktem Umfeld, „eher schon
vier Mittelfeldspieler verletzen“.

Gündogan weiß die goldene Hintertür
zu schätzen, die sie ihm beim DFB da hin-
bauen, aber er nimmt sie eher als Zeichen
der Wertschätzung denn als reale Option.
Bevor er einer solchen Tür auch nur im Ent-
ferntesten naheträte, muss er ja erst mal
abwarten, was die nächsten anderthalb
Jahre mit ihm vorhaben. Momentan weiß
er nicht einmal, welchem Verein er angehö-
ren wird, wenn in anderthalb Wochen das
Transferfenster schließt; sein komischer
FC Barcelona hat ja angeblich kein Geld,
aber von diesem keinen Geld ja doch sehr
viel für den neuen Mittelfeldspieler Dani
Olmo (aus Leipzig) ausgegeben. Ein auf-
rechter Kerl wie Gündogan registriert und
missbilligt natürlich die Gerüchte, die gera-
de von interessierter Seite in den Markt ge-
leitet werden: Eventuell sei Gündogan nun
überzählig in Barcelona, hört man, sein Ge-

halt müsse man freimachen, seinen Kader-
platz brauche man.

Noch steht nichts fest, aber dass Gündo-
gan in zwei Wochen kein Barcelona-Spie-
ler mehr sein wird, ist zumindest deutlich
wahrscheinlicher als ein DFB-Comeback
im Frühjahr 2026. Sogar eine Seitentür für
ein Comeback bei Manchester City könnte
sich öffnen. Nach SZ-Informationen hat
Gündogan am Montag mit Pep Guardiola
telefoniert, und sein alter Trainer wäre
zu einer Rückholaktion bereit, sofern Bar-
celona Gündogan ablösefrei ziehen ließe –
und damit einen Großverdiener weniger
auf der Lohnliste hätte.

Aber auch dieser FC Barcelona kann
nichts daran ändern, dass das Ausland im-
mer gut zu Ilkay Gündogan war, dass es
ihn besser durchschaut und verstanden
hat als das Land, in dem er zum Fußballer
wurde. Pep Guardiola, nicht die Bundes-
liga, hat ihn bei Manchester City zu wahrer
Blüte gebracht, weshalb ihm in Deutsch-
land viel zu häufig die Ehre verweigert wur-
de, die ihm gebührte. In Deutschland
haben die Leute immer nur die Helden-

geschichten aus England gehört, und wenn
sie Gündogan dann im Trikot der National-
mannschaft sahen, nahmen sie an, dass
diese Geschichten nicht stimmten. Dieser
Gündogan soll soooo gut sein?

Dabei ist genau dies nun eine der beiden
Botschaften, die der Nationalspieler Ilkay
Gündogan hinterlässt: dass eine Aufstel-
lung etwas Heiliges ist, dass es dabei um
mehr geht als darum, einfach nur zehn
Feldspieler auszuwählen. Es geht um den
richtigen Wirkungszusammenhang der
Spieler, um die innere Architektur einer
Mannschaft – was zu dem kuriosen Fazit
führt, dass ausgerechnet Gündogan, einer
der interessantesten und begabtesten Spie-
ler, die Deutschland hatte und hat, stell-
vertretend steht für das Scheitern bei den
Turnieren 2018 bis 2022. Er ist daran aller-
dings nahezu schuldlos, denn an seiner Per-
son zeigt sich besonders anschaulich, wie
die Bundestrainer ihre Mittelfelder hin
und her definiert und nie in den Griff be-
kommen haben. Mal war Gündogan vor-
derster, mal hinterster Mittelfeldspieler,
mal beides und nichts. Mal spielte Joshua
Kimmich vor ihm, mal hinter ihm, mal
rechts von ihm. Manchmal spielte Leon Go-
retzka neben Toni Kroos oder irgendeiner,
den man gerade vergessen hat. Es war ein
fürchterliches Durcheinander.

Die klare Rollenverteilung des Bundes-

trainers Nagelsmann hat es Gündogan in
diesem Sommer ermöglicht, der beste Gün-
dogan zu sein, der er im Moment noch sein
kann. Denn dies ist das zweite Vermächt-
nis, das in seinem Abschied steckt: „Be-
reits vor dem Turnier verspürte ich in mei-
nem Körper, aber auch in meinem Kopf ei-
ne gewisse Müdigkeit, die mich zum Nach-
denken gebracht hat“, schreibt er nun in
seinem Abschiedsbrief, „und die Spiele auf
Vereins- als auch Länderebene werden
nicht weniger.“ Dieser Satz in seiner Erklä-
rung sei Gündogan besonders wichtig ge-
wesen, sagen seine Vertrauten, vielleicht
hört ja jemand zu, wenn eine der seriöses-
ten Stimmen der Branche so etwas sagt.

Tatsächlich hat Gündogan in der vergan-
genen Saison in Barcelona deutlich mehr
spielen müssen, als gesund sein kann, die
ganzen Jungen waren verletzt, also musste
immer er ran, der alte Mann. Bei der EM
hat ihn dann gelegentlich die Müdigkeit be-
fallen, aber er hat sich durchgekämpft –
oder durchgespielt, wie man bei einem wie
ihm wahrscheinlich sagen müsste.

Ob Ilkay Gündogan auch die kommen-
den Sommer durchspielen wird, ist noch of-
fen. Noch weiß er ja nicht mal, mit wel-
chem Klub er an der Klub-WM 2025 teil-
nehmen könnte, aber wie er zur WM 2026
gelangen könnte, das immerhin wüsste er.
Durch eine goldene Hintertür. 
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Herr über einen Mammutkader: Trainer Enzo Maresca (r.). F O T O : A C T I O N I M A G E S / R E U T E R S

V o n P h i l i p p S e l l d o r f

A
m Soßen-Tag im Maggi-Kochstu-
dio ließ sich dank des Mediums
Werbefernsehen nicht nur in Er-

fahrung bringen, wie man ein Schnitzel
durch eine schicke Sauce veredelt. Man
lernte zudem jedes Mal aufs Neue fürs
ganze Leben, und zwar durch den hervor-
ragenden Slogan „Erfahrung ist der bes-
te Koch“. Diese Botschaft gibt nun auch
Julian Nagelsmann zu denken, jedoch
nicht durch eine Sendung aus dem Koch-
studio, sondern durch die Mitteilung
von Ilkay Gündogan, seinen Abschied
von der Nationalelf einzureichen.

Erfahrung war ein wichtiger Faktor in
Nagelsmanns EM-Kader: Noch in den
vielleicht letzten Minuten vertraute er
auf diesen Wert, als er beim Stand von
1:2 gegen Spanien lieber Thomas Müller
einwechselte als die jüngeren, weniger
erprobten Maximilian Beier und Deniz
Undav, die vielleicht mehr Torgefahr ver-
sprochen hätten. Unter den 24 Teams im
Turnier war keines älter als das deut-
sche, Nagelsmanns DFB-Kader hatte ei-
nen Altersschnitt von 28,5 Jahren.

Als Müller neulich seinen Austritt aus
der Nationalelf verkündete, hat das nie-
manden überrascht. Mit Toni Kroos, der
im Sommer den Team-Mittelpunkt ge-
bildet hatte und nun den Ruhestand ge-
nießt, war ohnehin nicht mehr zu rech-
nen. Aber dass sich jetzt auch Gündogan
abgemeldet hat, trifft die Verantwort-
lichen des DFB überrascht an. Der Bundes-
trainer hatte fest vorgesehen, dem Kapi-
tän Gündogan die Obhut für die Mann-
schaft anzuvertrauen, die sich auf den
Weg zur WM 2026 machen soll.

Die Umbauten im Team werden somit
doch größer als geplant, zumal ein weite-
rer extrem erfahrener Chefkoch erst mal
wohl nicht mehr mit Deutschland auf
Tour gehen will. Dabei geht es nicht um
den Küchenchef namens Anton Schmaus,
sondern um Manuel Neuer, der fürs Ers-
te, wie zu hören ist, eine Pause beanspru-
chen möchte. Bevor er über die Frage
Aufhören oder Weitermachen befindet,
will er herausfinden, ob die Teilnahme
an der nächsten WM für ihn ein realisti-
sches Projekt ist. Das Privileg der eige-
nen Entscheidung hat er sich verdient,
andererseits wäre so ein Vorgang in der
Praxis nicht ganz unkompliziert. Im Sep-
tember beginnt der nächste Länderspiel-
reigen, sechs Nations-League-Spiele ste-
hen bis Jahresende an. Soll Marc-André
ter Stegen wieder damit klarkommen,
dass er nur die Nummer Eins auf Abruf
sein darf?

Die Torwart-Frage bleibt wohl erst
mal ein Nebenschauplatz. Nagelsmann
kann sich damit Zeit lassen. Dringender
ist er gefordert, das Loch im Mittelfeld
zu schließen, das die Strategen und Ball-
magneten Kroos und Gündogan hinter-
lassen. Die Kapitänsschleife ist auch
noch zu vergeben. Nicht unwahrschein-
lich, dass Joshua Kimmich noch gewich-
tiger ins Zentrum der Formation rückt
und zugleich ins höchste deutsche Fuß-
ball-Ehrenamt befördert wird. Zu Un-
recht wurde unterstellt, Kimmich sei bei
der Versetzung auf den rechten Verteidi-
gungsposten herabgestuft, quasi deklas-
siert worden. Dennoch bedeutet Gündo-
gans Rücktritt zwangsläufig, dass er mit
der Rückkehr ins Mittelfeld als Spieler
und als Person wichtiger wird. Zudem
kommt er jetzt in das Alter, um die Dinge
weniger mit Eifer – manchmal auch
Übereifer – anzugehen, sondern mit
Übersicht und Ruhe. Und mit Erfahrung.

SPORT

Neuer denkt über eine
DFB-Pause nach, Kimmich
könnte Kapitän werden

FC Chelsea XXXL
Die Ausgaben von Roman Abramowitsch waren fast nichts gegen die Kaufexzesse des Klubbosses Todd Boehly: 38 Spieler hat der US-Amerikaner in seiner Amtszeit verpflichtet.

Der Klub hat sieben
Innenverteidiger
sowie sechs Torhüter

Irgendwas war ja immer
In Ilkay Gündogan tritt ein bedeutender Nationalspieler zurück, der im Ausland deutlich mehr Anerkennung erhielt als in Deutschland.

Zum Abschied hinterlässt der bisherige Kapitän die Botschaft, dass eine Aufstellung einen Wirkungszusammenhang entfalten muss.

„Seine Intelligenz hat mich fasziniert und begeistert“: Ilkay Gündogan, der souveräne Kapitän des EM-Teams von Bundestrainer Nagelsmann. F O T O : C H R I S T I A N C H A R I S I U S / D P A

Mal war er vorderster, mal
hinterster Mittelfeldspieler,
mal beides und nichts

D E U T S C H E R

F U S S B A L L - B U N D

Der Chefkoch
geht

Pep Guardiola lockt
offenbar mit einer Rückkehr
zu Manchester City



Der Weltranglistenerste im Tennis, Jannik
Sinner ist im März zweimal positiv auf das
verbotene Steroid Clostebol getestet und
durch ein unabhängiges Gericht von jeder
Schuld freigesprochen worden. Das gab
die International Tennis Integrity Agency
(ITIA) am Dienstag bekannt. Auch Fahrläs-
sigkeit sei dem Italiener nicht vorzuwer-
fen, der in der Nacht zum Dienstag beim
ATP-Masters in Cincinnati seinen fünften
Titel in diesem Jahr gewonnen hatte. „Es
ist ermutigend für uns, dass Sinner kein
Verschulden oder Fahrlässigkeit vorgewor-
fen werden konnte“, teilte die Spielerverei-
nigung ATP in einer Reaktion mit.

Man würdige die „unabhängige Bewer-
tung der Fakten im Rahmen des Tennis-
Anti-Doping-Programms (TADP)“, die es
dem 23-Jährigen ermöglicht habe, „weiter-
hin an Wettkämpfen teilzunehmen“. Der
erste positive Test stammt vom 10. März
2024, beim Masters in Indian Wells (Kali-
fornien) wurde bei einer Wettkampfkon-
trolle Clostebol in geringen Mengen festge-
stellt. Eine weitere Probe, die acht Tage
später in einer Trainingsphase genommen
wurde, erbrachte dasselbe Ergebnis. Laut
ITIA wurde damals jeweils eine vorläufige
Sperre verhängt – in beiden Fällen habe
Sinner erfolgreich Berufung eingelegt.

Der Südtiroler hat demnach erklärt, die
Substanz könne nur nach einer Kontamina-
tion durch ein Mitglied des Betreuerteams
in seinen Körper gelangt sein. Dieser habe
ein in Italien rezeptfrei erhältliches Spray
mit Clostebol auf seine eigene Haut aufge-
tragen, um eine Wunde zu behandeln. Da
das Mitglied von Sinners Betreuerteam

vom 5. bis 13. März täglich massierte, soll
es zu einer „unwissentlichen transder-
malen Kontamination“ gekommen sein.
Nach Rücksprache mit Experten, für die
Sinners Erklärung glaubwürdig gewesen
sei, habe die ITIA den Einsprüchen des
Spielers zur Aufhebung der vorläufigen
Sperren nicht widersprochen.

„Ich werde diese herausfordernde und
zutiefst unglückliche Zeit jetzt hinter mir
lassen“, teilte Sinner in einer Erklärung bei
X mit. Er werde „weiterhin alles tun, um
sicherzustellen, dass ich das Anti-Doping-
Programm der ITIA einhalte“.

Die Agentur verwies den Fall nach eige-
nen Angaben an ein unabhängiges Ge-
richt, „um die spezifischen Fakten zu prü-
fen, vergleichbare Anti-Doping-Entschei-
dungen zu überprüfen und festzustellen,
welche Schuld der Spieler gegebenenfalls
trug und welches Ergebnis angemessen
war“. Am 15. August wurde laut Mitteilung
eine Anhörung einberufen, „bei der das un-
abhängige Gericht feststellte, dass in dem
Fall kein Verschulden, keine Fahrlässig-
keit vorlag, was zu keiner Sperre führte“.

„Wir nehmen jeden positiven Test äu-
ßerst ernst und werden immer die stren-
gen Verfahren der WADA (Welt-Anti-Do-
ping-Agentur, d.Red.) anwenden. Die ITIA
hat eine gründliche Untersuchung der Um-
stände durchgeführt, die zu den positiven
Tests geführt haben, bei der Herr Sinner
und seine Vertreter uneingeschränkt ko-
operierten“, sagte ITIA-Geschäftsführerin
Karen Moorhouse. Gegen das Verdikt kön-
nen die Wada und die italienische Anti-Do-
ping-Agentur Berufung einlegen. SID

Das Blut des Physios
Jannik Sinner wird zweimal positiv getestet – und exkulpiert

V o n E l m a r B r ü m m e r

E
s gibt unterschiedliche Rechenwei-
sen, um sich dem Fortgang einer For-
mel-1-Saison zu nähern, die als die

spannendste seit dem Titelgewinn von Se-
bastian Vettel 2010 und dem Saisonstart
2012 mit sieben unterschiedlichen Gewin-
nern gilt. Den Optimisten dient dazu eine
Tabelle, die allein die letzten sieben Ren-
nen vor der Sommerpause berücksichtigt:
Demnach würde Titelverteidiger Max Ver-
stappen vor dem Großen Preis der Nieder-
lande am kommenden Wochenende nur
mit einem Pünktchen vor Rekordweltmeis-
ter Lewis Hamilton führen, einen weiteren
Zähler zurück läge McLaren-Hoffnung Os-
car Piastri.

Die Rechnung ist mehr als nur ein Zah-
lenspiel, denn sie sagt vor allem aus, dass
die Entwicklung dieses Rennjahrs aus un-
terschiedlichsten Gründen gekippt ist –
weg vom Alleinherrscher Verstappen, hin
zu echtem Wettbewerb. Tatsächlich kann
von den vier großen Rennställen Red Bull
Racing, Mercedes, Ferrari und McLaren
derzeit jeder ein Rennen gewinnen, es
fährt nicht nur der eine große Favorit wie
in den vergangenen beiden Jahren.

Vor allem gibt es einen Mann, der mit
39 Jahren nach der größten Schaffenskrise
seiner Laufbahn ein beachtliches Come-
back hingelegt hat: Lewis Hamilton, ge-
adelt als Sir und Rekordweltmeister, hat
sein Auto und seinen Sport wieder lieben
gelernt. Wen interessiert es da schon, dass
in der tatsächlichen WM-Wertung Verstap-

pen mit komfortablen 78 Punkten auf Lan-
do Norris führt und Hamilton als Sechster
bereits 127 Zähler zurückliegt?

Wenn Hamilton verspricht, dass „ein
höllisch starker Rest des Jahres“ bevor-
steht, dann ist das aus seiner Perspektive
sogar statistisch gestützt, denn die zweite
Saisonhälfte ist meist seine bessere.
Scheinbar ganz uneigennützig urteilte der
Brite: „Es ist fantastisch für den Sport,
dass die Teams und Fahrer so eng liegen.
Wir haben gar nicht erwartet, dass wir zu
diesem Zeitpunkt der Saison mit den Spit-
zenreitern konkurrieren können.“

Da hat einer etwas zu beweisen, oder,
aus seiner Sicht: richtigzustellen. 1000 Ta-
ge ist jenes skandalumwitterte Finale von
Abu Dhabi bald her, als ihm Max Verstap-
pen auf der letzten Runde den achten Titel
noch entreißen konnte. Seither warten er
und die Mehrheit der Formel-1-Fans auf
eine echte Revanche. Am Willen hat es
sicher nicht gelegen, dass Hamilton bis zu
diesem Sommer kaum auf Augenhöhe mit
seinem Nachfolger als Abo-Weltmeister
fahren konnte, wohl aber an seinem Dienst-
wagen. Nach zwei Jahren voller Silberpfeil-
Experimenten fühlte sich Hamilton weit
im Hintertreffen, zudem nicht gehört bei
den Ingenieuren – so konnte ihn Ferrari
für 2026 abwerben.

Seit aber Mercedes technisch die Kehrt-
wende geschafft und bei Hamilton die Lust
den Frust abgelöst hat, stellt sich auch die
Frage zu jenem Transfer anders, der die
ganze Formel 1 erschüttert hat. Hieß es
nach dem verhaltenen Saisonauftakt Ha-
miltons bislang, dass Ferrari vielleicht
einen Fehleinkauf getätigt haben könnte
(zu alt! zu satt! zu eigensinnig!), muss sich
jetzt der Fahrer fragen, ob er den Wechsel
bedauert. Image her oder nicht: Jemand,
der 105 Rennen gewonnen hat, ist nicht

nur süchtig nach Aufmerksamkeit, son-
dern vielmehr nach Siegen.

Die Aufholjagd von Mercedes und die
Stagnation bei Red Bull zeugen auch da-
von, dass das technische Reglement ausge-
reizt ist, Aufwand und Ertrag teurer Up-
grades während der Saison stehen bei den
Top-Teams kaum noch im Verhältnis, sie
haben ein anderes Plateau erreicht.

Neue Regeln, andere Motoren und Au-
tos gibt es erst wieder 2026. Ein Status
quo, der für viel Ungewissheit selbst bei
den routinierten Fahrern und Teamchefs
sorgt, aber gut für die Spannung ist. Lewis
Hamilton sagt stets, dass er seine Entschei-
dung nicht rechtfertigen muss, was nicht
zwingend bedeuten muss, dass er sie nicht
doch bereut. Aber wer hätte noch im Win-
ter mit einer solchen Veränderung der Kräf-
teverhältnisse rechnen können?

Vielmehr ist die Kampfansage Hamil-

tons auch als kleiner Vorgeschmack für
das gedacht, was den Ferrari-Zögling und
bisherigen Liebling Charles Leclerc künf-
tig erwarten wird: Wenn der Brite den Lauf
hat, dann ist er schwer zu stoppen, wovon
Nico Rosberg jahrelang ein Lied singen
konnte. Jeder Erfolg in Silber in dieser Sai-
son wird damit auch zum Ausrufezeichen
in Rot. Es ist ja schon eine interessante Fra-
ge, wen Ferrari in der kommenden Saison
als Nummer eins und wen als Nummer
zwei in die WM schickt. Leclerc, in seinen
Leistungen nicht immer stabil, sieht sich
in diesem Fernduell durch die Unsicher-
heit der technischen Abteilung bei der Scu-
deria gehandicapt, es wird zu viel probiert
und dann wieder verworfen. Jeder hat da
seine eigene These, auch die Fahrer. Es ist
jene Instabilität, die lange auch das Pro-
blem von Mercedes war.

„Ich glaube, es war für uns alle ein paar
Jahre lang schwierig, das Auto so weit zu
bringen, dass wir konstant um Siege kämp-
fen können. Aber ich bin jetzt sehr moti-
viert“, frohlockte Hamilton: „Die zweite
Hälfte der Saison führt schließlich auf das
Jahr 2025 hin.“ Für Ferrari kann der Um-
schwung bei Mercedes und Hamilton prinzi-
piell nur gut sein, sammelt der Fahrer doch
in der veränderten Situation reichlich men-
tale Energie, die er für den Neustart im Früh-
jahr in Maranello gut gebrauchen kann.

Der künftige Rivale Charles Leclerc, Drit-
ter in der WM-Wertung mit 177 Punkten,
redet sich die künftige Auseinanderset-
zung im internen Arbeitskampf schön, so
gut es eben geht: „Das ist interessant und
motivierend für mich, ich kann viel lernen.
Und ich kann zeigen, was ich im gleichen
Auto wie Lewis leisten kann.“ Er wird ge-
nau beobachten, was sein baldiger Team-
kollege in der zweiten Saisonhälfte so an-
stellt, schon am Wochenende in Zandvoort.

Hamilton liebt sein Auto wieder
Die Formel 1 kommt aus der Sommerpause – und der Brite demonstriert Selbstvertrauen.

Er will noch Siege sammeln, bevor er zu Ferrari wechselt. Oder hat er sich bei dem Transfer etwa verkalkuliert?

Fußball

DFB-Pokal, 1. Runde – Montag
2. Bundesliga – Bundesliga
Eintr. Braunschweig – Eintracht Frankfurt  1:4 (0:0)
0:1 Chaibi (52.), 0:2 Ekitiké (56.), 0:3 Ekitiké (61.),
0:4 Matanovic (88.), 1:4 Szabo (89.).

3. Liga – Bundesliga
Energie Cottbus – Werder Bremen  1:3 (0:2)
0:1 Topp (32.), 0:2 Topp (37.), 0:3 Topp (55.), 1:3 Rorig
(70.). – Rote Karte: Hajrulla (78./Cottbus, grobes
Foul). – Zuschauer: 20 000.

5. Liga (Oberliga) – Bundesliga
TuS Koblenz – VfL Wolfsburg  0:1 (0:1)
0:1 Wimmer (15.). – Rote Karte: Yaman (75./Koblenz,
grobes Foul). – Zuschauer: 7500.

4. Liga (Regionalliga) – 2. Bundesliga
Kickers Offenbach – 1. FC Magdeburg  2:1 (1:0)
1:0 Sorge (32.), 1:1 Kaars (54.), 2:1 Mustafa (74.). – Zu-
schauer: 16 847. 

2. Runde: 29./30. Oktober (Auslosung: 1. September)

England, 1. Spieltag
Leicester City – Tottenham Hotspur 1:1 (0:1)
0:1 Porro (29.), 1:1 Vardy (57.).

Spanien, 1. Spieltag
FC Villarreal – Atlético Madrid  2:2 (2:2)
1:0 Danjuma (18.), 1:1 M. Llorente (20.), 2:1 Koke
(37./Eigentor), 2:2 Sörloth (45.+5).

Real Valladolid – Espanyol Barcelona  1:0 (1:0)

Italien, 1. Spieltag
Juventus Turin – FC Como 3:0 (2:0)
1:0 Mbangula (23.), 2:0 T. Weah (45.+1), 3:0 Cambiaso
(90.+1).

US Lecce – Atalanta Bergamo 0:4 (0:2)

Tennis

Männer in Cincinnati (7,8 Mio. Dollar), Finale
Sinner (Italien/1) – Tiafoe (USA) 7:6 (4), 6:2.

Frauen in Cincinnati (2,8 Mio. Dollar), Finale
Sabalenka (Belarus/3) – Pegula (USA/6) 6:3, 7:5.

Grand Prix der Niederlande in Zandvoort
 am Sonntag, 25. August, 15 Uhr
GP von Italien in Monza  am 01.09.
GP von Aserbaidschan in Baku  am 15.09.
GP von Singapur  am 22.09.
GP der USA in Austin  am 20.10.
GP von Mexiko in Mexico City  am 27.10.
GP von Brasilien in Sao Paolo  am 03.11.
GP von Las Vegas  am 24.11.
GP von Katar in Lusail  am 01.12.
GP von Abu Dhabi  am 08.12.

Die Formel-1-WM umfasst diesmal 24 Rennen.
Titelverteidiger: Max Verstappen (Niederlande).

Auch Sieg Nummer 105 kann ihn noch zu
Tränen rühren: Lewis Hamilton, 39,
wird beim Grand Prix von Belgien nach
der Disqualifikation seines britischen
Kollegen George Russell auf Rang eins be-
fördert.  F O T O : P E T E R C Z I B O R R A / R E U T E R S
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Noch zehn Mal im Kreis
Die restlichen Rennen der Formel-1-Saison

Bald mit Hamilton in
einem Team? Leclerc redet
sich die Lage schön



I n t e r v i e w : P h i l i p p S e l l d o r f

N
achdem ihn der Hamburger SV
2018 vom Amt als Vorstandschef
abberufen hatte, zog sich Heribert

Bruchhagen, heute 75, aus dem großen
Fußballgeschäft zurück, dem er als Spie-
ler, Trainer, Manager, Klub- und Verbands-
funktionär mehr als 40 Jahre angehört hat-
te. Gut informiert ist er aber immer noch,
als Ehrengast der Liga ist er bei allen mög-
lichen Anlässen anzutreffen, vorigen Sams-
tag zum Beispiel in Leverkusen beim DFL-
Supercup. Auch durch seine Thesen zur
Entwicklung der Bundesliga ist er weiter-
hin präsent – denn seine skeptischen Vor-
hersagen bestätigen sich Jahr für Jahr aufs
Neue. Zu seinem eigenen Bedauern.

SZ: Herr Bruchhagen, im Jahr 2009 sag-
tenSiederWelt, dassSiealsVorstandsmit-
glied der DFL nur unter Vorbehalt zuge-
stimmthätten,dieFernseheinnahmenun-
ter den 36 Klubs nach Erfolgskriterien zu
verteilen. Grund: „Die Verteilerbeschlüs-
se setzen eine Fehlentwicklung fort, vor
der ich schon 1992 gewarnt habe. Durch
sie wird weiter Zement in den Zement-
kübel gekippt.“ Erinnern Sie sich noch?
Wasmeinten Sie damit?
Heribert Bruchhagen: Damit meinte ich
einfach, dass die Rangfolge und das tabel-
larische Bild der Bundesliga durch das ein-
gesetzte Geld bestimmt werden. Dass mit
der Methode, den erfolgreichen und ohne-
hin besser situierten Klubs mehr Geld zu
geben, ein Fortbestand der vorhandenen
Hierarchie geschaffen wird.
1992 waren Sie Manager des Hambur-
ger SV, Sie vertraten also eigentlich einen
Klub der besseren Gesellschaft …
Stimmt, der HSV war Vierter, Fünfter oder
Sechster und gar nicht schlecht aufge-
stellt, und trotzdem habe ich aus guten
Gründen so argumentiert – weil ich die
langfristigen Konsequenzen für die Liga ge-
sehen habe.

Eine andere Prognose aus dem Interview
von 2009 lautete: „Die Schere innerhalb
der Bundesliga geht immer weiter auf
und ist mittlerweile so eklatant, dass ein
verheerendes Ungleichgewicht im natio-
nalenWettbewerbentstanden ist.Dasver-
stärkt sich immer mehr. Die Mannschaf-
ten, die vorn stehen, bekommen so viel
Geld, dass andere Vereine diesen Nachteil
nie wieder ausgleichen können. Ich sage
jetzt schonvoraus,dassderFCBayernvon
2010 bis 2020 mindestens achtmal Deut-
scherMeisterwird.“Letzteresstimmteex-
akt! Und Ersteres ist wohl auch kaum zu
bestreiten. Sind Sie stolz auf ihre prophe-
tische Gabe?
Nein, so arrogant bin ich nicht. Und da
musste man auch damals schon nicht be-
sonders klug sein. Das war alles längst ab-
zusehen, auch wenn der enorme Einfluss
der Champions-League-Einnahmen in dem
Maße noch nicht einzuschätzen war. Aber
die Weichen wurden schon im Liga-Aus-
schuss des DFB gestellt, der vor der Grün-
dung der DFL die Verteilung der Gelder in
der Liga regelte. Darin saßen Männer wie
Gerhard Mayer-Vorfelder (später DFB-Prä-
sident), Werder Bremens Präsident Franz
Böhmert oder Axel Dünnwald-Metzler
(Stuttgarter Kickers), das waren schon da-

mals ältere Herren, die nicht mehr so weit
nach vorn schauten. Relativ jung waren
nur Wolfgang Holzhäuser und ich – und
wir beide sind heute auch längst alt und
pensioniert. Ich war auch geprägt von mei-
nen Anfängen im Bundesliga-Geschäft, da-
mals beim Zweitliga-Aufsteiger Schalke,
als noch alle Vereine das gleiche TV-Geld
bekommen haben: 300 000 D-Mark! Dann
kam das Privat-Fernsehen – und alles än-
derte sich.

AusdemobengenanntenZementkübel ist
IhreTheorievonder„zementiertenTabel-
le“ hervorgegangen – die Vision einer Li-
ga, in der Budgets, Besitz und Status den
Gang des Sports bestimmen, in der die
Bayern übermächtig und die großenPub-

likumsvereine die Verlierer sein werden.
Auch das ist alles wahr geworden.
So ist es leider gekommen. Daran ändert
sich auch nichts, weil jetzt mal Leverkusen
Meister und Stuttgart Zweiter wurden. Die
Bayern werden wieder den alten Status her-
stellen, darauf kann man sich verlassen,
ihre wirtschaftliche Macht gibt ihnen dafür
alle Möglichkeiten. Ich weiß: Das klingt,
als ob der Kardinal predigt. Aber die wirt-
schaftliche Kraft entscheidet über das
tabellarische Ranking, das ist nun mal so.
Und jeder Klub ist gut beraten, das anzuer-
kennen und seine Ziele entsprechend anzu-
passen. Das will bloß kein Fan hören, weil
das Formulieren von realistischen Zielen
als langweilig und limitierend gilt. Lieber
wollen alle an diese Sprüche glauben, die

ich immer von den Marketingexperten un-
serer Sponsoren zu hören bekommen ha-
be: „Setz dir keine Grenzen“, „träume
groß“ und so weiter. Aber die Wahrheit ist:
Nur eine Minderheit der Vereine erreicht
in einer Saison, was sie sich wünscht. Die
anderen sind von ihrer Saison enttäuscht –
und schmeißen den Trainer raus. Kann ich
Ihnen jetzt schon vorhersagen: Mindes-
tens acht von 18 Trainern werden in der ers-
ten Liga das Saisonende nicht in ihrem
jetzigen Job erleben.

Vor zehn Jahren haben Sie unter Verweis
auf die Stabilität der Werks- und Inves-
toren-Vereine angekündigt, den meisten
Traditionsklubs werde in Zukunft bloß
noch Platz 7 bis 17 bleiben. Aber es ist in

der Realität sogar noch härter gekom-
men: Der HSV, Schalke, Köln, Hertha,
Nürnberg, Hannover und Düsseldorf be-
völkern die zweite Liga, während sich
oben Hoffenheim, Leipzig, Augsburg,
Mainz, Freiburg und Heidenheim eta-
bliert haben.Wie konnte das passieren?
Tja, wie konnte es so weit kommen? Die
großen Traditionsvereine sind wie schwe-
re Tanker, sie bedienen einen riesigen Ap-
parat. Das kostet Geld und erzeugt Druck
und führt an der Spitze zu Diadochenkämp-
fen wie in Hamburg, Hannover oder Schal-
ke. Die investorengeführten Vereine hinge-
gen – wie Wolfsburg, Leverkusen, Hoffen-
heim, Leipzig – haben nicht nur verläss-
liche Extra-Geldquellen. Sie sind auch
schlanker, sie haben es leichter. Und die

kleineren Klubs wie Augsburg, Mainz oder
Heidenheim machen es clever, sie müssen
aber auch nicht die Erwartungen eines gro-
ßen Publikums managen. Das Gleich-
gewicht stimmt nicht: Die Traditionsklubs
ziehen die Massen an und sorgen für die
Einschaltquoten, sie sind aber finanziell
im Nachteil. Die 50+1-Regelung (zur Be-
grenzung des Einflusses von Investoren auf
die Klubs, d. Red.) hat einen großen Sinn,
aber sie ist unter diesen Bedingungen dau-
erhaft infrage gestellt und bedroht.
Was tun?
Ich kann Ihnen keine Lösung anbieten.
Man kann das Rad nicht zurückdrehen,
und regulierend ins Rad einzugreifen ist
gegen die Vorherrschaft der Spitzenklubs
kaum möglich. Vielleicht eine Liga mit
zwanzig Klubs? Wir müssten uns das in
Deutschland doch erlauben können, unser
Land ist größer geworden, aber die Bundes-
liga hat wie in den Achtzigerjahren immer
noch 18 Klubs. Den Antrag auf Erweite-
rung hatte ich sogar schon mal gestellt im
Liga-Ausschuss, aber ich habe eine Abstim-
mungsniederlage erlitten. Damals habe
ich als Eintracht-Frankfurt-Funktionär
pro domo gedacht, weil wir in der Liga im
unteren Drittel standen, aber so würde ich
heute immer noch argumentieren.

Waswürde dadurch besser werden?
Der HSV muss in die Bundesliga, Schalke
muss in die Bundesliga, der 1. FC Köln
muss in die Bundesliga. Da gibt es doch gar
kein Vertun! Der Vorteil bei einer Erweite-
rung auf 20 Vereine wäre: Man würde nie-
mandem etwas wegnehmen. Und man hät-
te weniger Hektik und ein bisschen mehr
Ruhe in der ersten Liga – weil mehr Klubs
ihr Ziel, den Klassenerhalt, erreichen wür-
den. Dadurch würden auch weniger Trai-
ner entlassen, und es entstünde mehr Kon-
tinuität. Aber das ist natürlich alles im Kon-
junktiv gesprochen.
Es gibt immerhin die Beispiele VfB Stutt-
gart und Eintracht Frankfurt: zwei Tradi-
tionsklubs, die sich nach Jahren voller
Mittelmaß und heftiger Schwankungen
selbst geholfen haben.
Ausnahmen von der Regel! Aber es macht
trotzdem Hoffnung. Die Eintracht hat sich
toll entwickelt und Substanz geschaffen,
Fredi Bobic und Markus Krösche haben im
Sport super gearbeitet. Doch in dieser Sai-
son sind sie für mich trotzdem nur ein
Kandidat für Platz fünf bis sieben. Den VfB
schätze ich höher ein. Ob er sich längerfris-
tig oben hält, muss man aber abwarten.
Früher wurden Sie oft als Schwarzmaler
und Unheilsprophet gemobbt – geben Ih-
nen die Kollegen von früher heute recht?
Meine damaligen Antipoden – Michael
Meier oder Uli Hoeneß und Kalle Rumme-
nigge – sind heute alle meine Freunde. Da
reden wir gar nicht mehr drüber. Ich erzäh-
le Uli Hoeneß höchstens noch mal von mei-
ner ersten Begegnung mit ihm: Als ich
1990 nach München fuhr, um Karl Hopfner
(damals Finanzchef des FC Bayern) zu sa-
gen, dass wir nicht genug Geld haben, um
die Forderungen für den Kauf von Radmilo
Mihajlovic zu erfüllen – und wie plötzlich
Hoeneß aus seinem Büro kam und mich be-
pöbelt und beschimpft hat. Dabei hatte ich
gedacht, mein Gang nach Canossa könnte
die Lösung sein. Aber das war mir eine Leh-
re, wie es zugeht im Bundesliga-Geschäft.

„Meine Antipoden von früher sind heute alle meine Freunde“: Heribert Bruchhagen, 75 (hier im Jahr 2016 bei seiner Verabschiedung als Vorstandschef von Eintracht
Frankfurt), war eine der prägenden Manager-Figuren der Bundesliga. F O T O : J A N H Ü B N E R / I M A G O

„Eine Liga-Erweiterung auf

20 Klubs würde keinem was

wegnehmen. Und man hätte

ein bisschen mehr Ruhe.“

„Die Wahrheit ist: Nur eine

Minderheit erreicht, was sie

sich wünscht. Die anderen

schmeißen die Trainer raus.“

München– Nach allem, was man weiß, hat
der biblische Hiob nicht viel falsch ge-
macht. Er war zwar wohlhabend, zugleich
aber fromm. Sein Glaube schützte ihn
nicht vor dem Besuch von vier Boten, die
nacheinander erschienen und dem guten
Mann berichteten, dass er wegen diverser
Katastrophen erst seine Viehherden, dann
seine Knechte und schließlich seine Söhne
und Töchter verloren habe. Zu sagen, Hiob
bekam es knüppeldick, hieße vermutlich,
die Wahrheit sanft zu ummänteln.

Ganz so schlimm ist es um den ebenfalls
wohlhabenden FC Bayern nicht bestellt.
Weswegen der Sportvorstand Max Eberl
am Dienstag die entscheidende Einschrän-
kung „ein bisschen“ vornahm, als er ver-
künden musste, dass sich der Münchner
Rechtsverteidiger Josip Stanisic das Au-
ßenband im rechten Knie verletzt habe
und nun wochenlang ausfalle.

„Das ist so ein bisschen die Hiobsbot-
schaft, die wir leider erfahren mussten“,
sagte Max Eberl am Rande eines Testspiels
gegen die Grasshopper Zürich, das die Bay-
ern 4:0 gewannen. Immerhin war Stanisic

zu diesem Zeitpunkt bereits erfolgreich
operiert worden.

Ob die Bayern in den vergangenen Wo-
chen etwas falsch gemacht haben – in ih-
rem Fall auf dem Transfermarkt –, das
könnten sie sich nach ihrer Eberlbotschaft
ebenfalls fragen. Auf der Position von Sta-
nisic spielte auch Noussair Mazraoui, der
Marokkaner, der vergangene Woche in ei-
nem gemeinsamen Päckchen mit dem In-
nenverteidiger Matthijs de Ligt zu Man-
chester United versendet wurde. Wäre Maz-
raoui jetzt noch da, stünde er höchstwahr-
scheinlich in jener Bayern-Startelf, die an
diesem Sonntag den Liga-Saisonauftakt
gegen den VfL Wolfsburg bestreiten muss.
Weil er aber fort ist, bleiben Trainer Vin-
cent Kompany vier Alternativen. Alle sind
auf ihre Weise spannend, womöglich ist
keine von ihnen eine Katastrophe von bibli-
scher Wucht. Und doch ist just der Ausfall
von Stanisic exakt jene Verletztenmel-
dung, die die größten Abstrahlkräfte auf
den übrigen Kader haben dürfte.

Der Kaderplan von Eberl und Sportdi-
rektor Christoph Freund sieht ja vor, dass

im Optimalfall jede Position gleichwertig
doppelt besetzt ist. Nur auf der Position
hinten rechts fragt man sich, wer der zwei-
te Mann eigentlich sein soll?

Joshua Kimmich spielte dort in der
Rückrunde und während der EM auf Welt-
klasseniveau, aber Coach Kompany plant
mit ihm im Mittelfeld. Konrad Laimer
kann rechts hinten routiniert rackern,
doch auch er ist eigentlich für die Zentrale
vorgesehen. Hinzu kommen zwei gelernte
Fachkräfte für die Außenbahn: Adam
Aznou, ein 18-Jähriger, der als Sohn marok-
kanischer Eltern in Barcelona geboren und
beim Vorzeigeklub Barça ausgebildet wur-
de, ehe er sich vor zwei Jahren der Akade-
mie der Bayern anschloss. Am Dienstag er-
setzte er in der ersten Hälfte gegen Zürich
Stanisic formidabel, wenngleich er oft
noch verspielt wirkte wie ein Welpe. Aznou
lief die Außenbahn ab, als wäre sie eine Au-
tobahn, bereitete Tore von Michael Olise
(12.) und Harry Kane (47.) vor – und wurde
von Letzterem auch immer wieder mit Päs-
sen auf den Flügel gefüttert; Kane weiß,
wer kicken kann. So lief es bis zu einem
Massenwechsel in der 62. Minute. Aznou
wich für Sacha Boey – jenen 23-jährigen
Franzosen, der sich immer mehr zum Poli-
tikum entwickelt bei den Bayern.

Zur Erinnerung: 30 Millionen Euro Ablö-
se haben die Bayern im vorigen Winter für
Boey bezahlt, der abgebende Klub Galata-
saray Istanbul packte die Summe vor lau-
ter Freude sogar in die Pressemitteilung –
ein überaus unüblicher Vorgang. Trainer
Thomas Tuchel ließ Boey daraufhin zur Be-
grüßung auf der falschen Seite (links) beim
0:3 in Leverkusen spielen, danach war der
Rechtsverteidiger bis Saisonende verletzt.

Eigentlich war Boey geholt worden, da-
mit ein Ausfall des Stamm-Rechtsverteidi-
gers eben nicht zur Hiobsbotschaft wird.
Und jetzt, nachdem er fast die gesamte Vor-
bereitung munter bestreiten konnte: Darf
der Mann mit den interessanten zappeli-
gen Bewegungsabläufen endlich zeigen,
was er kann? Oder setzt ihn Vincent Kom-

pany auf die Bank und lässt stattdessen ei-
nen 18-Jährigen kicken? Für den teuren
Winterzugang Boey und den Sportdirektor
Freund, der ihn holte, wäre das keine ange-
nehme Botschaft. Wenngleich sie sich da-
mit vermitteln ließe, dass Boey zuletzt
abermals angeschlagen war und erst nach
der Pokalpartie gegen Ulm ins Mann-
schaftstraining zurückgekehrt ist. Für den
jungen Aznou wiederum – von dem Eberl,
Freund und Kompany gleichermaßen be-
geistert sein sollen – würde die Verletzung
eines Kollegen zum Karriereschub. Ihm
könnte es ähnlich ergehen wie in der Vorsai-
son Aleksandar Pavlovic.

Der 20-jährige Münchner Pavlovic darf
auch am Sonntag auf einen der zwei Plätze
im defensiven Mittelfeld hoffen, auf die Le-
on Goretzka nicht mehr wetten sollte. Des-
sen Martyrium setzte sich im Test gegen
Zürich fort. Nachdem Goretzka von Kompa-
ny in der Vorbereitung auf der Zehnerposi-
tion zweckentfremdet worden war und er
in Ulm nicht mal mehr zum Kader gehörte,
schob ihn der Trainer diesmal in die Innen-
verteidigung. Viel falsch gemacht hat
Goretzka dort nicht, viel falsch macht er ei-
gentlich nie. Den Klub verlassen soll er
eher, weil er nicht so viel richtig macht,
dass dies weiterhin sein astronomisches
Gehalt rechtfertigen würde. Und so könnte
es sein, dass die Bayern wie in der Vorsai-
son die hartnäckige Allzweckwaffe Goretz-
ka dringender benötigen, als es ihnen lieb
ist. Erst verletzte sich Innenverteidiger
Hiroki Ito, nun Außenverteidiger Stanisic
– in beiden Fällen lässt sich eine (indirekte)
Tangente zu Goretzka schlagen.

Die Fans bereiten sich schon mal auf sei-
nen Verbleib vor. Im Testspiel gegen Zü-
rich hallten Leon-Goretzka-Sprechchöre
durchs kleine Stadion. Philipp Schneider

Frankfurt – Am Ende sah Dino Toppmöl-
ler entspannt aus. Kann ja schiefgehen, so
ein DFB-Pokal-Auftakt bei einem Zweit-
ligisten. Doch der Verlauf des Erstrunden-
spiels bei Eintracht Braunschweig stellte
den Trainer von Eintracht Frankfurt am
Montagabend zufrieden. Anlaufschwierig-
keiten überwand seine Mannschaft pro-
blemlos, man habe in der zweiten Halbzeit
„eine Schippe draufgelegt“, sagte Toppmöl-
ler. Mehr Tempo, höhere Aktivität und bes-
serer Zugriff, da kamen die Gegner irgend-
wann nicht mehr mit, Frankfurt siegte
nach torloser erster Halbzeit noch 4:1. „Ins-
gesamt haben es die Jungs gut gemacht“,
sagte Toppmöller, „du musst in so einem
Abendspiel im Pokal den Sieg erst mal so
souverän nach Hause bringen.“

Vor allem der Eintracht-Stürmer Hugo
Ekitiké, 22, manifestierte den Qualitäts-
unterschied zwischen dem ambitionierten
Erstligisten und den in Liga zwei punktlo-
sen Braunschweigern. Erst schlug der Fran-
zose mit dem Außenrist eine schöne Flan-
ke, die Landsmann Fares Chaibi zum 1:0
verwertete (52.). Dann bewegte sich der für
16,5 Millionen Euro von Paris Saint-Ger-
main fest verpflichtete Ekitiké beim 2:0
fast schlangenartig um seine Gegenspieler
(56.), ehe er den Ball auch noch gekonnt
zum 3:0 ins Netz lupfte (61.). „Er ist ein Spie-
ler, der außergewöhnliche Fähigkeiten
hat“, lobte Toppmöller: „Das wünschen wir
uns von ihm am liebsten jedes Spiel.“

Nur zur Erinnerung: Der verspätete Er-
satz für den vor einem Jahr zu PSG abge-
wanderten Randal Kolo Muani war im Win-
ter mit katastrophalen Fitnesswerten in
Frankfurt aufgeschlagen und hatte sein Po-
tenzial in der Rückrunde nur zart angedeu-
tet. Der Eintracht-Rekordeinkauf bringt
allerdings vieles mit, um in Deutschland
eine Attraktion der Liga zu werden. Topp-
möller sieht in Ekitiké einen „Ausnahme-
spieler“, der Gelobte erklärte selbst: „Es war
ein hartes Stück Arbeit. Jetzt bin ich von
Saisonbeginn an hier. Mit den zwei schö-
nen Toren bin ich natürlich zufrieden.“

Eines der Frankfurter Saisonziele dürf-
te sein, sich etwas länger in den Pokalwett-
bewerben zu halten als in der Vorsaison.
Da hatte sich die Eintracht früh aus der
Conference League verabschiedet und im
Pokal-Achtelfinale gegen den Drittligisten
Saarbrücken blamiert, weshalb Sportvor-
stand Markus Krösche die Zukunft seines
Wunschtrainers Toppmöller nach Saison-
ende zunächst offenließ. Es dauerte, bis
den ehemaligen Assistenten von Julian Na-
gelsmann der offizielle Vertrauensbeweis
aus der Frankfurter Chefetage erreichte.
Nachdem dann einige Testspiele reichlich
unrund aussahen – auch weil in Abwehr-
stütze Willian Pacho der nächste Leistungs-
träger für satte 40 Millionen Euro nach Pa-
ris wechselte –, stand gleich wieder Topp-
möller im Fokus. Der 43-Jährige hat nun-
mehr aber die Gefahr eines doppelten Fehl-
starts abgewendet. Für den Bundesliga-
Auftakt bei Borussia Dortmund (Samstag)
sei man „eher Außenseiter“, dennoch wolle
man jetzt „eine Positivität entfachen“, sag-
te Toppmöller am Montag.

Dafür vertraut er wohl auch in Dort-
mund dem Faktor Erfahrung. Fast ein hal-
bes Dutzend Zukunftsversprechen hat der
Europa-League-Starter Frankfurt mit teils
recht stattlichen Paketen für Ablöse und
Gehalt angelockt, doch bis auf den däni-
schen Rechtsverteidiger Rasmus Kristen-
sen, 27, stand keiner der Zugänge im Pokal
in der Startelf. Dem für neun Millionen Eu-
ro geholten Schweizer Abwehrriesen Aure-
le Amenda, 21, mangelt es nach einer Verlet-
zung noch an Fitness und Praxis. Und beim
zehn Millionen Euro teuren Toptalent Can
Uzun, 18, mit 16 Toren in Nürnberg aufge-
fallen und bei Spitzenklubs begehrt, fehlt
im Spiel gegen den Ball noch manches. Am
Ende machte Toppmöller mit dem konser-
vativen Ansatz im Pokal alles richtig. Zu-
dem traf im eingewechselten Igor Matano-
vic, 21, doch noch einer der jungen Hoff-
nungsträger zum 4:0 (88.). Der Stürmer er-
zielte zuvor bei seiner Leihe zum Karlsru-
her SC 14 Tore.  Frank Hellmann
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„Die Bayern werden wieder den
alten Status herstellen“

Der langjährige Bundesliga-Manager Heribert Bruchhagen, 75, hat sich als Prophet erwiesen. Und er bleibt

bei seinen Thesen: Das Geld zementiert die Ligatabelle – und Traditionsklubs sind wie schwere Tanker,

die gegenüber allen Hoffenheims und Heidenheims in Nachteil sind. Ausnahmen? Bestätigen die Regeln.

Ein bisschen Hiobsbotschaft
Die Verletzung von Josip Stanisic trifft den FC-Bayern-Kader an einem wunden Punkt. Wer ersetzt ihn?

Spielt nun der teure Boey? Oder erlebt ein 18-jähriger Spanier einen Karriereschub? Und was ist mit Goretzka?

Attraktion der Liga
Frankfurts Rekordeinkauf Hugo Ekitiké zeigt

im DFB-Pokal, wie wertvoll er werden kann.

Der nächste Senkrechtstarter des FC Bayern? Adam Aznou, 18, verteidigte im Test-
spiel gegen Grasshopper Zürich rechts hinten. F O T O : B E A U T I F U L S P O R T S / I M A G O

Beim Testspiel-Sieg gegen
die Grasshopper ertönten
Goretzka-Sprechchöre



Nicht alles, aber vieles ist neu bei den Bam-
berg Baskets. Von den zwölf Spielern im Ka-
der des Basketballbundesligisten sind
mehr als die Hälfte, insgesamt sieben Pro-
fis, erst in diesem Sommer nach Nordbay-
ern gekommen. Doch die wichtigste Neue-
rung ist eine Heimkehr: Anton Gavel ist
nach Hause gekommen. Der 39-jährige
Deutsch-Slowake hat zwischen 2009 und
2014 die erfolgreichste Ära der Baskets ent-
scheidend mitgeprägt, mit ihm als einem
der besten Defensivspieler der Basketball-
Bundesliga (BBL) gewann der Verein vier
Meisterschaften und krönte sich dreimal
zum Pokalsieger. „Das waren wundervolle
Jahre“, sagte Gavel kürzlich in einem Inter-
view auf dem Youtube-Kanal des Vereins,
zu dem er nun als Cheftrainer zurückge-
kehrt ist: „Ich wollte etwas zurückgeben,
meine Familie ist hier zu Hause.“

Die Erwartungen an den neuen Coach
sind groß, zumal Gavels Trainerkarriere ei-
nen überaus vielversprechenden Anfang
genommen hat. Vor zwei Jahren gewann er
in seiner ersten Saison als Cheftrainer bei
Ratiopharm Ulm völlig überraschend die
deutsche Meisterschaft – und in der ver-
gangenen Saison führte er den Verein ins
Pokalfinale. Mit seiner Verpflichtung ist
den Bamberger Verantwortlichen ein ech-
ter Coup gelungen. Geschäftsführer Phil-
ipp Höhne sagt im Gespräch, Ziel für die

kommende BBL-Saison sei der Einzug in
die Playoffs. Daran waren die Baskets zu-
letzt zweimal in Folge gescheitert – nach
zuvor 22 Teilnahmen in Folge.

„Anton Gavel trägt hier mehr Verantwor-
tung als in Ulm“, sagt Höhne. Besonders
deutlich wurde das bei den Verpflichtun-
gen und der Auswahl der Spieler im Som-
mer, die zwar „in Teamarbeit“ mit dem wei-
teren Trainerstab erfolgt seien, wie Höhne
betont, „aber Anton musste sich massiv
reinknien.“ Der Kader, der schon Mitte Juli
und somit ungewöhnlich früh fertig war,
ist offenkundig nach den Wünschen des
neuen Trainers zusammengestellt.

Abgesehen von Moritz Krimmer, 23, der
aus der zweiten Liga von Trier gekommen
ist und den Gavel aus Ulm kennt, entspre-
chen alle Zugänge einem ganz bestimmten
Profil. Alle sechs sind jung (niemand ist äl-
ter als 26), kommen aus den USA und ha-
ben nach ihrer Zeit am College schon min-
destens eine Saison in Europa gespielt.
„Wir haben aus der letzten Saison gelernt,
dass es sehr hilfreich ist, wenn Spieler
nicht direkt vom College kommen“, erklärt

Geschäftsführer Höhne. Die Zeit, die Spie-
ler benötigen, um sich an den europäi-
schen Profibasketball zu gewöhnen, sei
zwar verständlich, aber für den Verein an-
gesichts „der unfassbar ausgeglichenen

Bundesliga“ gerade zu Saisonbeginn ein
Nachteil gewesen. Zugleich sind große Na-
men des europäischen Basketballs und
Neuzugänge aus Topligen wie Griechen-
land oder Italien rein finanziell nicht mehr

darstellbar. „Das ist nicht mehr das Bam-
berg von früher“, weiß Anton Gavel, der
das Bamberg von früher so gut kennt wie
nur wenige.

Also haben sie in diesem Sommer Spie-
ler wie Noah Locke verpflichtet. Der 25-jäh-
rige hat in seiner Debütsaison in Europa
für den ungarischen Erstligisten Szedeák
durchschnittlich 23,6 Punkte pro Spiel er-
zielt und war dabei herausragend effizient.
Unter anderem verwandelte Locke 39 Pro-
zent seiner Würfe von hinter der Dreierli-
nie. „Er kann seinen eigenen Wurf kreie-
ren“, sagt Anton Gavel. „Wir erhoffen uns
von ihm ähnliches wie das, was er in Un-
garn geschafft hat.“ Bambergs bester Sco-
rer der letzten Saison, Zack Copeland, hat
den Verein genau wie alle anderen Auslän-
der im Sommer nach einer Spielzeit wieder
verlassen. Diese fehlende Kontinuität ist in-
zwischen eindeutig mehr Regel als Ausnah-
me bei deutschen Teams.

Umso wichtiger ist, dass sich die Zugän-
ge schnell zurechtfinden. Das gilt auch für
das neue Duo auf der Spielmacher-Positi-
on, die Point Guards Ronaldo Segu, 24, und
Kyle Lofton, 25, sollen sich möglichst gut
ergänzen. Segu, der in der vergangenen Sai-
son in Serbien gespielt hat, ist zwar nur
1,83 Meter groß, gilt aber als sehr spielfreu-
dig und könnte mit seinen „spannenden
Bewegungen“ (Philipp Höhne) das Zeug

zur basketballerischen Attraktion haben.
Lofton hingegen sei primär physisch und
defensiv stark, wie sein Trainer betont:
„Wir haben jemanden gesucht, der uns Här-
te und Aggressivität gibt.“

Zu den nationalen Wettbewerben, Bun-
desliga und Pokal, kommt für die Bamberg
Baskets in dieser Saison übrigens noch ein
weiterer Wettbewerb hinzu: Als erster deut-
scher Klub überhaupt treten sie in der 2021
gegründeten European North Basketball
League (ENBL) an, wo die Bakken Bears
aus dem dänischen Aarhus Titelverteidi-
ger sind. Diese Liga mit 18 Teams ist im zu-
nehmend unübersichtlichen Feld internati-
onaler Basketballwettbewerbe wohl noch
hinter dem Fiba Europe Cup einzuordnen,
hatte für die Bamberger aber den Vorteil,
dass sie einen Startplatz für die Gruppen-
phase zugesichert bekamen. Und die Mög-
lichkeit, sich international zu präsentie-
ren, sei in Verhandlungen mit Spielern
letztlich ein wichtiges Argument, erklärt
Geschäftsführer Höhne, der zudem von ei-
nem großen Zuschauerinteresse an der
ENBL berichtet: „Die meisten Dauerkarten-
inhaber haben diese Spiele für einen klei-
nen Aufpreis dazugebucht.“ Überhaupt sei
da viel Optimismus bei den Fans, einen
knappen Monat vor der ersten Pokalrunde
in Karlsruhe: „Da ist natürlich ein Gavel-
Faktor dabei“, sagt Höhne. David Kulessa

V o n R a l f T ö g e l

N
atürlich war Johannes Sellin mit
dem Plan seines Arbeitgebers ein-
verstanden. Als der HC Erlangen

den Europameister von 2016 für den glück-
losen Hartmut Mayerhoffer vom Co-Trai-
ner auf den Chefsessel befördert hatte, um
den drohenden Abstieg zu vermeiden, ge-
schah das mit der Aussicht, in der kommen-
den Saison eine neue Mannschaft aufzu-
bauen. Im Zentrum dieses Facelifts sollte
der neue Bundesliga-Torschützenkönig
stehen: Manuel Zehnder. „Ich bin davon
ausgegangen, dass er da ist, das hat sich
aber zerschlagen“, musste Sellin zur Kennt-
nis nehmen.

Der Spielmacher war nach einem mäßi-
gen Jahr in Erlangen vergangene Saison an
den ThSV Eisenach ausgeliehen worden.
Und erst beim Thüringer Ligakonkurren-
ten war dem 24-Jährigen unter seinem ehe-
maligen Trainer Misha Kaufmann, mit
dem er schon beim Schweizer Erstligisten
Aarau zusammenarbeitete, der Durch-
bruch gelungen. Der Schweizer National-
spieler warf nicht nur die meisten Tore in
der weltbesten Handballliga, er war maß-
geblich daran beteiligt, dass die als erster
Absteiger gehandelten Eisenacher weitaus
weniger Probleme mit dem Klassenerhalt
hatten als sein Arbeitgeber HC Erlangen.

Der hatte den Vertrag mit Zehnder vor-
zeitig bis 2026 verlängert, nun also sollte
Sellin um ihn eine neue Mannschaft auf-
bauen. Alles schien gut, bis sich Zehnder,
dem es an Selbstbewusstsein nicht gerade
mangelt („Ich will der beste Spieler der
Welt werden“), für höhere Aufgaben beru-
fen fühlte und gegen seinen Vertrag beim
HCE klagte.

Doch das Nürnberger Landesarbeitsge-
richt wies die Klage ab, eine außergerichtli-
che Einigung scheiterte an den Ablösefor-
derungen der Erlanger an Eisenach. Zehn-
der blieb die Möglichkeit, ein Hauptsache-
verfahren anzustrengen, welches sich aber

über ein halbes Jahr ziehen würde, damit
wäre der Bundesliga-Torschützenkönig
mindestens die halbe Saison auf Eis gelegt
– keine schöne Vorstellung für Verein und
Spieler. Der HCE fand dann aber nicht nur
schnell Ersatz und verpflichtete den norwe-
gischen Nationalspieler Sander Överjordet
für die Schaltzentrale im Team – sondern
auch einen Abnehmer für den widerspens-
tigen Spielmacher: Zehnder wechselt zum
deutschen Meister und Champions-
League-Sieger der Vorsaison, zum SC Mag-
deburg.

Eine für alle Beteiligten zufriedenstel-
lende Lösung – nur für den ThSV Eisenach
nicht. Die Thüringer hätten ihren Besten
gerne gehalten, besonders Landsmann
Kaufmann gilt als Trainer-Mentor des
Schweizers. Magdeburg indes übernahm
nicht nur die Ablöse, die dem Vernehmen
nach im mittleren sechsstelligen Bereich
liegen soll, sondern war den Erlangern
auch bei einer weiteren Personalie behilf-
lich. Weil sich Nico Büdel, der neben Över-
jordet für die Spielgestaltung zuständig
sein sollte, wegen eines freien Gelenkkör-
pers im Knie einer Operation unterziehen
muss und mindestens zwei Monate aus-
fällt, mussten die Erlanger einen weiteren
Akteur für die Rückraummitte finden –
was nun ebenfalls äußerst zufriedenstel-
lend gelang.

Unter Federführung von HCE-Präsi-
dent Carsten Bissel und auf Vermittlung
der Magdeburger wird der ehemalige slo-
wenische Nationalspieler Marko Bezjak
vom kroatischen Erstligisten RK Nexe Nasi-
ce ins Mittelfränkische wechseln. Bezjak
gilt als Ziehsohn des ebenfalls am Transfer
beteiligten SCM-Trainers Bennet Wiegert
und spielte zehn Jahre für die Sachsen-An-

halter, ehe er in der Vorsaison nach Kroati-
en wechselte. Zwar hat Bezjak kürzlich das
38. Lebensjahr erreicht, befindet sich aber
nach wie vor in einem erstklassigen körper-
lichen Zustand, was er unter anderem in
der European League unter Beweis stellte.
Bezjak hat mit Magdeburg sämtliche be-
deutenden Vereinstitel gewonnen: die
Champions League, die deutsche Meister-
schaft und den Pokal, die European
League und den Weltpokal.

Zudem ähnelt der physische und ab-
wehrstarke Slowene in seinem Spiel dem
Kollegen Büdel, aufgrund seiner großen Er-
fahrung auf höchstem spielerischen Ni-
veau sollte Bezjak auch relativ problemlos
in das Erlanger Spiel zu integrieren sein.
Zusammen mit dem zehn Jahre jüngeren
Överjordet kann sich Sellin also auch ohne
Manuel Zehnder auf ein schlagkräftiges
Duo auf der Spielmacherposition freuen.

Freilich gelte es fortan, mit Hochdruck an
der Feinabstimmung zu arbeiten. Das Trai-
ningslager in Leipzig mit Testspielen ge-
gen den ortsansässigen Ligakonkurrenten
sowie den polnischen Champions-League-
Klub Wisla Plock komme da sehr gelegen.
Die bisherigen Ergebnisse waren indes we-
nig ansehnlich, besonders das jüngste
25:29 gegen den Zweitligisten HSC Co-
burg. Zuvor waren die Erlanger Meister
Magdeburg (26:32) sowie dem Schweizer
Meister Schaffhausen (28:31) unterlegen,
Sellin aber erinnerte daran, dass er in die
Terminierung nicht eingebunden war:
„Die Spiele standen lange fest, ich habe die
Vorbereitung aber auf die Saison ausge-
legt, nicht auf die Testspiele.“

Zudem fehlten die beiden Olympiateil-
nehmer Christoph Steinert und der slowe-
nischen Torhüter Klemen Ferlin, auch die
harten Trainingseinheiten der vergange-
nen Tage hatten Spuren hinterlassen: „Uns
ist in der zweiten Halbzeit die Kraft ausge-
gangen.“ Sellin habe vor allem auf die Ab-
wehrarbeit den Fokus gelegt, was vorwie-
gend in der ersten Halbzeit funktioniert ha-
be, insgesamt war der Trainer aber nicht
unzufrieden.

Neben Spielmacher Överjordet, der
zum norwegischen Olympiakader zählte,
dort aber als Ersatzspieler nicht zum Ein-
satz kam, und seine Qualitäten in der Spiel-
führung zeigte, überzeugte der neue algeri-
sche Nationaltorhüter Khalifa Ghedbane.
Auch mit den ersten Auftritten von U21-Na-
tionalspieler Marek Nissen, der vom Zweit-
ligisten Lübbecke kam, und dem polnische
Nationalkreisläufer Maciej Gebala, wech-
selte vom Ligakonkurrenten Leipzig, war
Sellin nicht unzufrieden.

Gleichwohl benötigen die Zugänge noch
Eingewöhnungszeit, athletisch habe Sellin
die Arbeit zu 80 Prozent erledigt. Um spiele-
risch zum Saisonstart „perfekt auf den
Punkt“ zu sein, bleiben der Mannschaft
knapp drei Wochen, wie Sellin sagt. Das ist
sein neuer Plan.

Torschütze Florian Ballas und Torwart Felix Gebhardt waren Garanten für die Re-
gensburger Pokalüberraschung gegen den VfL Bochum.  F O T O : S E B A S T I A N W I D M A N N / G E T T Y

Für alle Beteiligten
eine gute Lösung – bis
auf den ThSV Eisenach

Marko Bezjak gewann vor einem Jahr mit Magdeburg die Champions League, war Meister, Pokalsieger und gewann die European League und den Weltpokal. Nun wechselt
er vom kroatischen Erstligisten RK Nexe zum HC Erlangen.  F O T O : F R A N Z I S K A G O R A / J A N H U E B N E R / I M A G O

Champion statt Torschützenkönig
Nach einer gerichtlichen Auseinandersetzung lässt der HC Erlangen Manuel Zehnder zum

SC Magdeburg ziehen. Der zahlt eine stattliche Ablöse – und hilft bei der Verpflichtung von Marko Bezjak.

Zehn Jahre nach seinem Abschied als Spieler ist Anton Gavel (hier noch in Diensten
von Ulm) als Trainer zurück in Bamberg.  F O T O : F L A V I U B U B O / I M A G O

Manuel Zehnder hat nun doch den Ab-
sprung vom HC Erlangen geschafft – zum
SC Magdeburg.  F O T O : C H R I S T I A N H E I L W A G E N / I M A G O

Als Maximilian Wittek ausholte, dürfte so
manchem Regensburger flau im Magen ge-
worden sein. Der Bochumer hat schließlich
einen strammen Schuss, und die Position
war perfekt für ihn: Rund 20 Meter Torent-
fernung, ein wenig versetzt in Richtung
Strafraumeck. Wittek zog also ab. Der Ball
flog in Richtung Kreuzeck.

Zur selben Zeit machte sich aber auch
noch jemand anderes auf den Weg dorthin,
wo sich Pfosten und Latte gute Nacht sa-
gen und wo es für Torhüter je nach Spielsi-
tuation und Stellungsspiel zur beinahe un-
erreichbaren Zone werden kann. Regens-
burgs Schlussmann Felix Gebhardt aber
hob ab, streckte sich – und lenkte den Ball
tatsächlich soeben am Pfosten vorbei. Die
Zuschauer im Jahnstadion jubelten, und
der Stadionregie blieb es dank Gebhardt er-
spart, die Anzeige nach jener 35. Minute
auf 0:1 stellen zu müssen.

Überhaupt genossen die für die Stadion-
anzeige Verantwortlichen einen geruhsa-
men Nachmittag, was neben erstaunlich
harmlosen Bochumern größtenteils an
Gebhardt lag. Kurz nach der Pause hatten
die Regensburger erneut Wittek aus den
Augen verloren, der von seiner linken Seite
auf Gebhardt zulief. Er kam näher und nä-
her, zog mit dem Spann durch und es wäre
dem Stadionsprecher nicht zu verdenken
gewesen, hätte er angesichts der bedrohli-
chen Situation bereits vorsorglich die Füh-
rung der Gäste verkündet. Doch Gebhardt
machte sich breit, fuhr die rechte Hand aus
und wehrte Witteks Ball ab, als hätte es
sich um einen Luftballon gehandelt.

Mit seiner einmal mehr starken Leis-
tung war Gebhardt ein Garant dafür, dass
der Jahn mit 1:0 gewann und den Bundesli-
gisten Bochum aus dem DFB-Pokal kegel-
te. Zudem bekam der Torhüter ob seiner
Paraden eine Lobeshymne seines Trainers
zu hören. Einen „überragenden Torwart“
habe man am Sonntagnachmittag zwi-
schen den Pfosten gehabt, befand Joe
Enochs nach der Pokalüberraschung, Geb-
hardt habe sein Team im Spiel gehalten
und so den Grundstein für den Sieg gelegt.

Und das nicht zum ersten Mal: Bereits in
der abgelaufenen Drittliga-Saison hat der
22-Jährige immer wieder einen Fuß oder
eine Hand an den Ball bekommen, wenn
dieser schon im Tor schien. Eine seiner
Stärken: Eins-gegen-eins-Situationen –
wie jüngst gegen Bochums Wittek oder
beim 1:1 im Derby gegen die Münchner Lö-
wen, als er beim Stand von 0:1 den rechten
Fuß gegen Fynn Lakenmachers Flach-
schuss ausfuhr.

In Regensburg ist Gebhardt wegen sol-
chen herausragenden Aktionen und seiner
generellen Sicherheit die unangefochtene
Nummer eins – trotz namhafter Konkur-

renz: In Julian Pollersbeck hat der Jahn im
Sommer einen Torwart verpflichtet, der
zwar wenig Spielpraxis hat, aber immer-
hin mal bei Olympique Lyon unter Vertrag
stand. Gebhardt dagegen begann seine Pro-
fikarriere beim FC Basel. Zur Spielzeit
22/23 wurde er von dort an den Halleschen
FC ausgeliehen, im Jahr darauf verpflichte-
te ihn der Jahn. Er sei ein „junger, moder-
ner, fußballerischer Torwart, der aber
auch ein paar Bälle halten kann“, hatte sich
Gebhardt nach seinem Wechsel in die Ober-
pfalz beschrieben. Selbst der Bochumer
Wittek dürfte nun dieser Selbsteinschät-
zung uneingeschränkt zustimmen.

Neben Gebhardt avancierte gegen Bo-
chum Abwehrspieler Florian Ballas zum
Matchwinner, der den Ball nach einer Ecke
unter die Bochumer Latte drosch. Ballas,
31, spielt seine zweite Saison in Regens-
burg. Obwohl er Stationen in Hannover,
Karslruhe und Dresden vorweisen kann,
saß Ballas in der abgelaufenen Spielzeit öf-
ter als erwartet auf der Bank.

Nun aber scheint sich Enochs vorläufig
auf Ballas und Louis Breunig als Innenver-
teidiger festgelegt zu haben. Die Mischung
aus Erfahrung (Ballas) und Jugend (Breu-
nig) scheint zu funktionieren: Nach der
0:2-Niederlage zum Saisonstart in Hanno-
ver, bei dem die Jahn-Defensive ähnlich
löchrig war wie manche Teenager-Jeans,
scheint sich das Duo gefangen zu haben.
Sowohl beim 1:0 gegen den SSV Ulm als
auch jetzt gegen Bochum ist der Jahn ohne
Gegentor geblieben. Den Bundesligisten
hatten die Regensburger sogar so gut im
Griff, dass Ballas Zeit blieb, vorn aufzutau-
chen und das Tor des Tages zu erledigen.

Das könnte in Zukunft öfter passieren:
Denn wie Trainer Enochs verriet, tüftelt
der Jahn offensiv an verschiedenen Stan-
dardvarianten, um in der Liga zu bestehen.
Seine Co-Trainer würden sich hierzu „sehr
viele Gedanken“ machen, verriet Chef-
coach Enochs. Hünen wie der 1,96 Meter
große Ballas dürften da im gegnerischen
Strafraum behilflich sein. Und auch hinten
beförderten Ballas und seine Kollegen alle
Ecken und Freistöße per Kopf aus dem ei-
genen Sechzehner. „Mit sehr viel Wucht
und sehr viel Größe“ hätten seine Spieler
gegen Bochum alle Standards „super“ ver-
teidigt, urteilte Enochs. Ballas kommt da-
bei eine große Rolle zu.

Am kommenden Samstag (13 Uhr) geht
es für die Jahnelf im Berliner Olympiastadi-
on gegen Hertha BSC weiter. Die Gastgeber
gelten als Aufstiegsaspirant, stehen nach
einem Fehlstart in der Tabelle aber aktuell
drei Plätze hinter den Regensburgern auf
Rang 14. Die Oberpfälzer dürfen sich in ih-
rer aktuellen Verfassung also Chancen aus-
rechnen, etwas Zählbares aus der Haupt-
stadt mitzunehmen.

Dabei dürfte es aber vor allem auf drei
Aspekte ankommen: die Standards und
die Rolle Ballas dabei – und die Katze na-
mens Gebhardt zwischen den Pfosten.
 Linus Freymark

SPORT IN BAYERN24 HBG Mittwoch, 21. August 2024, Nr. 192 DEFGH

Der Gavel-Faktor
Neuer Coach, neue Spieler, neuer Wettbewerb: Die Bamberg Baskets werden jetzt von Ex-Spieler Anton Gavel trainiert. Das sorgt für Optimismus bei den Fans.

Am Samstag geht
es für die Jahnelf nach
Berlin: zum Punktspiel

„Das ist nicht mehr das
Bamberg von früher“, sagt
Gavel – er muss es wissen

Mit Wucht und Katze
Torhüter Gebhardt und die Verteidiger Ballas

und Breunig geben Regensburg Stabilität.
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Die Sonne zeigt sich erst später am Tag.
Der Himmel ist bewölkt. � Seite R8

V o n M a r t i n B e r n s t e i n

u n d S t e p h a n H a n d e l

A
m Tag danach liegt die Implerstraße
so ruhig da, als wäre nichts gesche-
hen. Sendling geht seinen Geschäf-

ten nach, geht einkaufen, arbeiten, spazie-
ren. Nur vor der Hausnummer 27 passiert
Ungewöhnliches: Ein Kamerateam filmt
minutenlang den Eingang zum Penny-Su-
permarkt, und immer wieder stößt sich je-
mand fast den Kopf an der Glas-Automatik-
tür, weil die einfach nicht aufgeht. Ein
scheckkartengroßer Aufkleber ist das Ein-
zige, was darauf hindeutet, was am Abend
zuvor hier geschehen ist – ein Verschluss-
siegel der Polizei.

In dem Supermarkt ist am Montag-
abend eine Frau von der Polizei erschossen
worden, nachdem sie die Einsatzkräfte mit
dem Messer attackiert haben soll. Die An-
greiferin sei noch an Ort und Stelle gestor-
ben, sagte eine Polizeisprecherin kurz
nach dem tödlichen Vorfall der Süddeut-
schen Zeitung.

Nach Informationen des Polizeipräsidi-
ums war die Frau zunächst in der Goethe-
straße mit einem Mann aneinandergera-
ten. Gegen 18.40 Uhr meldete sich eine Zeu-
gin, die die „mögliche Körperverletzung
zwischen wenigen Beteiligten“ beobachtet
hatte, telefonisch bei der Polizei. Sie folge
nun der Tatverdächtigen, berichtete die An-
ruferin. Die Frau und die Zeugin steigen in
eine U-Bahn und fahren zwei Stationen
stadtauswärts bis in die Implerstraße.
Zwei Polizeistreifen werden dorthin ge-
schickt, vier männliche Beamte von den In-

spektionen 11 (Altstadt) und 14 (Westend).
An der Ecke Impler- und Alramstraße sto-
ßen die Polizisten auf die Zeugin. Die Tat-
verdächtige ist mittlerweile in den gegen-
überliegenden Penny-Markt gegangen.
Die Beamten folgen ihr. Um 18.50 Uhr tref-
fen sie im Verkaufsbereich auf die Frau
und sprechen sie an.

Plötzlich habe die 31 Jahre alte Münch-
nerin ein Küchenmesser gezogen, berich-
tet die Polizei. Die Frau sei auf die Beamten
zugegangen und habe sie „in einem Ab-
stand von wenigen Metern“ damit be-

droht. „Messer weg!“, hätten die Polizisten
gerufen. Doch vergeblich. „Auf die deutli-
che Ansprache, das Messer wegzulegen, re-
agierte die 31-jährige Frau nicht, weshalb
Pfefferspray eingesetzt wurde“, so die Poli-
zei weiter. Offenbar konnte auch diese
Maßnahme die Frau nicht stoppen. Sie sei
auf die in ihrer Nähe stehenden Polizisten
losgegangen, sagte Andreas Franken, Pres-
sesprecher der Münchner Polizei, am
Dienstag. Das Ganze sei sehr schnell gegan-
gen. Franken sprach von einem „sehr dyna-
mischen“ Geschehen. Zwei Beamte hätten

daraufhin von der Schusswaffe Gebrauch
gemacht, berichtet die Polizei.

Nach Angaben der Pressestelle wurden
insgesamt vier Schüsse aus einer Entfer-
nung von ein bis zwei Metern abgegeben.
Mehrere Projektile trafen die Münchnerin
– wie viele, ist noch unklar. Die Frau starb
trotz eingeleiteter Erste-Hilfe-Maßnah-
men noch im Supermarkt. Die Tote sollte
im Laufe des Dienstags obduziert werden.

Mehrere Kunden liefen aus dem Super-
markt. „Die Leute waren im Schock, einige
weinten“, schildert ein Anwohner aus der
Alramstraße, was sich kurz nach den
Schüssen rund um den U-Bahnhof Impler-
straße abspielte. „Wenn ich noch einkau-
fen hätte gehen wollen, hätte es mich auch
treffen können“, sagt der Mann im Ge-
spräch mit der SZ. Er denkt dabei auch an
die benachbarte Grundschule: „Was wäre,
wenn da mal jemand in die Schule rennt?
Das ist sehr beunruhigend.“

Am Dienstagvormittag ist das Kamera-
team vor dem Supermarkt jetzt dazu über-
gegangen, Passanten zu befragen. Gese-
hen habe sie nichts, sagt eine ältere Dame,
aber am Morgen als Erstes davon gehört:
„Und so etwas in unserem Sendling!“

Aus Sendling kam die Getötete nicht –
laut Polizei wohnte sie im Osten von Mün-
chen. Sie war polizeibekannt wegen mehre-
rer Aggressions- und Betäubungsmittelde-
likte. Wegen psychischer Probleme war sie
außerdem dreimal in der forensischen
Psychiatrie untergebracht. Weil alles so
schnell ging, waren diese Hintergründe, so
Polizeisprecher Franken, den Beamten
nicht bekannt, als sie auf die Frau trafen.

Sie waren auch nicht, anders als Beamte
des Spezialeinsatzkommandos, mit Aus-
rüstung für solche Einsätze ausgestattet,
etwa Kettenhemden und Elektroschocker.
Deshalb forderte die Deutsche Polizeige-
werkschaft Bayern am Dienstag ein Dis-
tanz-Elektro-Impuls-Gerät (DEIG), auch
Taser genannt, für jede Streifenwagenbe-
satzung. „Der Taser hat sich in einem Pilot-
versuch als guter Lückenschluss zwischen
Pfefferspray und Dienstwaffe gezeigt“, so
Jürgen Köhnlein, bayerischer Vorsitzender
der Gewerkschaft. „Deshalb ist es an der
Zeit, dass dieser nicht nur für SEK- und
USK-Einheiten sowie geschlossene Einhei-
ten zur Verfügung steht, sondern eben in je-
dem Streifenwagen im Freistaat einer vor-
handen ist.“

Das für Tötungsdelikte zuständige Kom-
missariat 11, die sogenannte Mordkommis-
sion, hat den Fall inzwischen übernom-
men. Die Spurensicherung und das Insti-
tut für Rechtsmedizin wurden hinzugezo-
gen. Die polizeilichen Maßnahmen dauer-
ten nach Augenzeugenberichten bis weit

nach Mitternacht. Mehrere Zeugen konn-
ten nach Polizeiangaben bereits vernom-
men werden. Es gibt auch Videoaufzeich-
nungen aus dem Penny-Markt. Das Unter-
nehmen Penny hat der Polizei mitgeteilt,
dass noch nicht klar sei, wann der Markt
wieder geöffnet werde.

Die Videos aus dem Markt werden sich
auch die internen Ermittler des bayeri-
schen Landeskriminalamts (LKA) anschau-
en. Das passiert immer, wenn Polizisten im
Einsatz Schüsse abgeben. Dabei gehe es
darum, zusammen mit der Staatsanwalt-
schaft die Rechtmäßigkeit des Schusswaf-
fengebrauchs zu prüfen, sagte ein LKA-
Sprecher am Montagabend.

Das Bayerische Polizeiaufgabengesetz
(PAG) regelt den „Schusswaffengebrauch
gegen Personen“ in Artikel 84. Wenn – wie
im Fall aus der Implerstraße – auf der Ge-
genseite keine Schusswaffen oder gar
Sprengstoff im Spiel ist, dürfen Polizistin-
nen und Polizisten ihre eigenen Schusswaf-
fen gegen Personen nur einsetzen, „um ei-
ne gegenwärtige Gefahr für Leib oder Le-
ben abzuwehren“.

In derartigen Fällen werden dann inter-
ne Ermittler des Landeskriminalamts ein-
geschaltet. Sie müssen prüfen, ob ein An-
fangsverdacht für ein Fehlverhalten oder
gar eine Straftat vorliegt. Die Ermittler be-
fragen die beteiligten Polizistinnen und Po-
lizisten ebenso wie Zeugen. Sie werten
Schussgutachten aus und legen die Ergeb-
nisse der Staatsanwaltschaft vor. Jeder ein-
zelne Schuss wird untersucht und bewer-
tet. Polizeisprecher Franken sagte dazu, Po-
lizisten wüssten, dass Angriffe mit einem
noch so kleinen Messer „geeignet sind, töd-
liche Verletzungen zu verursachen“. Des-
halb sei es bei der Situation im Supermarkt
für die Beamten darum gegangen, „einen
Angriff auf Leib und Leben zu stoppen“.

Die Polizisten seien noch am Montag-
abend von ihren Dienststellenleitern be-
treut worden. Außerdem stünden ihnen
die psychosozialen Dienste bis hin zur Poli-
zeiseelsorge zur Verfügung. „Denn eins ist
klar“, sagt Andreas Franken: „Das steckt
niemand so leicht weg.“ 

Gassi gehen
Die Münchner und
ihre Dackel:
SZ-Serie „Hund so weiter“

� Leute, Seite R2

Zaubern gehen
Hinter den
Theaterkulissen von
Alexander Krist

� Kultur, Seite R10
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Heute mit
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Kompass

Einsatzkräfte sichern den Supermarkt am Tatabend (oben). Am nächsten Morgen
(unten) rückt die Spurensicherung an.  F O T O S : S T E P H A N R U M P F , M Ü N C H E N T V / T N N / D P A

In München kam es in den vergangenen
Jahren nicht oft vor, dass Polizisten auf
Menschen schossen. In den Sicherheitsbe-
richten wurden maximal drei Schussabga-
ben pro Jahr verzeichnet, in manchen Jah-
ren auch kein einziger. Wenn Schüsse fal-
len, handelt es sich – wie in den drei Fällen
im Jahr 2023 – lediglich um Warnschüsse.
Bei insgesamt weit mehr als 300 000 Ein-
sätzen pro Jahr.

Die Pressestelle der Münchner Polizei
ist auf einen fast 14 Jahre zurückliegenden
Fall gestoßen, bei dem in München ein
Mensch durch einen Schuss aus einer Poli-
zeipistole getötet wurde. Ende Dezember
2010 hatte ein Mitarbeiter einer psychiatri-
schen Einrichtung die Polizei verständigt,
weil eine ehemalige Patientin ihm am Tele-
fon gesagt hatte, sie wolle ihre Tochter um-
bringen. Zwei Polizisten fuhren zu der Woh-
nung im Stadtteil Großhadern und ver-
suchten, mit der Frau Kontakt aufzuneh-
men. In der Wohnung erwartete sie die psy-
chisch kranke Frau mit einem Küchenmes-
ser in der Hand. Trotz des Einsatzes von
Pfefferspray ging die Frau mit dem Messer
auf einen 26 Jahre alten Beamten los. Der
Polizist gab einen Schuss ab, der die Frau
tötete. Die Staatsanwaltschaft erkannte
auf Notwehr.

Im Jahr 2016 gab es zwei Vorfälle, bei de-
nen Polizisten zur Waffe griffen und ab-
drückten. Beide angeschossenen Perso-
nen überlebten. In der Maxvorstadt liefer-
ten sich zwei Polizisten ein Feuergefecht
mit einem Mann, der seinen Nebenbuhler
angeschossen hatte.

Und vor dem Arbeitsamt in der Kapuzi-
nerstraße stoppte ein Polizist mit sieben
Schüssen einen psychisch kranken Mann,
der Passanten und Polizisten mit einer
Schere angegriffen hatte. Dieser Fall weist
zahlreiche Parallelen zum tödlichen Ein-
satz am Montag in der Implerstraße auf.
Ein Angriff mit einer Stichwaffe sei sehr
schwer abzuwehren, hieß es damals, die
Beamten hätten in solchen Fällen kaum
Handlungsoptionen.

Im Juli 2021 wurde eine Zivilstreife zum
Oberföhringer Stauwehr geschickt, weil
ein Passant eine Person gemeldet hatte,
die sich dort verdächtig verhielt. Bei der
Kontrolle hielt der Mann – ein 38-Jähriger
aus dem Obdachlosenmilieu – einen spit-

zen Gegenstand in der Hand. Plötzlich ha-
be er sich hingekniet und einen „schuss-
waffenähnlichen Gegenstand“ gezogen,
wie die Polizei damals mitteilte. Die Beam-
ten schossen, um den vermeintlichen An-
griff abzuwehren, und verletzten den
Mann schwer.

In den Kriminalstatistiken sind die Fälle
aufgelistet, in denen Beamtinnen und
Beamte im Dienst auf Menschen schossen.
2017 gab es demnach drei Fälle mit zwei
Verletzten, 2018 einen Fall, bei dem nie-
mand verletzt wurde, ebenso wie bei den
drei Schussabgaben im Jahr 2019. 2020
gab es zwei Fälle, in einem davon wurde –
nach einem Messerangriff – ein Mensch
schwer verletzt.

Nach einem Einbruch im Februar dieses
Jahres stellten Polizisten einen mutmaßli-
chen Tatverdächtigen in Obermenzing.
Der Radfahrer blieb trotz mehrerer Versu-
che, ihn zu stoppen, nicht stehen. Darauf-
hin gab ein Polizist einen Warnschuss ab.
Bei der Überprüfung stellte sich heraus:
Der Radfahrer hatte mit dem Einbruch
nichts zu tun.

Wie schnell vermeintlich harmlose Si-
tuationen brandgefährlich für alle Beteilig-
ten werden können, haben Münchner Poli-
zisten erst am Sonntagmorgen erlebt. Wäh-

rend sie einen E-Scooter-Fahrer auf der
Ludwigstraße kontrollierten, näherte sich
ihnen ein Unbeteiligter – er hatte griffbe-
reit ein Messer in der Hand. Passanten
warnten die Beamten rechtzeitig. Bei der
Durchsuchung des Mannes fanden die Poli-
zisten im Rucksack ein zweites Einhand-
messer. Weil es Hinweise auf eine psychi-
sche Erkrankung des Mannes gab, kam er
in psychiatrische Behandlung.

Unter den Tatverdächtigen, mit denen
sich Polizistinnen und Polizisten bei ihren
Einsätzen konfrontiert sehen, leidet jeder
sechste bis siebte unter psychischen Stö-
rungen oder Erkrankungen. Das zeigen ein-
schlägige Studien. Unter Gewalttätern
oder Menschen, die bei Polizeieinsätzen
ums Leben kommen, ist der Anteil um ein
Vielfaches höher. Könnte eine präventive
Beobachtung durch die Polizei also das
Schlimmste – wie jetzt in der Implerstraße
– in vielen Fällen verhindern?

Die gesetzlichen Hürden sind hoch. Die
Polizei braucht handfeste Indizien, dass ei-

ne Person eine Gefahr für sich oder andere
darstellt: eine frühere vorübergehende Ein-
weisung in die forensische Psychiatrie
durch die Behörden etwa. Bei der 31 Jahre
alten Münchnerin, die in einem Penny-
Markt in Sendling am Montagabend durch
Schüsse aus Polizeiwaffen starb, war das
der Fall gewesen. Drei Mal sogar schon.

Die Münchner Polizei hatte die Frau al-
so durchaus auf dem Schirm. Durch ein Mo-
nitoring zusammen mit Polizeiexperten
für Prävention und psychologisch versier-
ten Profilern sowie dem Gesundheitsamt
sollen Gefahren möglichst im Vorfeld er-
kannt werden. Diese Gefahrenprognosen
sind auch in den Dienststellen hinterlegt.

Am Montag hätte ein solches Frühwarn-
system wohl nicht greifen können. Die ein-
gesetzten Beamten aus zwei Inspektionen,
weit weg vom Wohnort der Frau im Münch-
ner Osten, waren zu einer mutmaßlichen
Körperverletzung gerufen worden, ein
Messer war noch nicht im Spiel. Alles ging
sehr schnell. Und die Beamten wussten
nicht, mit wem sie es zu tun hatten. Auch,
als die tödlichen Schüsse gefallen waren,
dauerte es, bis die Polizei die Identität der
psychisch kranken Frau kannte. In ihrer
Tasche fanden sie eine Krankenkassen-
karte.  M. Bernstein, S. Handel, J. Mölter

Polizei erschießt Frau in Supermarkt
Die 31-Jährige habe die Beamten am Montagabend mit einem Messer angegriffen, teilt das Präsidium mit.

Daraufhin wurden vier Schüsse abgegeben. Die Frau war der Polizei bereits wegen Drogendelikten bekannt.

Oberbürgermeister Dieter Reiter (SPD) hat
Bundesbauministerin Klara Geywitz (SPD)
kritisiert, weil das kommunale Vorkaufs-
recht in sogenannten Milieuschutzgebie-
ten auch im aktuellen Entwurf der Bauge-
setzbuchnovelle nicht geregelt wird. Ange-
sichts des zunehmenden Verdrängungs-
drucks in Ballungszentren fehle ihm dafür
„jegliches Verständnis“, schrieb Reiter an
seine Parteifreundin. Seit das Bundesver-
waltungsgericht Ende 2021 die Möglich-
keit von Kommunen eingeschränkt hat,
mittels Vorkaufsrecht den Mietmarkt zu
schützen, warte man auf rechtssichere Re-
gelungen. In einem Referentenentwurf ha-
be Geywitz diese 2022 zwar vorgelegt, erin-
nerte Reiter, aber seitdem liege das Papier
in der Ressortabstimmung der Bundesre-
gierung. Reiter fordert, es schleunigst in
die Novelle einzuarbeiten. M O E

Ihr Lokalteil auf Tablet und Smart-

phone: sz.de/zeitungsapp

Die Trassenpreise – die sogenannte Schie-
nenmaut – sollen um satte 23,5 Prozent
steigen. F O T O : M A T T H I A S B A L K / D P A

Wer in Deutschland auf Eisenbahnschie-
nen fährt, muss dafür zahlen. Geht es nach
der DB Infrago, der Schienennetzgesell-
schaft der Deutschen Bahn, sollen die Tras-
senpreise, die sogenannte Schienenmaut,
im Jahr 2026 nach Informationen der SZ
um satte 23,5 Prozent steigen. Das hätte
auch Auswirkungen auf die Münchner
S-Bahn. Für deren Angebot ist die Bayeri-
sche Eisenbahngesellschaft (BEG) zustän-
dig. Sie plant, finanziert und kontrolliert
den Schienenpersonennahverkehr (SPNV)
in Bayern im Auftrag des Freistaats.

Laut BEG-Geschäftsführer Thomas
Prechtl wäre die Preissteigerung nicht fi-
nanzierbar, weshalb man um eine Ausdün-
nung des Angebots nicht herumkäme.
„Das ist inakzeptabel“, sagt Prechtl. Doch
noch sei die Sache nicht ausdiskutiert. Ak-
tuell sind Erhöhungen der Schienenmaut
im Nahverkehr auf drei Prozent gedeckelt.
Es müsste also erst einmal die Gesetzesla-
ge geändert werden – und ob das so
kommt, ist ungewiss. „Man sollte nicht
jetzt schon Panik verbreiten“, sagt Prechtl.

Die Finanzierung des SPNV ist komplex.
Nur etwa die Hälfte der Betriebskosten
wird laut BEG durch den Ticketverkauf fi-
nanziert. Die andere Hälfte stammt aus
den sogenannten Regionalisierungsmit-
teln, die der Bund den Ländern zur Verfü-
gung stellt. Das sind aktuell rund 1,5 Milli-
arden Euro pro Jahr – zu wenig, um das An-
gebot auf der Schiene auszubauen. Laut
Prechtl reicht dieses Geld schon heute
kaum, um das Niveau des SPNV aufrecht-
zuerhalten. Allein die Schienenmaut ist
schon jetzt so hoch, dass die BEG mehr als
die Hälfte ihres Budgets dafür aufwenden
muss. Dazu kommen noch gestiegene Kos-
ten für Energie und Personal, weshalb die
BEG schon seit Langem auf mehr Geld
vom Bund dringt. S C H U B

SZ-Extra

Könnte eine präventive
Beobachtung vielleicht das
Schlimmste verhindern?

Wenn Polizisten zur Waffe greifen, geht es meist gegen Messerangriffe
Der letzte tödliche Einsatz in München liegt fast 14 Jahre zurück. Oft stoppen Pfefferspray oder Warnschüsse die Angreifer. Doch was, wenn nicht?

Das Polizeiaufgabengesetz
regelt den
Schusswaffengebrauch

OB Reiter kritisiert
Bundesbauministerin
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Über Licht gehen
Die FC-Bayern-Basketballer bekommen

einen Video-Glasboden
für ihre Arena am Westpark

� München, Seite R4

DAS WETTER

▲
TAGS

▼
NACHTS

Süddeutsche ZeitungMünchen, Region und Bayern
Telefon: 089/2183-475,

Mail: muenchen-region@sueddeutsche.de
Internet: www.sz.de/muenchen,

Anzeigen: 089/2183-1030
Abo-Service: 089/2183-8080, www.sz.de/abo

Wird die S-Bahn
teurer?

Die Trassenpreise sollen steigen.

Das könnte Auswirkungen auch

auf den Nahverkehr haben.

Bei tödlichen Einsätzen
ist der Anteil psychisch
kranker Opfer erhöht



Von Jan Bielicki

S
ie ist eine von 330 Ihresgleichen. Ei-
ne also von 330 Artgenossen, die
Münchens Stadtkämmerei in ihrer

Hunderassenstatistik, Stand Ende vergan-
genen Jahres, unter der Schlüsselnummer
12233 aufführt. Um ihr Name statt Num-
mer zu geben: Poppy heißt sie. Sie ist fünf
Jahre alt und fünfeinhalb Kilogramm

schwer, trägt einen in kurzes, rotbraun-
schwärzliches Fell gekleideten, in der
Form an eine Bratwurst erinnernden Kör-
per ziemlich behände auf vier auffällig kur-
zen Beinen. Sie ist also ein Zwergdackel, ge-
nauer und korrekt gegendert eine Kurz-
haar-Zwergdackelin.

Nun ist ein Dackel, egal welches Ge-
schlechts, welcher Größe und welches
Fells, in München nicht nur eine Zahl in
der Hundesteuerstatistik, und man würde
einem Münchner Dackel auch nicht ge-

recht, ihn als eine bloße, wenn auch speziel-
le Form des Canis lupus familiaris abzu-
tun. Nein, ein Dackel ist nicht allein ein ge-
wöhnlicher Haushund mit womöglich et-
was zu kurz geratenen Beinen. Nicht in die-
ser Stadt. Denn so wie die Weißwurst nicht
einfach nur Kalbsbrät im Schweinedarm
ist, sondern vor allem Münchens kulinari-
sches Logo, steht der ihr phänomenolo-
gisch verwandte Dackel ebenso prominent
für diese Stadt. Er ist ihr inoffizielles, zwar
nicht amtlich, dafür international als sol-
ches anerkanntes Wappentier.

Vieles markant Münchnerische zieht da-
her wie an einer Leine einen Dackel hinter-
her. Wer dackelte, von Ernst Hürlimann ge-
zeichnet, neben Sigi Sommers legendärem
Spaziergänger Blasius durch die Straßen?
Wer lag unter dem Wirtshaustisch, wenn
Franziska Bileks Herr Hirnbeiß grantelte?
Und wen ließ der Olympiadesigner Otl Ai-
cher als Maskottchen der 1972er-Spiele in
allen Regenbogenfarben schimmern? Ge-
nau. Es war der Dackel.

Wer als Dackelherrchen oder Dackel-
frauchen Gassi geht, hat also nicht nur ei-
nen Hund, sondern ein Münchner Charak-
teristikum an der Leine – und stößt auf ent-
sprechende Reaktionen, erfreulicherweise
meist lächelnder Art. Mag der Ausruf „Süü-
üß, darf ich den streicheln?“ vieler Kinder
und Teenager auch anderen Artgenossen
ähnlich kompakter Größe zuteilwerden
(und den gar nicht so süßen Charakter des
bisweilen durchaus münchentypisch wadl-
beißerisch gestimmten Hundeviehs miss-
interpretieren), so drücken sich ältere Her-
ren und Damen oft artspezifischer aus:
„Ja, da Wasti“, ruft er in Erinnerung der tra-
ditionellen Dackelnamensgebung, und sie
flötet: „Mei, wia herzig, siagt ma fei gar
nimmer so vui vo dene ...“

Letzteres stimmt nicht mehr. Man sieht
schon wieder etliche von ihnen in den
Parks und auf den Plätzen der Stadt. Die
städtische Hundestatistik weist es aus: En-

de 2023 hat die Kämmerei insgesamt 1482
Dackel verschiedenster Kategorien erfasst
– Zwergdackel, Langhaardackel, Rauhaar-
dackel -, deren Eigner jährlich brav je 100
Euro Hundesteuer an die Stadtkasse über-
weisen, aufs Körpergewicht und das Volu-
men der Hinterlassenschaften herunterge-
rechnet, also deutlich mehr als Besitzer grö-
ßer gewachsener Exemplare. Seit 2012 hat
sich der Umfang der Münchner Dackel-
meute damit nahezu verdoppelt. Und die
686 registrierten Dackelmischlinge sind
dabei noch nicht mitgezählt.

Gerade in Stadtvierteln wie Schwabing,
Haidhausen oder Neuhausen und ihren
Parks ist die Dackeldichte spätestens seit
der Pandemie augenscheinlich gewach-
sen. Einst spannten Dackel ja eines der we-
nigen einigenden Bänder zwischen Adel
und Arbeiterklasse. Sie waren (und sind) in
den Palästen des königlichen Hauses Wit-
telsbach zu Hause, passten aber in ihrer
gut verstaubaren Kompaktheit auch in die
engen Mietkasernen der Werktätigen.
Dem Hipness-Faktor des Dackels tat das

lange nicht gut, verkörperte er doch in den
Augen seiner Detraktoren über Jahre die
eher spießige und dimpflmünchnerische
Seite der Stadt.

Das hat sich gründlich geändert. So wie
sich die Glasscherbenviertel von einst gen-
trifizierten, so auch der Dackel – womög-
lich unter dem Einfluss Italiens auf dessen
in der eigenen Wahrnehmung nördlichste
Stadt. Schließlich gilt der Bassotto unter

stilsicheren Mailändern und Römern
schon lange als Accessoire alla moda. Und
auch Münchens Bürgertum hat mittlerwei-
le bemerkt, dass eine längliche Hundesil-
houette ungeahnte Eleganz ins Mobiliar ei-
ner Altbauwohnung bringen kann.

Wer einen Dackel sein Eigen nennt oder
vielmehr umgekehrt von seinem Dackel in
Beschlag genommen wurde, findet sich bis-

weilen an Orten dieser Stadt wieder, die er
als Nichtdackeleigner nie zur Kenntnis ge-
nommen hatte. Da streifen dann Herr und
Hund zum „Dackel Day“ aufs Olympiage-
lände, um dort mit gleich mehreren Dut-
zend der übrigen 1481 Münchner Dackel-
steuerzahler samt zugehörigen Dackeln
zwischen Ständen zu schlendern, an denen
eine boomende Dackelbedarfsbranche
zeigt, was sie an Dackelleckerlis, Dackel-
mäntelchen, Dackelbettchen und dackelbe-
druckten T-Shirts, Tassen, Kissenbezügen
und anderen Dackeldevotionalien so zu bie-
ten hat – alles für den Dackel, alles für den
Fan.

Wie jeder Dackelhalter nämlich erleben
musste, haben Caniden und deren evolutio-
näre Avantgarde mit den kurzen Beinen
über die Jahrtausende ihrer Symbiose mit
dem Menschen allerlei Mittel, Wege und
manipulative Techniken – Stichwort: Da-
ckelblick – entwickelt, deren kritisches
Denken zu hundegerechtem Mus zu erwei-
chen. Dem psychologischen Gleichgewicht
des Menschen tut das durchaus wohl,

wenn bei der morgendlichen Gassirunde
im Park sich das Gespräch intensiv darum
dreht, ob nun Schappi oder Barfen dem
Wohlbefinden eines Dackels zuträglicher
sind – statt etwa abgehoben um den Ein-
fluss Pablo Picassos auf das künstlerische
Werk Andy Warhols und David Hockneys.
Picassos Dackel hieß übrigens Lump, War-
hols Archie, und für Hockney standen und
lagen seine Dackel Stanley und Boodgie
Modell. Passend dazu breitet sich vor Mün-
chens Pinakotheken eine Hundewiese.

Und womöglich genau hier fügt sich das
Selbstbild der Stadt passgenau zusam-
men: München, Stadt der Künste und der
Dackel, Kleinmetropole mit einigem Grö-
ßenwahn. Der nämlich steckt in beiden, in
der Stadt und in ihrem kurzbeinigen Vor-
zeigehund, den in der Regel wenig
schreckt, schon gar nicht das Wappentier
des umgebenden Freistaates: „Wenn der
Dackel in den Spiegel schaut, dann sieht er
einen Löwen“, heißt es. Im Hofgarten hebt
Poppy gern ihr kurzes Bein an der Mauer
der Staatskanzlei.

Die Münchner und

ihre Vierbeiner - SZ-Serie

HUND SO WEITER

Klaviermusik tönt aus dem Bauwagen.
Vom Dach aus breitet sich der Knöterich
aus, und die graublaue Fassade des Wa-
gens ist mit goldenen Kringeln besprüht.
Er steht bei Olching im Landkreis Fürsten-
feldbruck, mitten in der Natur. Im Garten
kommt man an einem Paletten-Hochbeet
vorbei, dort wachsen Ringelblumen. Über
eine Holzveranda, auf der ein Buddha
steht, erreicht man schließlich die Haus-
tür, an der George heftig zu bellen beginnt.
Der Hund gehört Kathrin Feldmann, die
zeitweise in diesem bunten Bauwagen
wohnt.

Die 53-Jährige mit den blonden Locken
und der türkisen Flatterhose bittet herein
und zeigt, wie ihr Zufluchtsort mit 16 Qua-
dratmetern aussieht – ohne Backofen und
Badewanne, dafür mit viel Nähe zur Natur.
„Ich mag die Ruhe hier, den weiten Blick,
die Zurückgezogenheit, dass ich den Wind
rauschen höre, das Wetter und die Jahres-
zeiten viel intensiver mitbekomme.“

In diesem Schuljahr hat die Ganztags-
pädagogin und Musiktherapeutin an der
Verbandsgrundschule Karlsfeld das Fach
„Glück“ unterrichtet. Über ihr Leben im
Bauwagen sagt sie: „Das hier ist ein Teil
meines Glücks. Es gibt hier sehr viele Mög-
lichkeiten, Glück zu empfinden.“

Sie sitzt auf einem rosafarbenen Vinta-
ge-Sessel in ihrem „Zirkuswagen“, wie sie
ihn selbst nennt. An den weißen Holzwän-
den stehen ein Holzofen und ihr schwarzes
Klavier, auf dem Noten von Bachs „Gold-
berg-Variationen“ liegen. Daneben hat sie
ein Hochbett aufgebaut, das längs gerade
so in den Bauwagen passt, auch der Platz
unter der Schlafstätte wird genutzt, hier la-
gern kleine Regale mit Ordnern. Alles
wirkt gemütlich und trotz des wenigen
Platzes sehr aufgeräumt. Feldmann mag
es, minimalistisch zu leben, sagt sie, also
nur das zu haben, was sie wirklich braucht:

„Ich finde diese Ersatzbefriedigung durch
Konsum schrecklich.“

Die Entscheidung, sich einen Bauwagen
anzuschaffen, fiel während der Pandemie.
Damals hatte sie als selbständige Musike-
rin, Sängerin, Pianistin und Musikthera-
peutin all ihre Jobs verloren, und ihr wurde
klar, dass sie die Miete von rund 2000 Euro
für ihre Münchner Altbauwohnung nicht
länger bezahlen konnte. Dort wohnte sie
mit ihren Zwillingen, die mit 21 Jahren
auch umziehen wollten, um eine Ausbil-
dung zu starten.

Für Feldmann stand also ein Neuanfang
bevor und sie erinnerte sich daran, dass sie
schon als Kind davon geträumt hatte, in ei-

nem Bauwagen zu leben und ein „freies Le-
ben“ zu führen, wie sie sagt.

Also suchte sie im Internet nach einem
Bauwagen und fand einen ehemaligen Mö-
belwagen, den der Verkäufer schon mit Bio-
Glaswolle isoliert und ausgebaut hatte, un-
ter anderem mit Holzwänden, Fenstern
und Eichenparkett auf dem Boden. Für
rund 10 000 Euro kaufte Feldmann den Wa-
gen. Nun brauchte sie nur noch einen Stell-
platz, wobei ihr Umfeld sofort daran zwei-
felte, dass sie überhaupt einen finden wür-
de.

Doch dann ging es plötzlich ganz
schnell. Ein Bekannter bot ihr an, den Wa-
gen auf sein Grundstück zu stellen. Weil

sie aber weiß, dass sie aus baurechtlichen
Gründen nicht dauerhaft nur im Bauwa-
gen leben darf, hat sie auch noch ein klei-
nes Apartment in München. Dort und in ih-
rem Bauwagen lebt sie deshalb im Wech-
sel.

Strom und Wasser kann die Glückslehre-
rin im Bauwagen über den Anschluss ihres
Bekannten nutzen – wenn auch mit klei-
nen Einschränkungen wegen der langen
Leitung: „Wenn ich den Staubsauger benut-
ze, wird das Licht schwächer“, sagt sie und
lacht. Deshalb hat sie nur einen rosafarbe-
nen Mini-Kühlschrank. „Rosi“ ist etwa so
groß wie eine Eisschachtel und bietet gera-
de mal Platz für drei Gläser von Feldmanns

selbstgemachtem Brennnessel-Pesto, eine
Packung Milch und einen Joghurt. Ihre pro-
visorische Küche befindet sich unter frei-
em Himmel. Dafür hat sie Teile ihrer alten
Küche auf Paletten gestellt. Über dem mo-
bilen Gasherd hängt ein Sammelsurium
aus Pfannen, Sieben und Espressokocher.
Auf dem Boden steht ein kupferfarbener
Petroleumbrenner, „eine Mini-Destille“,
wie sie Feldmann nennt. In die gibt sie
Pflanzen hinein und aus deren Flüssigkeit
stellt sie dann Rosenblütensirup, Essen-
zen oder Duftmischungen aus Pfeffermin-
ze und Phlox her.

Bei Kälte und Regen kocht sie in dicker
Jacke, das gehe schon, sagt Feldmann.

Schließlich sei es dann im Bauwagen „pum-
perlwarm“ – dank des kleinen Holzofens.
Das Holz dafür lagert vor ihrem Zirkuswa-
gen und ist derzeit mit einer Plane zuge-
deckt.

Neben der Freiluftküche stehen auf ei-
ner weiteren Holzpalette Freiluftdusche
und Trockenklo, das Feldmann regelmä-
ßig leeren muss. Hier schützt ein Badevor-
hang vor unerwünschten Blicken. Kathrin
Feldmann erklärt, dass die Dusche per
Durchlauferhitzer funktioniere und sie da-
mit sehr warm duschen könne. Im Winter
joggt sie kurz zur Amper und frischt sich
beim Eisbaden ab. „Danach fühle ich mich
einfach fit.“

Mitten in der Natur zu sein, bedeutet
aber auch Komfortverlust. Hier auf dem
Feld gibt es kein Wlan. Wenn Feldmann In-
ternet für ihren Laptop braucht, dann setzt
sie sich mit dem Handy einen Hotspot und
kann damit ihren PC verbinden. Auch star-
ke Gewitter und Sturm machen ihr hier
draußen Angst: „Da wackelt der ganze Wa-
gen. Da fühle ich mich wie auf einem
Schiff“, obwohl ihr Bauwagen dank einiger
Stahlverstrebungen ziemlich stabil sei,
sagt Feldmann.

Für ihre Zukunft träumt sie von einem
kleinen Haus im Grünen, wo der Bauwa-
gen im Garten stehen kann. Daraus würde
sie dann ein Kulturcafé machen und dort
generationenübergreifende Aktivitäten an-
bieten, etwa Nachmittage für Kinder und
Senioren sowie Musik-, Literatur- und Ki-
noabende. Doch dafür sucht sie noch einen
Ort und: „Ich bräuchte noch jemanden, der
mitmacht.“

Noch ist das alles Zukunftsmusik, jetzt
muss Feldmann erst mal los zu einer Veran-
staltung, wo sie als Pianistin Begleitmusik
spielen wird. Gut vorbereitet ist sie, denn
hier im Bauwagen kann sie ungestört
üben.  Anna Schwarz

Kathrin Feldmann in ihrer Küche, wo sie auch Rosenblütensirup und diverse Kräuteressenzen herstellt. Den Bauwagen, den sie ihren „Zirkuswagen“ nennt, hat sie gemüt-
lich eingerichtet. Ein Schwedenofen sorgt im Winter für Behaglichkeit.  F O T O : N I E L S P . J Ø R G E N S E N

„Das hier ist ein Teil meines Glücks“
Kathrin Feldmann lebt zeitweise auf 16 Quadratmetern in einem Bauwagen. Auch im Winter kocht und badet sie draußen. Warum sich die Lehrerin für diesen Ort entschieden hat.

München und seine
Dackel, das ist eine

besondere Beziehung.
Berühmtheit erlangte
der kleine Vierbeiner

nicht nur als Olympia-
Maskottchen. Auch bei
der Dackelparade des
Valentin-Karlstadt-

Musäums laufen Hun-
de und Besitzer zur

Höchstform auf.
F O T O S : LE O N H A R D SI M O N , SE B A S -

T I A N G A B R I E L , S T E P H A N R U M P F

Ja,
da Wasti!

Ein Dackel ist in München nicht allein ein Hund

mit womöglich etwas zu kurz geratenen Beinen.

Betrachtungen zwischen Residenz und Olympiapark.

Beim Dackel-Day
gibt es alles, was
das Herz begehrt
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„Scarface“ geht um in München: Ein Mann
mit einer markanten Narbe im Gesicht
reißt seinen Opfern die Goldketten vom
Hals. Mehrere derartige Raubüberfälle
wurden in den vergangenen Tagen rund
um die Straße Am Knie an der Grenze der
Stadtteile Laim und Pasing gemeldet. Jetzt
ist eine weitere Attacke aus Obergiesing da-
zugekommen. Am Samstag schlug der Räu-
ber gleich zweimal zu. Gegen 15 Uhr über-
fiel er eine 60-Jährige in der Agnes-Bernau-
er-Straße in Laim. Er riss ihr die Kette vom
Hals und flüchtete. Zwei Stunden später at-
tackierte er einen 88-Jährigen in der Ober-
giesinger Werinherstraße. Der Angreifer
entriss dem Mann zwei goldene Halsket-
ten. Beide Opfer wurden leicht verletzt.
Der Täter hat kurze schwarze Haare, einen
gebräunten Teint und eine lange vertikale
Narbe im Gesicht. Zwei ähnliche Überfälle
hat möglicherweise derselbe Mann am 20.
Juli und am 11. August in Laim und Pasing
verübt. Offenbar schlägt er immer am Wo-
chenende zu. B M

Die Story erinnert an einen finsteren Mafia-
Film: Ein dunkler Keller in einem Münch-
ner Wohnhaus, irgendwie geht es um Dro-
genschulden. Teodor Z. hält drohend einen
Spitzhammer in der Hand und fragt sein
Gegenüber, was er ihm zertrümmern solle:
„Hand oder Kniescheibe?“ Geht es nach
der Staatsanwaltschaft, so müsste der
21-jährige Teodor Z. wegen schwerer räube-
rischer Erpressung, Drogenhandels und
noch einigen Sachen für Jahre hinter Git-
tern verschwinden. Aber ob die Geschichte
mit dem Spitzhammer wirklich der Wahr-
heit entspricht oder ob es sich um eine Räu-
berpistole handelt, das muss die Jugend-
strafkammer am Landgericht München I
herausfinden.

„Ich weiß nicht, was ich von der Ge-
schichte halten soll“, sagt Verteidigerin Bir-
git Schwerdt zum Prozessauftakt. Sie hat
sich mit ihrem Mandanten ausführlich be-
sprochen und ist mit ihm übereingekom-
men, vorerst keine Angaben zum Tatvor-
wurf zu machen. In einer Einlassung bei
der Staatsanwaltschaft habe er den Vorfall
bestritten. Man wolle sich nun erst ein Bild
von den anderen Beteiligten machen, er-
klärt sie.

Die anderen Beteiligten, das sind der
16-jährige Leo B. sowie sein Kumpel Ri-
chard F. (Namen geändert). Die Staatsan-
waltschaft geht in ihrer Anklage davon
aus, dass Teodor Z. im Münchner Stadtge-
biet „einen schwunghaften Handel mit Ko-
kain und Marihuana“ betrieben habe. Den
Stoff soll Z. in der Wohnung einer Nachba-
rin gebunkert haben. Dort soll er auch den
minderjährigen Leo B. Ende 2023 angestif-
tet haben, zwei Plomben Kokain an einen
Abnehmer zu verkaufen. Der Deal sollte
vor einem Fitnessstudio an der Friedenhei-
mer Brücke abgewickelt werden. Leo B.
soll mit 140 Euro zurückgekommen sein
und das Geld abgegeben haben.

Der Sachverhalt klingt noch durch-
schaubar, dann allerdings wird es unüber-
sichtlich. Offenbar wollte Leo B. aus den
Drogengeschäften mit Teodor Z. ausstei-
gen. Zumindest soll Teodor Z. den Kumpel
von Leo B. zur Rede gestellt haben, warum
dieser nicht mehr mitmachen wolle. „Du
weißt nicht, wer ich bin. Du weißt nichts

von dieser Wohnung und du hast nichts ge-
sehen! Wenn Leute deswegen zur Polizei
gehen, werden sie abgestochen!“, soll Z. Ri-
chard F. bedroht haben. Im November
2023 dann soll Leo B. seinen Kumpel ange-
rufen und ihm erzählt haben, er müsse an
Teodor Z. 500 Euro zahlen, ansonsten wür-
de dieser Richard F. schlagen. Was Richard
F. mit der Sache zu tun hatte, erschließt
sich bis dato nicht. Da die jungen Männer
das Geld nicht auftreiben konnten, wurde
vereinbart, man solle Wertgegenstände zu
einem Treffen am Wohnhaus von Z. mit-
bringen.

Angeblich sollen die drei sich am 16. No-
vember im Hof des Mietshauses in Neuhau-
sen-Nymphenburg getroffen haben. Dann
soll Z. in der Wohnung einen Spitzhammer
geholt und mit den beiden anderen in den
Keller gegangen sein. Dort, so die Anklage,
sagte Teodor Z. zu Leo B., er solle zurücktre-
ten, „wegen der Blutspritzer“, dann habe Z.
seine Jacke vor das Gesicht gezogen und ge-
fragt: „Hand oder Kniescheibe?“ Der
16-Jährige soll dann gefragt haben, ob man
das nicht anderweitig regeln könne. Wor-
aufhin Richard F. dem Aggressor zwei Paar
Sneaker im Wert von circa 500 Euro über-
gab. Diese soll er, noch neu im Karton ver-
packt, dabeigehabt haben.

Schließlich soll Z. weitere 200 Euro ge-
fordert haben, die am 19. November über-
geben werden sollten. Dazu soll er gedroht
haben: „Ich weiß, wo du wohnst. Wenn du
zur Polizei gehst, werfe ich Molotowcock-
tails auf dein Haus und mache dein Leben
und das deiner Eltern zur Hölle. Oder ich
beende es gleich ganz“. Am 19. November
ging Richard F. mit seiner Mutter zur
Polizei.

Teodor Z. hat nach seinem Hauptschul-
abschluss mit 17 Jahren nichts getan. Er sei
„faul“ gewesen, habe „keinen Bock“ auf
Ausbildung oder aufs Arbeiten gehabt. Ge-
lebt habe er vom Geld seiner alleinerzie-
henden Mutter oder von dem, was ihm Ver-
wandte zusteckten.

Den Vornamen seines Vaters, der die Fa-
milie verlassen habe, als er 12 Jahre alt ge-
wesen sei, kenne er nicht. „Fangen wir
schon bei den persönlichen Verhältnissen
zum Lügen an?“, fragt ihn der Vorsitzende
Richter Stephan Kirchinger. Befragt nach
seiner Zeit in Haft, sagt Z., er finde es
„Scheiße“, da seien „Schwerstverbrecher,
die wirklich was gemacht haben“. Ein Ur-
teil soll bereits nächste Woche gesprochen
werden. Susi Wimmer

Von Katharina Haase

D
as Pro-Palästina-Camp, das an die-
sem Mittwoch seit 100 Tagen auf
dem Professor-Huber-Platz vor der

Ludwig-Maximilians-Universität (LMU)
besteht, darf vorerst dort bleiben. Die Pro-
testierenden hätten bereits eine Verlänge-
rung vom 21. August bis zum 31. Oktober
angezeigt, teilte das Kreisverwaltungsrefe-
rat (KVR) mit. Die erneute Verlängerung
sei jedoch nicht vollständig bestätigt, da
die Prüfung möglicher Kollisionen mit an-
deren Veranstaltungen nicht abgeschlos-
sen sei. Aufgrund des grundrechtlich ga-
rantierten Schutzes von Versammlungen
müssen diese nicht formal genehmigt wer-
den und dürfen nach fristgerechter Anzei-
ge Bestand haben, solange die Sicherheits-
lage dies gewährt.

Zuletzt war nach mehreren Wochen Pau-
se erneut eine Polizeistreife zur Bewa-
chung des Camps abgestellt worden.
Grund hierfür war ein nächtlicher An-
schlag am 2. August, bei dem ein junger
Mann Banner und Flaggen in Brand ge-
steckt hatte. Das Feuer konnte schnell ge-
löscht werden, der Verdächtige wurde fest-
genommen. Die Bayerische Zentralstelle
zur Bekämpfung von Extremismus und
Terrorismus (ZET ), die die Ermittlungen
in dem Fall übernommen hatte, wollte sich
am Dienstag nicht weiter zu dem laufen-
den Verfahren äußern. In einer ersten Mit-
teilung waren „mutmaßlich muslimfeindli-
che Motive“ genannt worden.

Sollte das Camp tatsächlich bis Ende Ok-
tober bestehen, fiele in diese Zeit auch der
erste Jahrestag des Hamas-Angriffs auf Is-
rael am 7. Oktober. Zu diesem Zeitpunkt
werden bereits erste Veranstaltungen des
kommenden Wintersemesters an der LMU
stattfinden. Das KVR erklärte hierzu, die Si-
cherheitsbehörden stünden in engem Aus-
tausch mit der LMU. Es werde beobachtet,
ob die Versammlung den Unibetrieb ein-
schränke.

Derweil halten das Bündnis „München
ist bunt“ und der Verband jüdischer Studie-
render in Bayern (VJSB) noch immer regel-
mäßige Mahnwachen auf dem Geschwis-
ter-Scholl-Platz gegenüber dem Camp ab.
Unter dem Motto „Nie wieder ist jetzt“ pro-
testieren sie unter anderem gegen den An-
tisemitismus, den sie auch den Campen-
den immer wieder zum Vorwurf machen.
So wurde auf dem Professor-Huber-Platz

am Wochenende eine Installation präsen-
tiert, die laut dem „Linken Bündnis gegen
Antisemitismus“ eine mittelalterliche Ver-
schwörungserzählung über das Töten von
Kindern zu rituellen Zwecken bedient, die
schon von den Nationalsozialisten aufge-
griffen wurde. Der VJSB warf den Campen-
den vor, Antisemitismus mit solchen Aktio-
nen nicht nur zu dulden, sondern aktiv zu
fördern. Im Camp wollte sich auf Nachfra-
ge niemand zu der Installation äußern.

Kurz nach dem Brandanschlag sorgte
zudem ein Video für Aufruhr, das auf dem
offiziellen Instagram-Kanal des Camps zu
finden ist. Dort empört sich ein palästinen-
sischer Redner über „die Zionisten von der
anderen Seite“, die zum Camp gekommen
seien mit einem Olivenbäumchen als Zei-
chen des Friedens. Im Verlauf der Rede sag-
te der junge Mann: „Mit euch wollen wir
nicht reden, nicht dieselbe Luft atmen, wir
gehören nicht zur selben Geografie.“ Diese
Aussage lässt sich auch als Leugnung des
Existenzrechts Israels deuten.

Bereits an Tag eins des Camps hatte ei-
ne junge Frau laut verkündet, dass es zu
den Auflagen der Campenden gehöre, das
Existenzrecht Israels weder infrage zu stel-
len, noch zu leugnen. Dabei war von An-
fang an bekannt, dass einige der Initiato-
ren des Camps zur marxistischen Hoch-
schulgruppe „Waffen der Kritik/Klasse ge-
gen Klasse“ gehören, die auf ihrer Internet-
seite in mehreren Beiträgen das Existenz-
recht Israels leugnet. Das KVR erklärte da-
zu, für Eingriffe in die Versammlungsfrei-
heit bestünden hohe rechtliche Hürden,
weshalb immer der jeweilige Einzelfall be-
trachtet werden müsse. Als Beispiel nann-
te das KVR die Parole „From the river to the
sea“, die manchmal erlaubt und manchmal
verboten werde. Sollte man über Polizei
und Staatsanwaltschaft Kenntnis von mög-
lichen Straftaten im Camp erlangen „kön-
nen sich weitere versammlungsrechtliche
Beschränkungen ergeben“, heißt es aus
dem KVR. Jedoch müsse man beachten,
das aus Gründen der Verhältnismäßigkeit
die Straftaten einzelner Personen „kein
versammlungsrechtliches Verbot der ge-
samten Versammlung rechtfertigen“.

Das Camp an der Ludwig-Maximilians-Universität besteht an diesem Mittwoch seit 100 Tagen.  F O T O : R O B E R T HA A S

Das Camp dürfte damit
auch am Jahrestag des
Hamas-Angriffs bestehen

Wie im Mafia-Film
Ein 21-Jähriger soll einen 16-Jährigen

zum Verkauf von Kokain angestiftet haben.

Pro-Palästina-Camp
bleibt bestehen

Die Protestierenden haben

eine Verlängerung bis Ende Oktober angezeigt.

Derweil häufen sich dort offen

antisemitische Vorfälle.

Räuber reißt Opfern
Goldketten vom Hals

Der Beschuldigte soll
mit einem Spitzhammer
gedroht haben
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Anhänger der FC-Bayern-Basketballer dürfen sich in der kommenden Bundesliga-
Saison auf spektakuläre Heimspiele freuen – unabhängig vom gebotenen Sport:
Der Klub installiert anstelle des gewohnten Parketts einen neuartigen, rund 580
Quadratmeter großen Video-Glasboden fest in seiner angestammten Arena am
Westpark. Die im Boden integrierten Leuchtdioden bilden dabei nicht nur die Spiel-
feldmarkierungen ab, sondern ermöglichen auch Animationen und Grafiken: Von
Werbebotschaften über Hintergrund-Action bei Cheerleader-Tänzen bis hin zu re-
levanten Spieldaten kann während der Spielpausen alles eingeblendet werden. „Vi-
suelle Wow-Effekte“ versprechen die Bayern-Basketballer in ihrer Mitteilung vom
Dienstag. Bei den in der Euroleague geplanten Auftritten der Mannschaft in der
neuen Multifunktionshalle im Olympiapark müssen die Fans auf den LED-Mehr-
wert freilich verzichten: Aus technischen Gründen ist der Einbau des Hightech-Un-

tergrunds wegen der dort verlegten Eisfläche nicht möglich. Auf internationaler
Ebene ist somit Panathinaikos Athen vorerst das einzige Team, das auf dem futuris-
tischen Untergrund antritt: Die Griechen hatten bereits im Juli angekündigt, den
Glasboden in ihrer renovierten Halle zu verlegen und von Oktober an alle Partien in
der europäischen und in der griechischen Liga darauf zu bestreiten.

Vor einem Jahr hatten die FC-Bayern-Basketballer den von der oberbayerischen
Firma ASB GlassFloor hergestellten Boden erstmals in einem Pflichtspiel getestet,
beim Start in die Bundesliga-Saison. Seinerzeit waren auch Beobachter der nord-
amerikanischen Profiliga NBA sowie der mit der Champions League im Fußball ver-

gleichbaren Basketball-Euroleague anwesend, um sich ein Bild von der Innovation
zu verschaffen. Und die kam offensichtlich nicht nur bei den Akteuren auf dem
Spielfeld gut an. „Das war wirklich ein cooles Erlebnis“, wird Nationalspieler Andre-
as Obst in der Klubmitteilung zitiert: „Damals habe ich schon gesagt, dass ich mich
daran gewöhnen könnte.“

Nun können die Profis sogar auf dem Videoboden trainieren und von dessen
Möglichkeiten profitieren. Dadurch, dass etwa Positionsdaten in Echtzeit erfasst
und verarbeitet werden, erhalten Trainer und Spieler unmittelbar die besten Pass-
optionen und Abwehrpositionen aufgezeigt. Marko Pesic, der Geschäftsführer der
Bayern-Basketballer, glaubt, dass „die visuelle Faszination und das interaktive Po-
tenzial des Bodens auch für viele andere Events hochattraktiv ist. Dieser Boden
wird das Zuschauererlebnis verändern“. Joachim Mölter  F O T O : ST E F F E N EI R I C H

V o n T a n j a M u n s c h

O
b Nachrichten an Freunde mit Grü-
ßen aus dem Stadion oder die nächs-
te Instagram-Story vom Fußball-

spiel – wer in der Fröttmaninger Arena im
Netz surfen will, für den gibt es insgesamt
1500 Wifi Access Points. Mit diesen kön-
nen zwischen 10 000 und 15 000 von den
75 000 Fans gleichzeitig an einem Spieltag
das Netzwerk nutzen.

Damit all diese Vorgänge reibungslos
funktionieren, arbeitet die Arena mit dem
Technologieunternehmen Cisco zusam-
men. Die Zusammenarbeit läuft schon seit
einigen Jahren und wurde nun mit einer of-
fiziellen Partnerschaft besiegelt. Zum

Start der Bundesliga-Saison an diesem
Freitag werde das Technologieunterneh-
men Cisco die Infrastruktur der Arena in
Sachen Wifi noch weiter ausbauen, heißt
es in einer Pressemitteilung. Von neuen An-
wendungen, Nutzererfahrungen und Ge-
schäftsfeldern ist die Rede. Wie das kon-
kret aussehen soll, bleibt allerdings noch
offen.

Schon jetzt wird das Wlan im Stadion
für viele unterschiedliche Anwendungen
genutzt. Ein Beispiel: Pro Spieltag reisen

die Fans in etwa 11 000 Autos an. Um Staus
bei der Anfahrt zu vermeiden, ist die kom-
plette Autozufahrt mit Sensoren bestückt,
die ihre Daten über Wifi übertragen. Damit
können lange Schlangen bei der Einfahrt
vermieden werden.

Bis vor einigen Jahren haben das noch
Mitarbeitende gemacht und ihre Informati-

onen per SMS an die Leitwarte gesendet.
Die 300 Drehkreuze im Eingangsbereich
sind ebenfalls mit dem Wlan-Netzwerk ver-
bunden und zeigen an, wie viele Menschen
das Stadion betreten. Zu den Stoßzeiten
bei der Stadionöffnung kommen bis zu
20 000 Fans gleichzeitig im Arena-Bereich
an. Die Informationen der Drehkreuze

sind daher wichtig, um den Einsatz von Per-
sonal zu steuern.

Wer im Stadion von den Bierläufern ein
Getränk kaufen möchte, der profitiert von
den 50 mobilen Kassen, die mit dem Inter-
net verbunden sind und das Bezahlen ohne
Bargeld ermöglichen. Die 400 fest instal-
lierten Kassen im Stadion wickeln die Be-
zahlvorgänge ebenfalls über das Wlan-
Netzwerk ab. Während der Halbzeitpause
muss das Netzwerk besonders viele Trans-
aktionen gleichzeitig stemmen, in 15 Minu-
ten sind das 60 000 Bezahlvorgänge. Mitt-
lerweile erfolgen alle davon bargeldlos.

Auch für die Spiele selbst ist ein funktio-
nierendes Netzwerk wichtig. Damit sind
für Trainer Videoanalysen in Echtzeit auf
Mobilgeräten möglich. In den Außenberei-
chen müssen die Wlan Access Points und
Antennen zusätzlich witterungsfest sein.
In der näheren Zukunft soll auf die nächste
Generation des Wlan Standards Wifi sie-
ben aufgerüstet werden, damit noch mehr
Fans gleichzeitig und mit zuverlässiger Ge-
schwindigkeit surfen können.

Detlev Kühne, Mitglied der Geschäfts-
führung bei Cisco Deutschland, und Jür-
gen Muth, Geschäftsführer der Fröttma-
ninger Arena, begrüßen die weitere Zusam-
menarbeit. „Wir haben Großes vor mit der
Allianz Arena“, sagt Kühne.

Und Jürgen Muth ergänzt, das Ziel der
Partnerschaft solle es sein, „das Erlebnis in
der Arena für die Fans“ weiter zu verbes-
sern. 

Fahrradstraßen sollen in München das Ra-
deln komfortabler und sicherer machen.
Inzwischen gibt es 91 davon im Stadtge-
biet. Auf diesen Straßen gilt immer Tempo
30, Radler dürfen nebeneinander fahren
und der motorisierte Verkehr ist nur zuge-
lassen, wenn dies ausdrücklich so ausge-
schildert ist.

Autofahrer dürfen langsame Radler
überholen, doch nur mit dem gesetzlich
vorgeschriebenen Abstand von mindes-
tens 1,5 Metern. Einen Sicherheitsmangel
haben die Fahrradstraßen vielerorts noch:

Wenn sie in Tempo-30-Zonen mit Rechts-
vor-Links-Regel verlaufen, müssen auch
Radler von rechts kommenden Autos die
Vorfahrt lassen. Das wissen viele nicht,
weshalb es immer wieder zu brenzligen Si-
tuationen kommt.

In der Clemensstraße in Schwabing ist
das anders. Obwohl sie in einer Tem-
po-30-Zone liegt, ist sie eine Vorfahrtsstra-
ße. Zudem hat die Stadt dort weiße Markie-
rungen auf der Fahrbahn so angebracht,
dass genug Abstand zwischen Radlern und
sich öffnenden Autotüren bleibt. Große
Piktogramme auf dem Asphalt und Schil-
der weisen darauf hin, dass man hier auf ei-
ner Fahrradstraße unterwegs ist.

Die Vorfahrtsregel soll künftig durch
farbliche Markierungen verdeutlicht wer-
den. Neue Poller an Kreuzungen sollen ver-
hindern, dass die Straße weiterhin von Au-
tofahrern als Schleichweg genutzt wird.

Die Grünen im Rathaus wollen sich nun
dafür einsetzen, dass noch mehr Fahrrad-
straßen nach dem Vorbild der Clemensstra-
ße für die Radler verbessert werden. Schon
vor der Sommerpause hatte die grün-rote
Rathauskoalition gemeinsam beschlos-
sen, dass weitere sogenannte Hauptrad-
lrouten ebenfalls zu Vorfahrtsstraßen wer-
den.

Die Stadtverwaltung solle dabei Stre-
cken priorisieren, auf denen mit wenig Auf-
wand schnell eine Verbesserung für Radler
erreicht werden könne, zum Beispiel durch
Markierungen. S C H U B

Die Technik hilft unter anderem beim Einlass: Die Allianz Arena an einem Champi-
ons-League-Spieltag im September 2023. F O T O : UL R I C H W A G N E R / I M A G O

Wow-Effekte in der Spielpause

Radler in der als Fahrradstraße ausge-
wiesenen Sparkassenstraße. F O T O : A L E S S

Wie die Digitalisierung ein Stadion voranbringt
Die Drehkreuze am Einlass etwa sind mit dem Internet verbunden – und geben Rückmeldung,

wie viele Personen das Stadion betreten haben. Ein Härtetest für das Netzwerk ist die Halbzeitpause.

Vorfahrt für Radler
Fahrradstraßen in Tempo-30-Zonen

sollen sicherer werden.

An jedem Spieltag reisen
Fans in 11 000 Autos zum
Stadion in Fröttmaning
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Mit dem Immobilienmarkt 
der Süddeutschen Zeitung.

Zügig zum Einzug.

Hinweis an unsere Leser:

Bei seriösen Angeboten bedarf es keiner 
fi nanziellen Vorausleistungen jeglicher 
Art. 

Bei Fragen stehen wir Ihnen gerne unter 
der Telefon-Nummer (0 89) 21 83-656 oder 
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Condrobs Spendenladen & Secondhand | Emanuelstraße 16 | 80796 München
Tel: 089 18920686 | spendenladen@condrobs.de | myworld.ebay.de/spendenladen

www.condrobs.de

ERSTE HILFE AUS ZWEITER HAND

SIE KAUFEN. WIR HELFEN.

BMW X2 xDrive 20i M Sport, Auto-
matic Steptronic, Skysraper grau me-
tallic, EZ 04/23, 22.000 km, top Aus-
stattung M Sportpaket, Head up u.v.m.
VB: 39.900.- €, Tel.: 0170/2813929

1er BMW, 141.000 km, ☎ 0152-53182923

GLA 220 Allrad Benzin Aut. 3/18 81' km
graumet. Standhzg. Panorama-SD AHK
elektr. Sitze Memory Keyless Kamera
Apple CarPlay Park+Abstands-Pilot Dis-
tronic u.v.m. 22.900,- 0176-54393225

Jeep Wrangler CRD (Diesel) unlimited,
Sahara, EZ 2016, erste Hand, schwarz, AHK,
145.000 km, VB 30.500 € ☎ 0174-3354669
oder ☎ 089-645223

OLDTIMERMESSE

18. – 20. OKTOBER

PRIVATER OLDTIMERVERKAUF 

) +43 662 24 04 63
classicexpo@mzs.at

3 Tage Eintritt + Stellplatz für ein 
Fahrzeug € 180,- inkl. MwSt

MESSEZENTRUM SALZBURG

Eriba Feeling 442, Bj. 2019, Garagen-
fahrzeug im Topzustand, Markise 4,50 m
mit Thule-Vorzelt, Moving-Paket mit
neuer Litium-Batterie, Fahrradträger,
VB: 24.900 €, Tel: 08651 9652300

Camperfamilie mit Kind sucht Wohnmobil
oder Wohnwagen ☎ 01633891149

Wir kaufenWohnmobile + Wohnwagen
☎ 03944-36160 www.wm-aw.de Fa.

3-Zi vollmöblierte Whg in Bogenhausen -
Prinzregentenstraße, 77m², Stock 2 mit Auf-
zug, 2 Schlafzimmer, 2-Bäder, Terrasse + Bal-
kon, EUR 1250 - Warm incl. aller NK, Kauti-
on EUR 2500, whgmuenchen@t-online.de,
017644517961

Oberndorf bei Kitzbühel: 2-Zimmer-Ferien-
wohnung (60 m²), vollmöbliert im luxuriösen
Landhausstil, 1 Balkon, 1 Abstellplatz, 1
Parkplatz um € 900 (inkl. BK) an max. 2 ru-
hige Personen zu vermieten. 0043 676
6557544

Architekturstudentin, 23, sucht ab so-
fort Einzimmerwohnung in München,
vorzugsweise in Nähe der Innenstadt,
bis 900 warm, Elternbürgschaft vorhan-
den, bitte unter +49 151 28205119 mel-
den

1-Zimmer Wohnung in
München gesucht

Freundliche 28-Jährige Münchnerin
sucht Wohnung.
Unbefristeter Arbeitsvertrag, Nichtraucherin,
keine Tiere, zuverlässig.
Vorzugsweise Bezirke um die Isar aufgrund
familiärer Nähe.
Unterlagen sind vorhanden. Ich freue mich
auf ihre Kontaktaufnahme.
Tina - 015734730242

Junges Paar sucht Zuhause
berufstätiges Paar (m, 29, Bosch Ing.; w, 27,
BA Innen-/Architektur), suchen ruhige helle
3 Zi-Whg im Süden Münchens mit guter An-
bindung nach Holzkirchen, nichtraucher, ge-
pflegte Umgebung, warm -1600€, Tel.
017652822980, Mail: florian.sophia@out-
look.com

Ich, 27-jährige Angestellte aus Lands-
hut, suche ab sofort eine 1,5 - 2-Zimmer
Wohung in den zentralen Vierteln Mün-
chens, die mein langfristiges Zuhause
werden soll, bis max. 1100 € warm. Ich
bin unbefristet festangestellt in der
IT-Branche. Tel. 01601066209

Hilfe Eigenbedarfskündigung!
41 j. alleinst. kinderlos, NR (m.Teilzeithund.
s. umgängl.+lieb), tät. Öffentl. Dienst i. unge-
künd. Stellg., sucht 2/3 Zi. Whg. m.
Gart./Balkon, Bet. gerne a. GartArbeit w.ge-
wünscht. ÖPNV-Nähe wünschensw.
015732105110 o. muc.whg24@gmail.com

2 Zi-Whg. zentrumsnah in München zur
langfristigen Miete gesucht. Bis 1.400€
warm, ab 50 qm, EBK & Balkon wün-
schenswert. Einzug flexibel. Zu meiner
Person: 27 J., ordentlich, Nichtraucher,
keine Haustiere, unbefristeter Job in
Münchner IT-Konzern. 0177 - 2570692

Prof. (verbeamtet) aus Lübeck sucht für
seinen Sohn (Abi. 1,0) ein ruhiges Apart-
ment, damit er im Oktober sein Studium
der Computerwissenschaften an der
TUM beginnen kann. Gerne für 3 Jahre.
0176-43900751.

Junger Ingenieur sucht Wohnung in München
Für meinen Berufseinstieg suche ich eine 2 Zimmer
Wochnung (>40qm) in zentraler Lage (mittlerer Ring).
Ich bin Nichtraucher und besitze keine Haustiere. Un-
befristetes Arbeitsverhältnis. Tel: 015783658863

Online-ID: E2010760

Bayrischer Maschinenbauingenieur (27,
M.Sc. TUM) sucht 1-2 Zim.-Whg. in Mün-
chen, gute ÖPNV-Anbindung, bis 1.200€
WM, ab 10/24. NR, keine Haustiere;
herbst.wohnung@proton.me; 08928910336

Akademikerpaar sucht helle 3-Zi. Whg.
in München. Innerhalb Mittlerer Ring, Bal-
kon oder Terrasse, max. 1700€ kalt. Beide
unbefristete Jobs (Siemens/Freistaat), Nicht-
raucher, +4915140421708, Wir freuen uns!

Ingenieur, Geschäftsführer, 23 Jahre
sucht 2-3 Zimmer Wohnung in München
Suche 2-3 Zimmer WHG in Nymphenburg / Pasing
ggf. mit TG-Stellplatz. Bei Interesse: +49 160 8551716

Online-ID: E2010874

Zuverlässiges, rücksichtsvolles Paar
(Studienrätin & leitender Ingenieur), NR,
keine HT sucht helle/offene 3ZiWhg. zentral
in MUC (u.a. Au-Haidhausen) mit BLK ab
75m2 bis 2100€ WM-01723101576

Ruhiges Ehepaar (Doktorin & Ingenieur)
sucht ab 3 Zi-Whg mit Balkon ab 80QM in
München in Innenstadtnähe (Isarvorstadt,
Glockenbach, Maxvorstadt, Au-Haidhausen,
Schwabing) | whg37@gmx.de | 01758713939

Paar (W28 & M25) sucht 2/3-Zi-Whg
Unbefr. Mietv., Nähe Ubahn (ideal U6 / Har-
ras), Einzug ab sofort bis Jahresende mög-
lich, bis 1200 € warm
Tel: 0157 79243638

Suche die kleine Besondere! Ab
40qm. Haidhausen. Rückgebäude. Absolut
ruhig. Grün. Garten oder Balkon.
muenchentraum@icloud.com

Online-ID: E2010850

Traumwohnung gesucht
Berufstätige Akademikerin sucht mind. 2
Zi+EBK+Balkon bis 1200,- & zentral
(Schwabing, Westend usw.)/017684004611

Wohnungsgesuch für Tochter
1- Zimmer Wohnung, minds. 15qm, max. 750
warm und in guter Anbindung an die LMU.
Bürgschaft vorhanden. +4915170072679

Suche 1-Zimmer-Wohnung nahe Uni
Ab Oktober in Maxvorstadt oder Schwabing,
bis 800€ kalt, gerne möbliert. Eltern bürgen.
Kontakt: 017620879529

Chemieingenieurin sucht 2 Zi in Thalkir-
chen, Obersendling, Tel 0176 84407208

Online-ID: E2010946

Junger, sportlicher Mann sucht zentrale
1-2 Zi.-Wo. in München. TU-Absolvent in
Festanst. sucht Wo. ab 30m2. 0151-65131092

Unternehmensberaterin (w/29/NR) sucht 2
Zi-Whg., langfr., zentr. in München, EBK, bis
1200€ WM, kein Haustier, 015787609941

Ingenieur, 35, ruhig, ordentl., su. Whg.
Großr. Planegg bis WM 1000€ 015141228589

Maxvorstadt oder Schwabing, ab Okto-
ber, bis 800 € kalt, gerne möbliert. El-
tern bürgen. Kontakt: Velissarios Tsag-
kalidis, 017620879529

Suche 1-Zimmer-Woh-
nung nahe Uni

Medizinstudentin 1. Semester, Eltern Prof.
und Dr. med., sucht nette 1-2 Zimmer Woh-
nung oder WG Zimmer in München und Um-
gebung zum 1.10.24. Angebote gerne an
wohnungmuenchen@vodafonemail.de

1-Zi-Wohnung für Lehramts-Referenda-
rin ab 1. Sept in München gesucht Tel.
017671327875

Online-ID: E2010955

als Vertetungsprofessor für Literatur zu-
rück an die LMU - ich freue mich und es
ist mir eine Ehre, aber als Rollstuhlfah-
rer ist die Wohnungssuche nicht so
leicht. Suche 1,5-2-Zi.-Whg., Untermie-
te, WG-Zimmer o.ä. in zentraler Lage ab
1.10.; alle Angebote willkommen, aber
stufenlos zugänglich muss es sein. Zu-
schriften per WhatsApp gerne an 0170
29 26 22 7.

München ruft mich ...

MFH a.d. U-Bahn Knorrstr.
Milbertshofen vom Eigentümer

Leeres MFH mit Baugen. für 6-9 Apart-
ments. Keine KFZ-Stellplätze erforderlich!
KP VB 2,29 Mio.€ 0151/53580040

ETW Maisonette Wien Bj.2020 Erstbez. geh. Aus-
st. 70m2 Wfl., 23m2 Terr., Klimaanl., Stellpl. Tief-
garr., Lift, ruhig, €495.000,-, +43670 7014510

Online-ID: E2010860

Wir suchen für unseren Sohn und seine
Partnerin eine 1-3 ZW / max. 1.500€ in
München. Die Finanzierung ist durch
uns gesichert. Wir freuen uns über ihre
Kontaktaufnahme.
0178 279 2970 / familie@nenner.de

Junges Paar sucht
Wohnung

Akademikerehepaar (Beamtin + Informati-
ker) sucht 2-ZimmerWohnung für ihre bei-
den Söhne (Elektroingenieur, 27J.,und Studi-
enreferendar, 25J.) im Münchner Zentrum bis
2000€ Warmmiete ab Oktober 2024. Nicht-
raucher, keine Haustiere.
Tel.: 0176-43075832

Immobilienmarkt

Wohnobjekte Angebote

Bayern

Wohnungen

Internationale Objekte
Angebote

International

Wohnen

Wohn- und
Gewerbeobjekte Gesuche

Wohnungen

Zimmer/
Wohngemeinschaften/
Studentenwohnen

Mietmarkt

Allgemein

Wohnimmobilien Angebote

Anlageobjekte

Internationaler
Immobilienmarkt Angebote

International

Wohnen



V o n S a b i n e W e j s a d a

D
er Stadtbach in Garching ist nur gut
einen Kilometer lang. Einen Groß-
teil dieser Strecke fließt er unterir-

disch. Am Schrannerweg allerdings plät-
schert der Stadtbach an schmucken Wohn-
häusern mit üppig blühenden Gärten vor-
bei. Bisweilen spannt sich vom Weg ein
kleiner Steg zur Eingangstür über das
Bächlein. Eine wahre Idylle. Dort im Nor-
den von Garching lässt es sich schön leben.

Das findet wohl auch ein Biber. Im Som-
mer 2023 hat der Nager den Stadtbach zu
seinem Revier auserkoren. Woher er
stammt, das weiß man nicht so genau –
aber dass sich das Tier offenbar wohlfühlt
in der Nähe der Menschen, zeigt sich an vie-
len Stellen rund um den Schrannerweg
und darüber hinaus in Richtung Osten.
Bäume sind angenagt oder mussten gefällt
werden, weil ihnen der Biber mit seinen
scharfen Zähnen derart zugesetzt hat, dass
sie umzustürzen drohten.

Wegen der Verkehrssicherungspflicht,
die Gemeinden und Städten vom Gesetz
auferlegt ist, damit Autofahrern, Radlern
und Fußgängern auf den Straßen und We-
gen keine Gefahr droht, hat die Stadt Gar-
ching die von dem Nager traktierten Bäu-
me umschneiden lassen. Unter ihnen wa-
ren ganz junge, aber auch solche mit be-
reits stattlichen Stämmen. Übrig geblie-
ben sind nur noch Stümpfe.

Jene, an denen sich der Garchinger Bi-
ber bisher nicht gütlich getan hat, sind mit
einfachem Maschendraht umspannt oder
– wie die meisten – mit im Boden fest ver-
ankerten Estrichmatten ummantelt. „Die
Matten helfen besser“, sagt Peter Martin,
der ehrenamtliche Biber-Beauftragte des
Landkreises München für Garching, Ober-
und Unterschleißheim, an diesem heißen
Vormittag.

Zusammen mit Ralph Gutknecht, dem
Leiter des Fachbereichs Umwelt im Gar-
chinger Rathaus, ist Martin auf der Suche
nach dem Biber. Dass es ihn gibt, daran be-
steht kein Zweifel. Davon zeugen nicht nur
die angeknabberten Bäume, sondern auch
Fotos des Tieres, die Garchinger an die
Stadtverwaltung geschickt haben. Zum ers-
ten Mal gesichtet wurde der Nager im Juni
2023. Doch Martin geht davon aus, dass er
sich schon früher am Ort angesiedelt hat.
Diesen Eindruck untermauert die Beschaf-
fenheit der Biberburg.

Sie findet sich dort, wo sich der Stadt-
bach in einen nicht besonders großen, aber
tieferen Teich ergießt. Hier hat sich der Bi-
ber seinen Erstwohnsitz geschaffen. Dass
der Bau mit Schlick abgedichtet worden
ist, stützt laut Martin die Vermutung, dass
er bereits im Frühjahr oder sogar im Win-
ter angelegt worden ist. Es gibt aber noch
eine zweite Behausung nicht weit davon,
gut versteckt im dichten Unterholz. Auch
da hält sich der Biber erwiesenermaßen
auf, wie Martin und Gutknecht berichten.

Und von dort aus startet der Biber zu sei-
nen Wanderungen, als dämmerungsakti-
ves Tier meist ganz früh, wenn der Tag
langsam erwacht, oder abends nach Son-
nenuntergang. Der Stadtbiber soll aller-
dings auch schon gesichtet worden sein,
wie er ganz gemütlich umherspazierte, in
der Nähe von Menschen, als es noch hell
war. „Unser Biber ist gefühlt einzigartig“,
sagt denn auch Ralph Gutknecht aus dem
Umweltamt.

Und dann ist der Nager, dessen familien-
orientierte Artgenossen zumeist in Verbün-
den leben, auch noch Single. Martin ist
sich da aufgrund seiner Beobachtungen
der vergangenen Monate ganz sicher. Den
Grund dafür kann der Biber-Beauftragte
nur vermuten: „Er muss ja auch erst mal ei-
nen Partner finden“, sagt er. Oder eine Part-
nerin, weil nicht klar ist, welches Ge-
schlecht das Tier hat. Doch wo soll er oder
sie herkommen, wenn das Garchinger Re-
vier eigentlich gar nicht so gut geeignet ist
für das gemeine Biberleben in Abgeschie-
denheit?

Für gewöhnlich gelten die Nagetiere als
scheu. Wobei Peter Martin da durchaus ei-
ne Einschränkung hat: „Beim Biber ist es
wie bei den Menschen. Manche sind
schüchtern und scheu, andere nicht beson-
ders vorsichtig.“ Bemerkenswert sei aber
in jedem Fall, dass sich der zugezogene Cas-
tor fiber, so lautet der wissenschaftliche Na-
me des Eurasischen Bibers, ausgerechnet
Garching als sein Revier ausgesucht hat,
sagt Gutknecht. Denn der Stadtbach ist als
Gewässer nicht besonders attraktiv für
den Nager. Die Betonrinne ist an den meis-
ten Stellen sehr schmal, führt wenig Was-
ser – und immer dann, wenn der Bach ver-
rohrt unter Straßen und Plätzen hindurch-
läuft, sind Gitter und Gatter als Sperren ein-
gebaut. Da muss der Biber an Land. Eine
Fortbewegungsart, die der passionierte
Schwimmer und vor allem ausdauernde
Taucher normalerweise nicht so gerne hat.

An einer Stelle, wo der Bach sich zur Stra-
ße hin weitet, ehe er unter der Erde ver-
schwindet, ist eine waagrechte Konstrukti-
on aus drei Rohren angebracht worden; sie
soll wohl den Biber fernhalten. Würde er
dort mit gefällten Bäumen und anderem
Material den kleinen Lauf vor dem Rohr
aufstauen, dann bestünde die Gefahr, dass
sich das Wasser auf Bürgersteig und Stra-
ße ergießt. Und im Winter bei Minusgra-
den könnte eine Eisfläche entstehen, auf
der Fußgänger ausrutschen und Autos ins
Schlittern geraten. Im Sinne der Verkehrs-
sicherungspflicht habe man deswegen et-
was unternehmen müssen, sagt Gut-
knecht. Und auch deshalb, um den Stadt-
bach nahe den Häusern weiter hinten am
Schrannerweg zu sichern. Damit das ge-
staute Wasser nicht das Erdreich am Beton-
bett aufweicht und unterspült.

Den Biber scheint diese Sperre nicht zu
stören. An einen freiwilligen Wegzug aus

Garching denkt das Tier offenbar nicht,
auch wenn die Stadt nach den Worten des
Leiters im Umweltamt nicht der „ideale Le-
bensraum“ ist. Wegen der Menschen, we-
gen der Hunde und natürlich wegen der
schwierigen Topografie seines Reviers.

Ins Leere gelaufen sind bisher auch alle
Versuche, den Biber einzufangen. Die
Stadt Garching verfügt über eine zunächst
auf drei Jahre befristete, vom Landratsamt
ausgestellte Genehmigung zur sogenann-
ten Entnahme des Nagers. Die im Gebüsch
unweit der Burg aufgestellte Lebendfalle
hat das Tier aber bislang ignoriert. In die
getarnte grüne Blechbox hat sich der Biber
nicht locken lassen, die darin deponierten
Äpfel – seine laut Peter Martin „Leibspei-
se“ – hat er verschmäht.

Was nicht wirklich verwundern muss.
Folgt man dem Verlauf des Stadtbachs wei-
ter, bis er in einem kleinen See mündet, be-
vor er unterirdisch in Richtung Wiesäcker-
bach fließt, ist die Tafel an den Ufern und
in den nahen Gärten reich gedeckt für das
rein vegetarische Nagetier: Die mit Früch-
ten versehenen Äste der überall stehenden
Apfelbäume hängen schwer über dem
Gras. Fallobst liegt auf der Wiese. Da muss
er nur schnell raus aus dem Wasser und es
sich in unbeobachteten Momenten holen,
wenn er Hunger hat.

Oder er traut sich, in die andere Rich-
tung zu huschen, wo der Mais um diese
Zeit hoch und sattgrün im Feld steht. Der
schmeckt ihm auch, wie Peter Martin sagt.
Unweit des Teichs hebt er eine noch nicht
ganz ausgewachsene Pflanze auf, der der
Kolben fehlt. Diese hat der Biber „gefällt“,
die Abdrücke seines scharfen Gebisses
sind deutlich zu erkennen.

Offenbar hat er sich das Gemüse dann
am Ufer schmecken lassen, bevor er wie-
der untergetaucht und entschwunden ist.
Schleifspuren vom Feld zum Gewässer le-
gen das nahe. Vom Biber selbst ist um diese
Tageszeit nichts zu sehen. Vermutlich ruht
er sich in einer seiner Burgen für spätere
Streifzüge aus – oder knabbert in seiner
Wohnstatt an der Rinde von gefällten und
in Sicherheit gebrachten Bäumen und Äs-
ten.

Bis zum frühen 20. Jahrhundert galt der
Biber in ganz Europa als von den Men-
schen fast vollständig ausgerottet. Heute
haben sich die Populationen laut dem
World Wide Fund For Nature (WWF) dank
intensiver Schutzbemühungen wieder er-
holt. Im Landkreis München ist das Nage-
tier seit den Neunzigern wieder heimisch,
wie ein Blick in den Jahresbericht des Bi-
bermanagements der Kreisbehörde lehrt.
Im Süden der Landeshauptstadt leben die

Tiere demnach fast ausschließlich an Isar
und Würm, im gewässerreichen Norden
hätten sie sich ihre natürlichen Lebensräu-
me – vegetationsreiche Auen von Fließ-
und Stillgewässern – weitgehend großflä-
chig zurückerobert. So seien die Isar und ih-
re Nebenbäche heute durchgängig besie-
delt. Ehrenamtliche Biber-Berater, wie
auch der Garchinger Peter Martin einer ist,
kontrollieren die Gebiete. Ende 2023 ha-
ben sie dem Jahresbericht zufolge 82 Revie-
re registriert, davon gelten acht als ver-
waist. Fünf Reviere wurden aufgelöst – das
heißt, die Tiere wurden entnommen und
umgesiedelt.

Auch ein Abschuss des nach wie vor
streng geschützten Nagers ist in äußerst
seltenen Fällen möglich. Allerdings ist die-
ser laut dem bayerischen Gesetz an strikte
Auflagen geknüpft, zum Beispiel wenn die
Tiere Kläranlagen, Triebwerkskanäle von
Wasserkraftanlagen, Stau- und Hochwas-
serschutzanlagen, also Wehre, Deiche und
Dämme, sowie Straße durch ihre Bau- und
Aufstautätigkeit in hohem Maße gefähr-

den. Zuvor aber muss versucht werden,
den Biber entweder zu vergrämen oder um-
zusiedeln. Und: „In einem Siedlungsgebiet
wie der Stadt ist der Abschuss keinesfalls
erlaubt“, sagt der Biber-Beauftragte.

Immer wieder haben Biber in den ver-
gangenen Jahren auch im Landkreis Mün-
chen Ärger verursacht, wenn auch keinen
allzu massiven. Sie fressen sich durch
Mais- und Rapsfelder, die meist bis an die
Uferbereiche von Gewässern ragen, so der
Bericht des Bibermanagements im Land-
ratsamt. Im Winterhalbjahr gebe es regel-
mäßig Schäden an Gehölzen, weil die Bäu-
me von Bibern angenagt oder gleich kom-
plett gefällt werden. Teilweise würden
auch Ufer unterminiert, und die Nager
stauten vielfach Bäche derart auf, dass Grä-
ben entweder trockenfielen oder das umlie-
gende Gelände überschwemmt wurde.

Ralph Gutknecht vom Rathaus bezwei-
felt, dass der Biber mit der Lebendfalle ein-
gefangen werden kann. Diese ist derzeit
nicht in Betrieb, mangels Erfolgsaussich-
ten. Und weil Mitarbeiter des Bauhofs zwei-
mal täglich nachschauen müssten, ob der
Nager drin ist. Das sei ein erheblicher Ar-
beitsaufwand, sagt Gutknecht.

Nun werde überlegt, mit einem soge-
nannten Bibertäuscher den Nager am Auf-
stauen des Stadtbachs und am ungezügel-

ten Dammbau zu hindern – und vor allen
Dingen das Verstopfen des Hauptabfluss-
rohrs am Stadtbach unweit der Felder aus-
zuschließen. Dabei kann es sich Gutknecht
zufolge um eine trapezförmige Zaunvor-
richtung handeln, die in einem gewissen
Abstand zum Durchlass angebracht wird,
um die Strömungsgeschwindigkeit des
Wassers zu drosseln. Oder eine Art dicker
fester Schlauch mit kleinen Öffnungen an
der Seite, der einige Meter ins Gewässer
ragt und den gleichen Effekt haben soll.
Denn genau das sei das Problem, sagt Gut-
knecht: „Der Biber spürt den Abfluss. Je
stärker dieser ist, desto mehr schichtet er
auf, weil er Angst hat, dass ihm das Wasser
davonläuft.“ Das ist immerhin sein Lebens-
elixier.

Ob’s damit klappen könnte, dass er kei-
ne allzu großen Schäden anrichtet? Das
müsse man sehen, sagen Peter Martin und
Ralph Gutknecht übereinstimmend. Zu-
mindest könnte die Überschwemmungsge-
fahr gebannt werden. „Ich glaube ja, am En-
de müssen wir mit dem Nager leben“, sagt
Gutknecht nach der Begehung des Reviers.
Irgendwie gehöre der Biber am Stadtbach
inzwischen zu Garching. Und das klingt
fast ein wenig so, als würde er ihn vermis-
sen, wenn er eines Tages wirklich ver-
schwinden sollte.

Seit mehr als einem
Jahr ist ein Biber

am Garchinger
Stadtbach daheim.
Ralph Gutknecht

vom Umweltamt im
Rathaus (zweites
Bild von rechts

oben) und der Biber-
Beauftragte Peter

Martin (links)
haben sich auf

seine Spur begeben.
F O T O S : M A R K SI A U L Y S

PF E I F F E R , P A T R I C K P L E U L

In einem Siedlungsgebiet

wie einer Stadt ist

ein Abschuss verboten

Der einsame Biber von Garching
Eigentlich leben die Tiere in Familienverbänden und sind scheu. Doch in Garching treibt sich

seit einem Jahr ein einzelnes Exemplar herum, das sich unbekümmert beobachten lässt. Die Stadt würde es

gerne umsiedeln. Doch alle Versuche, den Nager einzufangen, sind gescheitert.

Das Tier ist auch schon

am helllichten Tag

gesichtet worden
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Die digitale Fotoarbeit
„Modernité“ von

Daniel Kraus ist in
der Quittenbaum
Gallery zu sehen.

Jean-Marc Bustaman-
tes „Les trois grâces“

bei Walter Storms.
Max Goelitz zeigt

Jenna Sutelas Installa-
tion „Vermi Cell“.

Valio Tchenkovs „Glit-
schig“ präsentiert

Various Others in der
selbst organisierten

Ausstellung „Carrying
the Earth to the Sky“
in der Schillerstraße

(von oben im
Uhrzeigersinn).

F O T O S : DA N I E L K R A U S ; O P E N

AR T MU N I C H ; J O N A S W E N D E -

L I N /F R A G I L E , B E R L I N ;

V A L I O T C H E N K O V

Viel zu
gucken

Die Open Art hat sich ein

Refresh verpasst, Various Others

hat sich vergrößert.

Was es zum Saisonstart der

Münchner Kunstszene zu sehen gibt,

wer die Protagonisten sind und

was man auf keinen Fall verpassen sollte.

V o n E v e l y n V o g e l

Das tägliche Extra

D I E N S TA G

Klangfest München

D O N N E R S TA G

Die Kostprobe

F R E I TA G

Kultur-Tipps

M O N TA G

Blick in die Woche

M I T T W O C H

Der Kunstherbst

S A M S TA G

Freizeit-Tipps

W
ährend manche noch die letzten
Ferientage irgendwo in der Welt
genießen, freuen sich die schon

Zurückgekehrten und die Daheimge-
bliebenen, dass München in Sachen Kultur
wieder durchstartet. Wobei man in diesem
Sommer bei dem gigantischen Konzert-
marathon von Taylor Swift über Adele bis
Coldplay, der sich fast nahtlos ans
Münchner Filmfest und an die Opern-
festspiele anschloss, ja wirklich nicht von
einem kulturellen Sommerloch sprechen
konnte. Die Museen waren ohnehin
geöffnet und zeigten ein Programm, das
teils noch bis in den Herbst zu sehen sein
wird. Allein die Galerien und kleinen Insti-
tutionen legten ein kleines Päuschen ein,
um Luft zu holen für den großen Saison-
start in den Kunstherbst. Was es wo und
wann zu sehen gibt, wer die Protagonisten
sind und was man auf keinen Fall verpas-
sen sollte.

Wer sind die Veranstalter?

Die Hauptprotagonisten sind zu diesem
Termin weniger die großen Museen, als
vielmehr die privaten und über Vereine
und Stiftungen organisierten Galerien und
Kunsträume. Zwei Organisatoren stehen
dahinter. Da ist zum einen der Galeriever-
band Münchens, in dem die privat geführ-
ten Galerien organisiert sind. Seit jeher
hieß er offiziell etwas umständlich „Initia-
tive Münchner Galerien Zeitgenössischer
Kunst“ und lud zum Saisonstart zur „Open
Art“ ein. In diesem Jahr zum 36. Mal. Die In-
itiative hat sich aber vor einiger Zeit ein Re-
fresh verpasst und nennt sich nun ganzjäh-
rige „Open Art Munich“ mit dem Zusatz
„Gallery Weekend“ zum Galeriewochenen-
de. Diese sprachliche Neugestaltung könn-
te bei Traditionalisten noch ein Weilchen
für Verwirrung sorgen. Zudem war
„Gallery Weekend“ bisher eng mit Berlin
verbunden. Aber letztlich ist es hier wie da
das Gleiche, und so hat nun also auch
München – pardon Munich – sein Gallery
Weekend.

Der zweite Protagonist ist die vereinsba-
sierte Initiative Various Others, kurz V.O.
Sie verbindet Galerien, Kunsträume und
von Künstlern kuratierte Off-Spaces mit
der Museumsszene Münchens. Dahinter
steht der Verein mit dem nicht minder zun-
genbrecherischen Namen „Verein zur För-
derung der Außenwahrnehmung Mün-
chens als Kunststandort“, kurz VFAMK.
Gleichsam in die DNA von Various Others
eingeschrieben ist das Streben nach inter-
nationalen Kooperationen. Deshalb holen
sich viele der Galerien nationale wie inter-
nationale Partnergalerien zu dem Event.
V.O. lud 2018 erstmals zum Start in den
Kunstherbst ein und löste mehr oder min-
der gut funktionierende Vorläufer ab.

Wann geht’s los?

Der Startschuss für den Kunstherbst fällt
wieder am letzten Wochenende der Ferien
in Bayern mit Eröffnungen und Veranstal-
tungen von Freitag bis Sonntag, 6. bis 8.

September. Wer nichts verpassen will, soll-
te sich jedoch schon den Donnerstag-
abend, 5. September, freihalten. Die Gale-
rien von Open Art Munich Gallery Week-
end haben am Freitag, 6. September, von
18 bis 21 Uhr sowie am Samstag und
Sonntag, 7./8. September, von 11 bis 18 Uhr
geöffnet.

Various Others startet ebenfalls vor al-
lem am Freitag, 6. September, beispiels-
weise mit der Ausstellung „Key Operators“
im Kunstverein München. Offiziell los
geht’s um 18 Uhr, aber so ziemlich alle Gale-
rien öffnen ihre Türen bereits am Nachmit-
tag, um den Run ein wenig zu entzerren
und einen entspannteren Kunstbummel
zu ermöglichen. Einige Veranstaltungen
und Eröffnungen sind bereits am Donners-
tagabend. Am Samstag gibt es in den Aus-
stellungen zahlreiche Gespräche mit
Künstlerinnen und Künstlern, Buchprä-
sentationen, Führungen und Perfor-
mances. Der Veranstaltungsreigen von
V.O. dauert insgesamt zehn Tage und
endet am Wochenende vom 14./15. Sep-
tember.

Alles anders?

Wo anfangen, wo aufhören bei einer so
langen Liste von Galerien und Institutio-
nen? Altgediente Galeristen wie Klüser,
Schöttle und Storms machen bei beiden Or-
ganisationen mit. Schöttle hat im Rahmen
von V.O. die Galerie Meyer Riegger zu einer
Duoausstellung mit Sheila Hicks und Ka-
tinka Bock eingeladen, Storms die Galerie
Mezzanin und zeigt den französischen Ma-
ler Jean-Marc Bustamante. Auch die junge
Galerie von Max Goelitz hält beiden Organi-
sationen die Treue und präsentiert die
Künstlerinnen Jenna Sutela und Pamela
Rosenkranz in Zusammenarbeit mit der
Galerie Sprüth Magers.

Interessanter ist jedoch der Blick auf die
Veränderungen. Der jahrzehntelang welt-
weit agierende Kunsthändler Raimund
Thomas hat zur Überraschung vieler kürz-
lich Insolvenz angemeldet. Thomas war
die erste Adresse in München, wenn es um
Werke des Expressionismus und der Klas-
sischen Moderne ging und war auch der
zeitgenössischen Kunst eng verbunden.
Lange in der Maximilianstraße zu Hause,
residierte Thomas Modern zuletzt in der
Türkenstraße. Nun hat man vom Galerie-
nachbarn Wittenbrink, der Malerei von
Florian Thomas zeigt, dessen zusätzlichen
kleinen Raum in den Fünf Höfen in der The-
atinerstraße übernommen und zeigt unter
dem Titel „Klein, aber oho: Große Kunst
im kleinen Format“ eine Auswahl zeitge-
nössischer Werke.

Der ebenfalls altgediente Galerist Ru-
pert Walser aus der Fraunhoferstraße hat
aus Altersgründen aufgehört. Andere wie
Jahn und Jahn (Fred Jahn wird im Septem-
ber 80 und mischt seit 1964 mit im Münch-
ner Kunsthandel), Jo van de Loo und Knust
Kunz haben sich von der Galerieinitiative
verabschiedet und konzentrieren sich
ganz auf Various Others. Dafür ist Nicole
Gnesa mit ihrer Galerie dort wieder mit an

Bord und zeigt mit der Ausstellung „Her-
oes“ erstmals Werke der ukrainischen
Künstlerin Oksana Zmiyevska.

Neuzugänge bei Open Art

Und es gibt etliche Neuzugänge beim Open
Art Munich Gallery Weekend: Erstmals
nimmt „Konsum 163“ von Carsten Leh-
mann und Heike de Fries teil. Sie zeigen
die Ausstellung „Neunzwovier – Wilde Mi-
schung im September“ mit mehr als 20
Künstlern der Galerie. Diese hat im Febru-
ar ihre Räume in der Schellingstraße 52 be-
zogen. Hans Leeb und Corina Becker wol-
len ihre Ausstellungstätigkeit im Kunst-
raum Leeb Becker zwischen Sendling und
Thalkirchen professionalisieren und zei-
gen zu ihrem Einstieg beim Münchner
Gallery Weekend Werke von Rainer Kaiser,
Andrea Viebach, Jochen Rüth und Andrea
Rozorea. Neu dabei ist auch die deutsch-

chinesische Galerie Ping Rodach Contem-
porary in der Wurzerstraße neben der Ma-
ximilianstraße. Dort zu sehen ist unter
dem Titel „Mal So 13 – Malerei lebt und
spricht für sich“ eine Gruppenausstellung.
Ebenfalls deutsch-chinesisch ist The Tiger
Room, ein Projektraum und Galerie in der
Heßstraße 48b. Gezeigt wird die Ausstel-
lung „Liquid Narratives“ von Heeyoung Ro-
sa Jo. Und noch ein Player, bei dem sich etli-
che chinesische Namen auf der Künstlerlis-
te finden, ist neu in München: Die Galerie
Oriane, 2018 in Frankfurt am Main unter
dem Namen Red Zone Arts gegründet, ist
nun in der Münchner Gabelsbergerstraße
9 zu Hause. Die kommende Ausstellung
zeigt Werke von Qu Leilei.

Rückkehrer und Neue bei V.O.

Auch bei Various Others gibt es Ver-
änderungen. Zunächst zu den Rückkeh-

rern: Deborah Schamoni, Christine Mayer
und Nir Altman, die sich zuletzt von V.O.
verabschiedet hatten, sind wieder dabei.
Schamoni zeigt von Flaka Haliti „Partly
Cloudy or Partly Sunny“. Mayer präsen-
tiert Franka Kaßners Ausstellung „Hinter-
grund mit Fußnote“. Und Altman, der mit
Gathering aus London kooperiert, stellt un-
ter dem Titel „Transferring domain“
Werke von Berlinde De Bruyckere,
Emanuel de Carvalho, Jenny Holzer und
James Lewis vor.

Über zwei Neuzugänge aus der jüngeren
Galerieszene kann V.O. sich auch freuen:
Lohaus Sominsky und Nouveaux Deux-
deux. Lohaus Sominsky hat Oniris Art ein-
geladen und zeigt mit „Angles Morts“ neue
Werke von Harm van den Dorpel in Kombi-
nation mit Arbeiten von Vera Molnar, die
im Bereich der Computer- und Generati-
ven Kunst arbeitet. Nouveaux Deuxdeux,
die mit Elektrohalle Rhomberg kooperie-

ren, zeigen Werke der koreanischen Künst-
lerin Arang Choi. Paulina Caspari ist nun
neben dem Beacon auch mit ihrer zweiten
Location unter ihrem eigenen Namen da-
bei und zeigt dort eine Gruppenausstel-
lung, die von dem New Yorker Künstler An-
drew Dubow kuratiert wurde. Neu hinzuge-
kommen ist auch die Kunsthalle Mün-
chen, die noch die „Fashion Statements“
von Viktor&Rolf zeigt.

Projekträume im Kommen

Die Eres Stiftung ist jetzt mit dem Projekt-
raum und dem Hauptsitz in der Römerstra-
ße vertreten. Dort hat sie zu V.O. die Akade-
mie der Bildenden Künste zu Gast mit der
Gruppenausstellung „one step beyond“.
Und bei Projects die Installation „Let’s talk
about pollination“ von Anna Hulačovás.
Premiere auch für den Metropol Kunst-
raum in der Georgenstraße, wo der Samm-
ler Markus Michalke den Berliner Künstler
und Kurator Michael Müller mit „When we
kissed that kiss“ zeigt.

Überhaupt hat Various Others in diesem
Jahr umfangreichen Zuwachs im Bereich
der Kunst- und Projekträume bekommen.
Im Rosa Stern Space in der Schleißheimer
Straße 42 präsentiert Nebyula südafrikani-
sche Künstler mit „Resilience: Pleasure
and Self-Care in a Precarious World“ in Zu-
sammenarbeit mit dem Berliner Ei-
gen+Art Lab sowie in einer Einzelausstel-
lung Jonas Hoeschl und dessen in Kenia si-
tuiertes Projekt „Why are you crying?“ Sal-
ta art am Wiener Platz 9 lädt Espacio Tem-
poral ein und stellt Alfredo Jaars Installati-
on „Chiaroscuro“ vor. Und Space n.n. – in
den ehemaligen Räumen von Loggia in der
Gabelsbergerstraße 26 zu finden – verwan-
delt sich für V.O. in „hostel n.n.“ und lädt
Künstlerinnen und Künstler ein, den
Raum tags als Ausstellungsbereich und
nachts als Schlafstätte zu nutzen.

Ein paar Extras

Various Others hat in der Schillerstraße 38
eine kulturelle Zwischennutzung. Räume
für 13 Künstlerinnen und Künstler aus der
zeitgenössischen Kunstszene Münchens,
von einer international besetzten Jury aus-
gewählt aus 37 Nominierten, stehen dort
zur Verfügung. „Carrying the Earth to the
Sky“ heißt die Show mit Hêlîn Alas, Pierre-
Yves Delannoy, Lukas Hoffmann, Veronika
Hilger, Anna McCarthy, Jonathan Penca,
Gülbin Ünlü, Curtis Talwst Santiago, Valio
Tchenkov, Ayaka Terajima, Paul Valentin,
Max Weisthoff und Ju Young Kim, die am
Samstag, 7. September, mit einem Konzert
von Gülbin Ünlü eröffnet wird. Und nicht
weit entfernt, in der Landwehrstraße 61,
lädt das Zwischennutzungsprojekt Tempo-
rary Contemporary zur Ausstellung von Ne-
vin Aladağ und Daniel Knorr, die mit der
Performance „Instant Community“ von
Knorr bereits am Donnerstag, 5. Septem-
ber, eröffnet wird.

Die Open Art Munich lädt zum Gallery
Weekend am Samstag und Sonntag, 7./8.
September, wieder zu geführten Rundgän-
gen durch ausgewählte Galerien in den ver-
schiedenen Stadtvierteln ein. Für alle, die
sich in der Szene bisher nicht auskennen,
eine gute Möglichkeit, viel zu sehen zu be-
kommen. Dafür muss man sich anmelden
(info@openart-munich.de oder Telefon
089-28808509).

Am zweiten Wochenende gibt es von
V.O. eine Kollaboration mit den Münchner
Kammerspielen, die am 14. September in
die neue Spielzeit starten, und dem Maga-
zin Der Greif. In den Werkstätten und im
Foyer der Therese-Giehse-Halle gibt es ei-
ne Ausstellung, die von Çagla Ilk, der dies-
jährigen Kuratorin des deutschen Pavil-
lons in Venedig, kuratiert wurde. Und wer
über den Saisonstart hinaus immer auf
dem Laufenden bleiben will: Various Ot-
hers hat parallel zur eigenen Website eine
neue Online-Plattform gestartet, um das
Ausstellungsgeschehen in München bes-
ser abbilden zu können: Sie heißt www.fil-
ter-munich.com und soll das ganze Jahr
über ein Wegweiser durch die Münchner
Kunstszene sein.

Der Kunstherbst in München: Open Art Munich
Gallery Weekend, 6. bis 8. September, und Various
Others Munich, 5. bis 15. September
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Neuschönau – Trüffel-Suchhund Leo hat
im Nationalpark Bayerischer Wald einen
seltenen Fund gemacht. Der Vierbeiner
von Nationalparkmitarbeiter und Mykolo-
ge Peter Karasch entdeckte ein Exemplar
des Kupferroten Schleimtrüffels (Melano-
gaster tuberiformis), wie ein Sprecher mit-
teilte. Seit einigen Jahren läuft im National-
park die Erforschung von Trüffeln (Myko-
logie). Weil die Fruchtkörper der unterir-
disch wachsenden Pilzarten schwer zu fin-
den seien, seien bei Exkursionen manch-
mal auch Hunde dabei, hieß es. Leo er-
schnüffelte vergangene Woche bei Neu-
schönau (Landkreis Freyung-Grafenau)
das seltene Exemplar. Die Fruchtkörper
sind den Angaben nach etwa zwei Zentime-
ter groß und riechen intensiv nach verfau-
lenden Zwiebeln. Insofern könnten ihn aus-
gebildete Hunde recht leicht finden, so der
Sprecher. Inzwischen habe eine mikrosko-
pische Untersuchung bestätigt, dass es
sich bei dem Fund um den Kupferroten
Schleimtrüffel handelt. Das sei der erste
Nachweis dieses Trüffels im Nationalpark
sowie in der Region Böhmerwald und der
zweite Nachweis in Bayern. DPA

Leo erschnüffelt

seltenen Trüffel

Augsburg – Polizisten der bayerischen
Spezialeinheit USK albern an einem hei-
ßen Sommertag im August 2023 vor einem
Bundesligaspiel vor dem Augsburger Stadi-
on herum. Sie greifen sich mit Wasserpisto-
len und einer selbst gebauten Wasserbom-
be an. Dann fällt ein Schuss aus einer
Dienstwaffe. Das Projektil verfehlt einen
Polizisten in einem Mannschaftsbus nur
um Haaresbreite. Wie konnte es dazu kom-
men? Diese Frage muss das Landgericht
Augsburg beantworten. Dort hat der Pro-
zess gegen den Polizisten begonnen, der
den Schuss abfeuerte, sich nach eigenen
Angaben daran aber nicht mehr erinnern
kann.

Er könne sich nur noch daran erinnern,
dass er gesehen habe, dass einer der Polizis-
ten im Wagen eine Wasserpistole in der
Hand hatte, sagte der 28 Jahre alte Ange-
klagte – und daran, dass er dachte: „Schei-
ße, Beschuss!“. Dann habe er einen lauten
Knall gehört sowie gesehen, wie ein Kolle-

ge in dem Wagen ihn „kreidebleich“ und
entsetzt angestarrt habe – und gemerkt,
dass er seine Waffe in der Hand hielt. Dar-
an, den Schuss abgegeben zu haben, könne
er sich nicht erinnern: „Ich hab gar nichts
gedacht, weil ich nicht mal gewahr wurde,
dass ich gerade die Waffe in der Hand hat-
te.“

An alles, was davor und danach ge-
schah, könne er sich gut erinnern – nur an
die wenigen Sekunden, in denen er ge-
schossen haben muss, nicht. Er und sein
Kollege seien mit einer Wasserpistole ange-
griffen worden und hätten sich daraufhin
mit einer aus einem Gummihandschuh ge-
bastelten Wasserbombe und einer eigenen
Wasserpistole bei den Kollegen rächen wol-
len. Er habe sich dazu an das Auto der Kolle-
gen angeschlichen. „Es hatte einen reinen
Spaßcharakter an diesem Tag“, sagte der
Polizeibeamte.

Doch aus diesem Spaß wurde beinahe
tödlicher Ernst. Denn als sich die Tür des
Polizeiwagens öffnete, fiel laut Staatsan-
waltschaft ein Schuss, der den Kopf von ei-
nem der vier Polizisten in dem Auto nur
um Millimeter verfehlte und eine Scheibe
durchschlug. Die Polizisten erlitten Knall-
traumata, derjenige, dessen Kopf das Pro-

jektil nur kurz verfehlte, außerdem ein
Schusstrauma und einen Schock. Ein Poli-
zist wurde durch die Splitter der Scheibe
leicht verletzt. Getroffen wurde auch ein
Fanbus von Borussia Mönchengladbach,
der sich hinter dem Polizeiwagen befand.

Der 28-Jährige gab an, er gehe davon
aus, die Situation habe nach den zahlrei-
chen Schusstrainings im Rahmen seiner
Ausbildung einen Reflex ausgelöst. Er schä-
me sich für das, was geschehen ist. „Das
war unprofessionell, ein derartiges Wasser-
spiel im Einsatzgeschehen mit scharfer
Ausrüstung.“

Der Vorsitzende Richter Christoph Kern
äußerte Zweifel an der Geschichte des
28-Jährigen: „Auf einmal sollen zweiein-
halb Sekunden aussetzen – warum?“ Das
Gericht hat insgesamt drei Verhandlungs-
termine für den Prozess angesetzt und ei-
nen vierten unter Vorbehalt. Das Urteil
könnte demnach an diesem Donnerstag
oder am 5. September fallen. DPA

Von Christian Sebald

Dinkelscherben – Wenn man derzeit ei-
nen Symbolort für den Streit um den Hoch-
wasserschutz in Bayern nennen sollte,
dann dürfte die Wahl sehr wahrscheinlich
auf Dinkelscherben fallen. Der 6800-Ein-
wohner-Ort im Landkreis Augsburg wurde
vom zurückliegenden Juni-Hochwasser
schlimm getroffen. Die Zusam hatte die Ge-
meinde komplett überschwemmt. Die
Schäden belaufen sich auf mindestens
50 Millionen Euro. Dabei hätte Dinkel-
scherben schon längst vor so einer Kata-
strophe geschützt sein können. Denn es
gibt schon lange Pläne für das Rückhaltebe-
cken Siefenwang, das so eine Katastrophe
verhindern soll. Auch die Baugenehmi-
gung wurde schon vor elf Jahren erteilt.

Doch die Verhandlungen mit den Grundbe-
sitzern stockten bis zuletzt, weil eine Er-
bengemeinschaft und zwei Einzelbesitzer
den Preis nicht akzeptieren wollten, den ih-
nen der Freistaat für ihre Flächen bot. Die
anderen knapp hundert Grundbesitzer,
die von den Plänen betroffen sind, haben
längst in das Angebot des Freistaats einge-
willigt.

Dieser Tage ist endlich der Durchbruch
mit der Erbengemeinschaft und den bei-
den Einzelbesitzern gelungen. Und zwar
im Rahmen des Enteignungsverfahrens,
das die Hochwasserschützer vom Wasser-
wirtschaftsamt Donauwörth in ihrer Not
eingeleitet haben. In diesem Zusammen-
hang wurde die Sache ein letztes Mal ver-
handelt. Dabei ließen die Erbengemein-
schaft und die beiden Einzelbesitzer erklä-
ren, dass sie das Angebot des Freistaats
nun doch annehmen. Zuvor hatten sie ein

Jahr nichts von sich hören lassen. Eine ge-
wisse Rolle für ihr Einlenken dürfte wo-
möglich der Druck gespielt haben, unter
dem sie seit dem Juni-Hochwasser stan-
den.

Wenn man den Hochwasserschützern
im Freistaat glauben darf, ist Dinkelscher-
ben kein Einzelfall. Vielerorts, wo der Bau
von Rückhaltebecken nicht so voran-
kommt, wie sich Wasserwirtschaftsämter
und Politiker das wünschen, hat das mit
dem hartnäckigen Widerstand von Grund-
besitzern zu tun, sagen sie.

Claudia Seidel will das nicht kommentie-
ren. Als Chefin des Wasserwirtschaftsamts
Donauwörth hat sie seit Langem die Pla-
nungen und die Verhandlungen für den
Hochwasserschutz von Dinkelscherben be-
treut. „Natürlich sind wir extrem erleich-
tert“, sagt sie nur. Endlich können sie und
ihre Mitarbeiter das Projekt vorantreiben.
Derzeit regelt das Amt letzte planerische
Details und bereitet die Ausschreibung der
Gewerke vor. Die Bagger sollen Ende des
ersten Quartals 2025 anrollen. Die Men-
schen in Dinkelscherben dürfen guter Hoff-
nung sein, dass sie schon bald sehr viel si-
cherer vor Katastrophen wie Anfang Juni
sind.

Auch im Umweltministerium in Mün-
chen äußert man sich nur zurückhaltend
zu dem Durchbruch. „Das Wasserwirt-
schaftsamt Donauwörth hat uns infor-
miert, dass es beim Hochwasserrückhalte-
becken Siefenwang eine Einigung gegeben
hat“, sagt eine Sprecherin. „Das ist ein wich-
tiger Schritt in dem Verfahren.“ In Dinkel-
scherben dagegen ist die Erleichterung
groß. Im BR lobte der dritte Bürgermeister
Peter Kraus die Einigung über die ausste-
henden Flächen als „sehr konstruktiv“.
„Dadurch können hoffentlich solche Schä-
den wie am 1. und 2. Juni dieses Jahres
künftig vermieden werden“, sagte er.

Die Zusam ist ein rechter Nebenfluss
der Donau. Die meiste Zeit ist sie ein eher

unscheinbares Gewässer. Wenn es tage-
lang heftig regnet, kann sie aber auch mit
ungeheurer Wucht daherkommen. Schon
2000 und 2005 setzte die Zusam Dinkel-
scherben unter Wasser. Aus diesen Jahren
datieren die Pläne für das Rückhaltebe-
cken Siefenwang. Es ist nach dem kleinen
Ortsteil von Dinkelscherben benannt, in
dessen Nähe es liegt. Schon an den Kennzif-
fern des Wasserwirtschaftsamts dafür
kann man ablesen, dass das Projekt ver-
gleichsweise groß ausfallen wird.

Das Rückhaltebecken soll einmal bis zu
1,25 Millionen Kubikmeter Wasser fassen,
die Überflutungsfläche beträgt bis zu
136 Hektar Land. Außerdem sollen zwei je-

weils 300 Meter lange und knapp drei Me-
ter hohe Dämme errichtet werden. Das In-
vestitionsvolumen beträgt nach Seidels
Worten zwischen neun und zehn Millionen
Euro. Die Kosten für den Grunderwerb
und die Dienstbarkeiten, dass der Frei-
staat das Becken im Ernstfall fluten darf,
machen einen großen Anteil davon aus.

Das Komplizierte bei der Einrichtung
von Rückhaltebecken ist freilich nicht der
Bau. Sondern es sind die Verhandlungen
über die Flächen dafür. Und zwar allein
schon deshalb, weil es der Freistaat dabei
in der Regel – wie in Dinkelscherben – mit
sehr vielen Grundbesitzern zu tun hat, und
ein jeder mit einer anderen Preisvorstel-

lung in die Gespräche geht. Damit es ge-
recht zugeht, verfährt der Freistaat aber
nach einem einheitlichen Schema – über-
all in Bayern. Zunächst wird für die gesam-
te Fläche ein einheitlicher Preis entwickelt.
Er bemisst sich nach den amtlichen Richt-
werten für Grund und Boden in der jeweili-
gen Region und damit nach dem landwirt-
schaftlichen Wert der Flächen – denn in
der Regel werden Rückhaltebecken ja auf
Acker- und Weideland eingerichtet. In-
sider, die mit solchen Geschäften vertraut
sind, sagen, dass der Freistaat seine Ange-
bote insgesamt eher großzügig ansetzt.
Denn er will ja, dass die Landwirte koope-
rieren.

Außerdem sind die Verhandlungen kom-
pliziert, weil ja die Flächen für so ein Rück-
haltebecken ganz unterschiedlich genutzt
werden. Auf einem kleinen Teil werden die
Dämme errichtet, der verbleibende sehr
viel größere Rest wird im Ernstfall geflu-
tet. Das hat verschiedene Konsequenzen
für die Besitzer. Die Flächen für die Däm-
me müssen an den Freistaat abgetreten
werden, denn sie werden ja bebaut. Für ei-
ne landwirtschaftliche Nutzung sind sie
verloren. Die Besitzer bekommen dafür
aber auch den vollen Preis ersetzt, den der
Freistaat für sie entwickelt hat.

Anders bei den Flächen, die im Ernstfall
überschwemmt werden. Mit Ausnahme
des Katastrophenfalls sind sie weiter nutz-
bar – als Acker- wie als Weideland. Die Be-
sitzer bekommen deshalb eine einmalige
Abfindung dafür, dass sie den Hochwasser-
schützern das Überflutungsrecht einräu-
men. Sie beträgt 20 Prozent des Preises,
den der Freistaat für sie angesetzt hat. Und
natürlich werden den Besitzern die Ernte-
ausfälle und anderen Schäden auf dem
Grund und Boden entschädigt, wenn ein-
mal ein Hochwasser in das Rückhaltebe-
cken ausgeleitet wird. Auch bei dieser Rege-
lung verfährt der Freistaat vergleichswei-
se großzügig, sagen Insider.

Der Richter zweifelt
an der Version des
Angeklagten

Er habe gedacht:
„Scheiße, Beschuss!“ Und
einen lauten Knall gehört

Die Zusam hat im Juni dieses Jahres an vielen Stellen zu Überschwemmungen ge-
führt, hier in einem Ortsteil von Donauwörth. F O T O : P R I V A T

Ein 28-jähriger Polizist ist wegen eines Schusses am Rande eines Bundesliga-
Spiels angeklagt. F O T O : K A R L - J O S E F H I L D E N B R A N D / D P A

Straubing– Mit rund 1,25 Millionen Besu-
chern hat das Gäubodenvolksfest in Strau-
bing etwas weniger Menschen angelockt
als in früheren Jahren. Die Veranstalter se-
hen vor allem die Hitze als Ursache dafür.
An acht der knapp elf Festtage habe es Tem-
peraturen um die 30 Grad gegeben, sagte
Betriebsleiter Daniel Winklmaier.

Gut angekommen seien die erneut auf-
gestellten kostenlosen Trinkwasserspen-
der. Erstmals sei zudem am Eingang zum
historischen Bereich des Festgeländes ei-
ne Sprühnebelanlage installiert worden.
Diese sei im Dauereinsatz gewesen.

Rund 700 000 Liter Festbier schenkten
die Wirte in diesem Jahr aus, etwas weni-
ger als im Vorjahr mit 740 000 Litern.
32 Ochsen und etwa 40 000 Gickerl (Hähn-
chen) seien verspeist worden. Besonders
gefragt seien kalte Speisen gewesen, so
Winklmaier.

Cannabis bereitete laut Polizei kaum
Probleme: Es wurden fünf Verstöße festge-
stellt, drei auf dem Festgelände, zwei weite-
re im direkten Umfeld nahe Spielplätzen.
Generell zog die Polizei eine weitgehend po-
sitive Bilanz. Neben den fünf Cannabis-Ver-
stößen wurden 14 Körperverletzungen re-
gistriert, wie Straubings Polizeichef Josef
Eckl sagte. 2022 seien es noch 40 und ver-
gangenes Jahr 23 Körperverletzungen ge-
wesen. Sorgen bereite die Gewalt gegen
Einsatzkräfte. Nach einem Rückgang von
14 im Jahr 2022 auf sechs 2023 seien es
diesmal acht Vorfälle gewesen.

Verstärkt wurde die Straubinger Polizei
auch in diesem Jahr wieder von zahlrei-
chen Beamten aus ganz Bayern. Diese kä-
men gerne, sagte Eckl und berichtete von
einem Münchner Beamten, der sich ge-
wünscht habe, vor seinem Ruhestand noch
einmal drei Tage am Gäubodenvolksfest
Dienst schieben zu dürfen.

Das Gäubodenvolksfest gilt als das
zweitgrößte bayerische Volksfest nach
dem Oktoberfest in München. 1,25 Millio-
nen Besucher sind das 25-Fache der Ein-
wohnerzahl von Straubing. DPA

Von Thomas Balbierer

E
ine „unendliche Geschichte“ sei
diese Sache mit den drei Labrador-
Mischlingen, sagt Gerd Schmidt

am Telefon, und es fällt nicht schwer, ihn
sich kopfschüttelnd vorzustellen. Seit
fast einem Jahr beschäftige das Hunde-
Trio Polizei, Behörden und Tierheime –
wobei die schlecht erzogenen Tiere gar
nicht das Problem seien, sagt der Leiter
des Neuburger Tierheims. Sondern ihr Be-
sitzer.

Mutmaßlich zum dritten Mal soll der
40-Jährige die Hunde aus einem Tier-
heim geschleust haben, in dem sie wegen
aggressiven Verhaltens vom Ordnungs-
amt untergebracht wurden. Wie die Neu-
burger Polizeiinspektion auf Anfrage be-
stätigt, ermittelt sie wegen Verwah-
rungs- und Hausfriedensbruchs gegen
den Mann aus dem Landkreis Augsburg.
Er sei zurzeit nicht auffindbar.

Der Verdächtige soll sich am vergange-
nen Samstagnachmittag illegal Zugang
zum abgesperrten Freigehege verschafft
und die drei Hunde mitgenommen ha-
ben. „Eine Leiter hing noch am Zaun“,
sagt Schmidt. „Der Einbrecher hatte
Glück, dass unser Herdenschutzhund ge-
rade woanders war, sonst hätte er ihn
sich gepackt.“

Die schwarzen Mischlinge waren im
vergangenen Oktober erstmals von der
Gemeinde Dinkelscherben in einem
schwäbischen Tierheim untergebracht
worden. Zuvor hatten sie Hühner geris-
sen und sogar Menschen gebissen. Be-
wohner hatten Angst, den streunenden
Hunden auf der Straße zu begegnen.

Doch schon bald waren die Tiere zu-
rück im Ort, rissen erneut Hühner. Der Be-
sitzer müsse sie sich „rechtswidrig ange-
eignet“ haben, hieß es damals von den Be-
hörden, nachweisen konnten sie es nicht.
Sie brachten die Hunde weiter weg ins
Neuburger Tierheim, das auch mit Pro-
blemfällen gut zurechtkommt. Doch ei-
nen Fall wie diesen hatte selbst Gerd
Schmidt noch nicht erlebt, „und ich
mach’ das seit 35 Jahren“.

In einer Nacht im Mai verschwanden
die Hunde aus dem Tierheim. Wieder
fand man sie in Dinkelscherben. In Neu-
burg rüstete man auf, installierte Kame-
ras und verschärfte die nächtlichen Si-
cherheitsvorkehrungen. Ein weiterer Ein-
bruchversuch misslang. Dass der Täter
nun ausgerechnet tagsüber in das abgele-
gene Freigehege am Waldrand eindrang,
macht Schmidt fassungslos. „Er muss
uns tagelang ausspioniert haben, denn er
wusste genau, wo die Hunde sind.“
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Polizist steht wegen Schuss bei Bundesligaspiel vor Gericht
Ein Beamter feuert vor dem Augsburger Stadion seine Dienstwaffe ab und verfehlt den Kopf eines Kollegen nur knapp. Erinnern könne er sich nicht.

Späte Erleichterung im Flutgebiet
Das schwäbische Dinkelscherben ist vom Juni-Hochwasser schlimm getroffen worden. Pläne für ein Rückhaltebecken,

das solche Katastrophen verhindern soll, gibt es seit Jahren. Nun ist endlich der Durchbruch gelungen.

Das Rückhaltebecken soll
bis zu 1,25 Millionen
Kubikmeter Wasser fassen

1,25 Millionen Besucher
am Gäubodenvolksfest

MITTEN IN BAYERN

Und täglich grüßt
das Hunde-Trio

Polizisten aus ganz
Bayern waren im Einsatz
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DAS WETTER

V o n S a r a R a h n e n f ü h r e r

Nürnberg – Es ist der 12. Februar 2024.
Um ein Krankenbett auf der internisti-
schen Intensivstation des Klinikums Nürn-
berg stehen Messgeräte, mehrere Monito-
re leuchten, zeigen Zahlenwerte. Kleine
Lämpchen flackern im Sekundentakt auf.
Die Maschinen piepsen, dominieren den
Raum. Links neben dem Bett thront „Ec-
mo“, eine Lunge auf Rädern in einem grau-
en Kasten. Im Bett liegt Manuela Sattler,
57 Jahre alt. Diagnose: Lungenentzün-
dung. Seit zwei Tagen im künstlichen Ko-
ma. Die Atmung ist tief. Die Augen sind ge-
schlossen. So schildert es Claudia Mater-
na, die Schwester von Manuela Sattler.
„Für mich sah sie schlafend aus, aber ruhi-
ger, anders als sonst“, sagt Materna sechs
Monate später am Telefon.

Für Außenstehende wirkten Komapa-
tienten häufig wie ausgeknipst. Dabei
könnten manche Patienten durchaus ihre
Umwelt wahrnehmen. Materna, die ihre
Schwester täglich besuchte, merkte das.
„Wenn ich mit ihr gesprochen oder sie be-
rührt habe, piepsten die Maschinen auf ein-
mal mehr“, sagt sie. Es liege am Puls, wie ei-
ne Pflegerin ihr erklärte. Die Schwester re-
agiere mit Stress, die Geräte registrierten
den gestiegenen Puls. Materna fühlte sich
schuldig. „Ich wusste ja nicht, ob es positi-
ver oder negativer Stress ist“, sagt Mater-
na. Ihre Verunsicherung wurde so groß,
dass sie sich nicht mehr traute ihre Schwes-
ter zu berühren.

Wie Materna geht es vielen Angehöri-
gen von Komapatienten. Sie sind verunsi-
chert und wissen nicht, ob oder wie sie mit
ihnen kommunizieren können. Und die gro-
ße Frage ist: Was nehmen sie überhaupt
wahr? In dieser unsicheren Situation woll-
te Anton Baier helfen. Der Seelsorger des
Klinikums Nürnberg entwickelte zusam-

men mit Ärzten und Pflegern eine Art Leit-
faden, der Angehörigen und das medizini-
sche Personal motivieren soll, aktiv auf die
Patienten einzugehen und dabei die eigene
Wahrnehmung zu schärfen. Der Leitfaden
basiert auf der psychologischen Beschrei-
bung der räumlichen Wahrnehmung, die
sogenannte Tiefenwahrnehmung. „Anlass
war meine Beobachtung, dass bei Komapa-
tienten sehr schnell gesagt wird: Der be-
kommt nichts mit“, sagt Baier.

In Begleitung von Baier traute sich Ma-
terna laut mit ihrer Schwester zu sprechen.
Sie erzählt ihr von ihrem Tag, berührt sie.
Baier ermutigt sie auch dazu zu schweigen,
wenn ihr danach ist. Die eigene Stimmung
und die Stimmung im Raum zu reflektie-
ren. Diese wechselnde Reflexion ist wesent-
licher Bestandteil des Leitfadens. Der Ver-
such, die eigenen Gefühle bewusster als
sonst wahrzunehmen und auch die Reakti-
onen des Patienten, etwa indem die At-
mung beobachtet wird. Auch über die Gerä-
te im Raum aufgeklärt zu werden, sei für
sie erleichternd gewesen. „Nicht zu verste-
hen, warum die Geräte ständig piepsen,
war für mich schrecklich“, sagt Materna.

Knapp drei Wochen vergehen, bis ihre
Schwester vollständig erwacht. Ihr Zu-
stand schwankte in diesen Wochen stark
und die Narkosemedikamente wurden ent-
sprechend dosiert. Manchmal konnten nur
durch Schmerzreize Reaktionen ausgelöst
werden. Manchmal öffnete sie auf laute An-
sprache oder Berührung die Augen. Im
Fachjargon ein Wechsel zwischen „Somno-
lenz“ (Benommenheit mit leichter Erweck-
barkeit) und Narkose. Zeigen Patienten

selbst auf Schmerzreize keine Reaktion,
dann kann von einem Koma (griechisch
für „tiefer Schlaf“) gesprochen werden.
Die Augen öffnen die Betroffene dann
nicht.

Doch Manuela Sattler öffnete am
1.März ihre Augen und erlangte wieder voll-
ständiges Bewusstsein. Einige Wochen spä-
ter, als sie in Reha ist, kommen auf einmal
Erinnerungen hoch. „Ich erinnerte mich
daran, dass ich eine Pflegerin hab’ sagen
hören, dass sie Sorgen hatte, dass ich es
vielleicht nicht schaffe“, sagt Sattler.

Dass sich Komapatienten erinnern kön-
nen, ist jedoch nicht die Regel. „Sowohl bei
Menschen, die im Koma liegen, als auch
bei Menschen die sich in Narkose befin-
den, können bestimmte Gehirnfunktionen
für die Aufnahme von Reizen noch aktiv
sein“, sagt der Neurologe Frank Erbguth,
der das Projekt des Klinikums Nürnberg

fachlich unterstützte. Manche Menschen
könnten sich dann nach dem Erwachen er-
innern und manche nicht. Warum sich Ko-
mapatienten wie Manuela Sattler erinnern
können und andere nicht, ist wissenschaft-
lich kaum nachvollziehbar. „Wir sind unter-
wegs auf einem weiten See“, sagt Seelsor-
ger Baier. Die Tiefenwahrnehmung helfe
auch „Bojen zu setzen“, indem sie für die
Patienten und Angehörigen eine Rekons-
truktionshilfe böte. Etwa durch eine Art
Diagramm vom Verlauf des Komas, basie-
rend auf der Ramsay Sedation Scale (RSS).
Diese Skala wird in der Intensivmedizin
verwendet, um einzuschätzen, wie stark
die Narkotisierung wirkt.

Manuela Sattler hat sich von Baier ein
solches Diagramm geben lassen. „Für
mich war es wichtig, nachvollziehen zu kön-
nen, wann ich mich in welchem Zustand be-
funden habe“, sagt Sattler. Durch die Re-

konstruktion gewinne sie etwas Kontrolle
über eine unsichere Situation zurück.

Doch nicht nur Patienten wie Manuela
Sattler und Angehörigen wie ihrer Schwes-
ter Claudia Materna hilft die Tiefenwahr-
nehmung. Auch für Ärzte und das Pflege-
personal erleichtert der Leitfaden den Um-
gang mit Komapatienten.

„Ich wollte die Patienten auch nicht nur
durch ihre Diagnosen wahrnehmen“, sagt
Arnim Geise, Oberarzt der internistischen
Intensivstation des Klinikums Nürnberg.
Häufig sei es so, dass medizinisches Perso-
nal nur die Krankheiten nenne, wenn es
um einzelne Patienten geht. Die Menschen
und ihre Geschichten gingen dabei schnell
verloren. Über die bewusstere Wahrneh-
mung der Patienten könne diesem Um-
gang entgegengewirkt werden.

„Wir stellen uns dann auch gezielt vor,
wie wir uns an ihrer Stelle fühlen würden“,
sagt Krankenpflegerin Regine Hemmeter.
Eine Art Imaginationstraining bestehe dar-
in, dass sich die Pflegerinnen und Pfleger
vorstellten, tief zu schlafen. Dann sollten
sie darauf achten, welche Gefühle die Über-
legung auslöse, ihr Leben in die Hände
fremder Menschen zu geben. Auch hierbei
gehe es um die Wahrnehmung des Patien-
ten als Mensch und die Reflexion der eige-
nen Wahrnehmung. „Wir Menschen leben
davon, dass wir wahrgenommen werden“,
sagt Baier. Baier ist es jedoch auch wichtig,
den Angehörigen zu kommunizieren, dass
der Zustand des Komas ein Grenzfall ist. Es
sei eine Art „Unentschieden“ ein „weder Ja
noch Nein“. „Die Entscheidung, wohin der
Weg für einen Patienten geht, ist offen“,
sagt Baier.

Manuela Sattler hat für sich das Unent-
schieden geklärt. Ihr Koma-Diagramm
rahmt sie sich ein und hängt es in den Ein-
gangsbereich. Dort gerät es nicht in Verges-
senheit.

Seelsorger Anton Baier
entwickelte einen
Leitfaden für den Umgang
mit Komapatienten. Ihr
Koma-Diagramm hat
Sattler noch. F O T O S :

JA S M I N S Z A B O , S A R A R A H N E N F Ü H R E R

Bayreuth – Kommunen und der Freistaat
Bayern drängen weiter auf die Modernisie-
rung der Franken-Sachsen-Magistrale.
Der Bund überprüft derzeit allerdings
noch, ob das Bahnlinien-Projekt wirt-
schaftlich ist. Im Herbst dieses Jahres sol-
len die Resultate vorliegen, teilte ein Spre-
cher des Bundesverkehrsministeriums auf
Anfrage mit.

Die Bahnstrecke, die Bayern, Sachsen
und Tschechien verbindet und somit für
den gesamteuropäischen Schienenver-
kehr von Bedeutung ist, kann in großen Tei-
len nur mit Dieselloks befahren werden.
Schon lange fordern vor allem Politikerin-
nen und Politiker aus den betroffenen Regi-
onen eine Elektrifizierung. „Es handelt
sich dabei um die größte Diesel-Insel in
Mitteleuropa, die nur in einem guten Zu-
sammenwirken von Bund, Land und EU
elektrifiziert und damit klimaneutral wer-
den kann“, sagte der Oberbürgermeister
der Stadt Bayreuth, Thomas Ebersberger
(CSU), der dpa.

Doch vor einigen Jahren waren die Pla-
nungen sogar gestoppt worden – weil die
Wirtschaftlichkeitskriterien nicht gege-
ben waren. Jetzt wird neu gerechnet: Das
Vorhaben werde auf Grundlage einer neu-
en Verkehrsprognose für das Jahr 2040 er-
neut bewertet, hieß es aus dem Ministeri-
um. „Neben den zugrunde zulegenden neu-
en Verkehrsmengen, werden dann auch ak-
tualisierte Kosten- und Wertansätze zur
Bewertung im vierten Quartal 2024 vorlie-
gen.“

Vor einigen Wochen unternahm der Frei-
staat Bayern noch einmal einen Schritt
nach vorn – und unterzeichnete einen Pla-
nungsvertrag zur Elektrifizierung eines
Teilabschnitts der Trasse. Die Deutsche
Bahn wurde demnach von der Staatsregie-
rung damit beauftragt, Ausbau und Elektri-
fizierung der 18 Kilometer langen Strecke
von Bayreuth bis Schnabelwaid zu planen.
Das Kostenvolumen liegt bei 20 Millionen
Euro. „Den vollen Nutzen kann unser Enga-
gement aber nur entfalten, wenn endlich
auch der Bund nachzieht und die Franken-
Sachsen-Magistrale ausbaut und elektrifi-
ziert“, teilte Verkehrsminister Christian
Bernreiter (CSU) Anfang Juli mit. Ziel sei
es, dass bis zum Jahr 2040 „im bayeri-
schen Schienenpersonennahverkehr keine
Dieseltriebwagen mehr unterwegs“ sein
sollen.

Würde die Elektrifizierungslücke von
Nürnberg bis Marktredwitz, Hof und
Schirnding geschlossen, wäre auch wieder
ein durchgängiger Fernverkehr möglich,
hieß es dazu weiter. Statt auf Elektrifizie-
rung setzt die Deutsche Bahn (DB) zu-
nächst zumindest auf Digitalisierung: Auf
dem Abschnitt von Marktredwitz bis zur
tschechischen Grenze soll die bestehende
Leit- und Sicherungstechnik modernisiert
werden, wie ein Bahnsprecher nun mitteil-
te.

Dazu werde in Schirnding das bestehen-
de Relaisstellwerk durch ein modernes
elektronisches Stellwerk ersetzt. Anschlie-
ßend werde der Streckenabschnitt Arz-
berg bis zur tschechischen Grenze auf
rund acht Kilometer mit dem europaweit
einheitlichen Zugbeeinflussungssystem
European Train Control System (ETCS) aus-
gerüstet. Die ersten Arbeiten sollen dem-
nach im August beginnen, die Inbetrieb-
nahme des gesamten Systems mit elektro-
nischem Stellwerk und ETCS ist bis Ende
2025 geplant.

Eine weitere Hoffnung der Politik vor
Ort ist das Moderne-Schiene-Gesetz, das
der Bund auf den Weg bringen möchte. „Es
könnte den Durchbruch für die Franken-
Sachsen-Magistrale bedeuten, sodass die
Planungen endlich fortgeführt werden
könnten“, sagte der Bayreuther Rathaus-
chef Ebersberger. Er wies zudem darauf
hin, dass auch Tschechien den Ausbau
sehr unterstütze. Der Abzweig über Eger
Richtung Prag sei für den europäischen Gü-
ter- und Personenverkehr von „herausra-
gender Bedeutung“. DPA

Manuela Sattler (links) lag knapp drei Wochen im
künstlichen Koma und war währenddessen an eine

Herz-Lungen-Maschine angeschlossen (oben). Nachdem
sie wieder aufgewacht war, erinnerte sie sich an Worte,

die an ihrem Bett gesprochen worden waren.
F O T O S : SA R A R A H N E N F Ü H R E R

IndenBergen:Wechselndbis starkbewölktmit

einigen Regenschauern. In 2000Metern Höhe

bis 12 Grad.Alpenvorland:Zunächst vieleWol-

ken und örtlich etwas Regen, im Tagesverlauf

dann freundlicher. Höchstwerte von 22 bis 24

Grad. Donaugebiet: Anfangs dichtere Wolken

undvereinzelteinpaarRegentropfen,späterzeit-

weise Sonne. Maximal 23 bis 26 Grad. Ober-

franken, Oberpfalz und Bayerischer Wald:

ZunächsthierunddaeinpaarRegentropfen,spä-

ter immerhäufigerSonne.15bis23Grad.Unter-

undMittelfranken:Wechselnd bewölkt, aber

meist trocken. 22bis 24Grad.

Neben lockerenWolken viel

Sonnenschein, nur an der Adria ein

paarRegengüsseoderGewittermög-

lich.Höchstwertevon27bis 36Grad.

Italien:

Viel Sonnenschein, am

Nachmittag ein paar harmloseWol-

kenfelder. Den ganzen Tag über tro-

cken.Maximal 22bis 33Grad.

Südtirol:

Sonne undWolken, vor

allemnördlichdesAlpenhauptkamms

imTagesverlaufauchSchauer.Höchst-

werte von24bis 29Grad.

Österreich:

Nullgradgrenze 3800Meter

HofCoburg

Main

Donau

L
e
ch

In
n

Isa
r

Bad Kissingen

Aschaffenburg

Würzburg
Bamberg

Bayreuth

Nürnberg

Ansbach

Regensburg

Ingolstadt

Lindau

Bozen Innsbruck

Stubaier
Alpen

ZugspitzeDolomiten

RivaVerona Lindau Rosenheim München

Kempten

Garmisch

Landshut

MÜNCHEN

Mühldorf

Passau

Augsburg
Neu-Ulm

Weiden

Großer Arber

23°
23°

24° 22°

22°

24°
23°

23°
21°

9°

15°

23°

25°

24°

24°

22°

24° 6°

22°

34° 25°33° 31° 24° 23°

6°

24°

6°

15°

24°

24°

26°

23°

Wendelstein

Zugspitze

DasWetterpanorama

Westwind
15 km/h

Donnerstag Freitag Samstag Sonntag

24°

24°/13° 29°/15° 30°/16° 24°/13°

25°/12° 29°/15° 32°/16° 25°/13°

26°/15° 30°/17° 31°/18° 26°/15°

unter -10°

-10° bis -5°

-5° bis 0°

0° bis 5°

5° bis 10°

10° bis 15°

15° bis 20°

20° bis 25°

25° bis 30°

über 30°

Quelle: www.wetterkontor.de

Anfangs örtlich Regen,
später Sonne undWolken

3000

2500

2000

1500

München:

Nürnberg:

Regensburg:

Würzburg:

Augsburg:

bedeckt, 19Grad

bedeckt, 23Grad

bedeckt, 23Grad

bedeckt, 20Grad

bedeckt, 19Grad

DasWettergesternMittag:

ZurzeitsindnurwenigeBeschwerden

auf dasWetter zurückzuführen. DerOrganismus

wird entlastet, viele sind gut gelaunt und ausge-

glichen.DadurchsteigenLeistungs-undKonzen-

trationsfähigkeit. Auch der Einfluss auf Herz und

Kreislauf ist positiv.

Biowetter:

Nordbayern

Mittelbayern

Südbayern

Ammersee 23°, Brom-

bachsee25°,Chiemsee253°,Schliersee23°,Staf-

felsee 23°, Starnberger See 23°, Tegernsee 22°,

Walchensee 21°,Wörthsee 23°

Wassertemperaturen:

Il
le
r

Wege in die Tiefe
Die Kommunikation mit Menschen, die sich im Koma befinden, ist schwierig, aber nicht unmöglich. Eine Handreichung

des Klinikums Nürnberg gibt Angehörigen und Pflegekräften Sicherheit in einer unsicheren Situation.
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„Wir sind
unterwegs auf
einem weiten See.“

BAYERNR8 –  Mittwoch, 21. August 2024, Nr. 192 DEFGH



SPEZIAL

ANZEIGE ANZEIGEmobilefaszination

T E C H N I S C H E  D A T E N

 S U BA R U S O LT E R R A   

Antrieb: zwei E-Maschinen /Front & Heck 

Systemleistung:160kW(218PS) 

Drehmoment: 168,5 Nm (jeweils) 

0 – 100 km/h: 6,9s 

V.max:160km/h 

Batterie: 71,4kWh 

Ladeleistung: AC 7 kW / DC 150 kW 

Reichweite: bis zu 466 km

Länge / Breite / Höhe: 4,69 / 1,85 / 1,65m 

Leergewicht / Anhängelast: 2.040kg/750kg

Kofferraum: 441 – 1415l 

Verbrauch: 17,8kWh /100km 

Preis: ab 49.990 Euro

Preisrutsch beim SOLTERRA
Subaru macht sein 

Elektro-SUV um bis zu 

16.000 Euro günstiger  – 

warum das Auto eine 

gute Wahl ist

E
in neues Elektroauto kaufen und bis zu 16.000 

Euro sparen: Subaru machts möglich. Ab sofort 

ist das Basismodell SOLTERRA Comfort schon ab 

49.990 Euro zu erhalten, das sind 8.500 Euro weniger 

als vorher. Dazu kommt noch die Umweltprämie und 

damit ein weiterer Abschlag von 7.500 Euro. Allerdings 

muss man sich sputen, denn die Aktion dauert nur bis 

zum 30. September. Die Zulassung respektive die Be-

sitzumschreibung von vorkonfigurierten Bestandsfahr-

zeugen muss bis spätestens 31.10.2024 erfolgen, für 

innerhalb des Aktionszeitraumes bestellte Fahrzeuge hat 

man noch Zeit, bis spätestens 31.12.2024 müssen diese 

Formalien aber auch erledigt werden. 

Sol und Terra: Sonne und Erde – bei diesem Subaru ist 

der Name Programm. Bestenfalls kommt der Strom, der 

ihn antreibt von der Sonne und mit dem Allradantrieb 

bleibt das Auto jederzeit geerdet. Denn eines darf man 

vorausschicken: Geländetauglichkeit, soweit es der eu-

ropäische Markt erfordert, kann der SOLTERRA aufwei-

sen (210 Millimeter Bodenfreiheit). Davon konnten wir 

uns bei einer Ausfahrt über Feld- und Waldwege selbst 

überzeugen. 

Die meisten werden den SOLTERRA jedoch auf Asphalt 

bewegen. Und auch hier macht das Auto, das wie an-

dere Modelle auch gemeinsam mit Toyota entwickelt 

wurde, eine gute Figur. Sowohl bei der Federung, die 

komfortabel und kommod ist, als auch bei der Leistung. 

Der SOLTERRA wird von zwei E-Maschinen angetrieben 

mit jeweils 80 kW (109 PS). Der Sprint ist mit knapp 

7 Sekunden von 0 auf 100 überzeugend. Abgeregelt 

wird bei 160 km/h, mehr braucht es in aller Regel nicht. 

Hervorzuheben ist neben dem Fahrkomfort die Über-

sichtlichkeit des SOLTERRAs. Das Lenkrad liegt (gewöh-

nungsbedürftig) sehr tief, hat aber den Vorteil, dass der 

Blick nach vorne nicht vom Radkranz getrübt wird. Ein 

technisches Feature hat uns besonders gut gefallen. 

Die 360-Grad-Kamera, die wie bei einem Hollywood-

Schwenk um das Auto kreist und dann den SOLTERRA 

aus der Drohnen-Perspektive in seiner natürlichen 

Umgebung von oben zeigt. Das ist wirklich praktisch 

beim Einparken. 

Entscheidend ist bei einem Elektroauto allerdings die 

Reichweite: Hier bietet Subaru mit der 71,4 kWh star-

ken Lithium-Ionen-Batterie bis zu 466 Kilometer an. 

Damit ist der SOLTERRA auch ein Auto für die Langstre-

cke, nicht zuletzt auch deshalb, weil der Akku an einer 

150-kW-Schnelladesäule (DC) in rund 30 Minuten zu 80 

Prozent aufgeladen wird. 

Die Einstiegsversion Comfort für einen Preis von 

49.990 Euro hat wie der Name schon sagt bereits eini-

ge Komfort-Features an Bord. Zum Serienumfang ge-

hören zum Beispiel eine Wärmepumpe, LED-Schein-

werfer und -Rückleuchten, automatisch anklappende 

Außenspiegel, eine Zwei-Zonen-Klimaautomatik und 

eine elektrisch öffnende Heckklappe. Die schon er-

wähnte 360-Grad-Kamera ist ebenfalls mit dabei. 

Wichtigstes Komfortmerkmal sind der zehnfach elek-

trisch einstellbare Fahrersitz mit Lendenwirbelstütze 

– und natürlich die Sitzheizung. Das Cockpit ist voll di-

gital, hinter dem Lenkrad sitzt ein sieben Zoll großes 

Display, das Infotainment-System bedient man wie 

ein Handy: Der Touchscreen ist 12,3 Zoll groß, logisch 

aufgebaut und leicht zu bedienen. Und auch bei der 

Sicherheit spart Subaru nicht im Basismodell: Not-

bremssystem mit Kollisionswarner, Verkehrszeichen-

erkennung, ein adaptiver Fernlicht- sowie ein Spur-

wechsel-, Totwinkel- und Querverkehrassistent sind 

jederzeit auf Habacht-Stellung. 

„Vollelektrisch ohne Kompromisse: Der SOLTERRA 

wird durch die Kombination aus Preisreduzierung und 

der nochmals verlängerten erweiterten Umweltprä-

mie bis zu 16.000 Euro günstiger, ohne Abstriche bei 

Ausstattung und Komfort hinzunehmen. Mit dieser 

Positionierung wollen wir den Umstieg auf die Elek-

tromobilität vereinfachen und noch mehr Menschen 

für die alternative Antriebstechnik begeistern“, erklärt 

Volker Dannath, Geschäftsführer der Subaru Deutsch-

land GmbH.

Von der Sonne den Strom, mit 

allen vier Rädern fest auf dem 

Boden. Vielleicht hat das Subaru 

zum Namen SOLTERRA inspiriert.  

Fotos: Subaru

Übersicht ist Trumpf im neuen Cockpit des Subaru 

SOLTERRA. Auch digital,  auf dem  zenralen Display 

kann man sein Auto in der  360-Grad-Ansicht sehen.  

Das Heck des Stromers wirkt zerklüftet und expressiv.  

Sogar  ein Diffusor wurde ins Blechkleid integriert. 

Der SOLTERRA.

Bringt euch dahin, wo ihr noch nie wart. 

Abbildungen enthalten Sonderausstattung. * Subaru SOLTERRA: 8 Jahre Vollgarantie, bis zu einer Laufleistung von 160.000 km. Die gesetzlichen Rechte des Käufers bleiben daneben uneingeschränkt bestehen. ¹ Leasingangebot² für Subaru 
SOLTERRA Comfort – ein Angebot der ALD Lease Finanz GmbH, UPE des Herstellers 49.990,- €, Fahrzeugpreis 40.924 € (Anschaffungspreis inkl. MwSt.), monatliche Gesamtrate 449,- €, Laufzeit 48 Monate, Kilometer pro Jahr 10.000, effektiver 
Jahreszins 6,69 %, Sollzins p. a. fest für die gesamte Laufzeit 6,49 %, Gesamtbetrag 21.552,- €, Mehr-/Minderkilometer 15 / 10 Ct. pro km, zzgl. Überführungskosten ab 1.250,- €. Irrtümer vorbehalten. Stand 06.08.2024. Die Aktion gilt vom 
01.07.2024 bis 30.09.2024 in Verbindung mit dem Leasing eines aktuellen Subaru Solterra Neuwagen und Zulassung/Besitzumschreibung bis 31.03.2025. Die Aktion wird von den teilnehmenden Subaru Partnern getragen und ist mit be-
stimmten Aktionen der SUBARU Deutschland GmbH kombinierbar. Weitere Detailinformationen erhalten Sie bei Ihrem teilnehmenden Subaru Partner vor Ort. 2 Dies ist eine unverbindliche beispielhafte Leasingkalkulation der ALD Lease Finanz 
GmbH, Fühlsbüttler Str. 437, 22309 Hamburg. Hierbei handelt es sich gleichzeitig um ein repräsentatives Beispiel gem. §17 Abs. 4 PAngV. Bonität vorausgesetzt. Abrechnung nach Vertragsende: Abgerechnet werden Mehr- und Minderkilometer 
(Freigrenze jeweils 2.500 km) sowie ein Ausgleich für ggf. vorhandene Schäden. Alle Preise verstehen sich inkl. MwSt. Die Höhe der monatlichen Rate ist abhängig von Sonderzahlung, jährlicher Fahrleistung und Laufzeit sowie ggf. ausgewähl-
ten Dienstleistungen. Angebot bei allen teilnehmenden SUBARU Partnern erhältlich. Es besteht ein gesetzliches Widerrufsrecht für Verbraucher.

 
3 Die Funktionsfähigkeit der Systeme hängt von vielen Faktoren ab. Details entnehmen Sie bitte 

unseren entsprechenden Informationsunterlagen. Alle vorgenannten Aktionen sind nicht mit Behörden-, Großabnehmer- und Branchenrabatten kombinierbar. Den genauen Preis erfahren Sie bei Ihrem teilnehmenden Subaru Partner vor Ort.

• Alles wird einfacher mit bis zu 466 Kilometern vollelektrischer Reichweite

• Alles wird einfacher auch abseits der Straße dank 210 mm Bodenfreiheit

• Alles wird einfacher und sicherer mit modernen Fahrerassistenzsystemen3

Hans Willibald GmbH & Co. KG
Am Steinbach 40, 83646 Wackersberg/Bad Tölz
Tel.: 08041 78270
www.subaru-willibald.de

Weltgrößter Allrad-PKW-Hersteller www.subaru.de

Vollelektrisch. Allrad. Subaru.
Der SOLTERRA.

Leasing ab nur  

449 € mtl.1 

Ohne Sonderzahlung!

Energieverbrauch (kWh/100 km) kombiniert: 16,0-17,9; CO
2
-Emission (g/km) kombiniert: 0; CO

2
-Klasse: A.

Autohaus Widmann GmbH
Hauptstraße 1, 82234 Weßling
Tel.: 08153 92820
www.autohaus-widmann.de

Auto Gruber Dachau e.K.
Kopernikusstraße 23, 85221 Dachau
Tel.: 08131 321-717
www.auto-gruber-dachau.de



Für seinen neuen Roman hat Tom Hillenbrand eine Sprache entwickelt, die so ra-
sant ist wie die Handlung. F O T O : B O G E N B E R G E R A U T O R E N F O T O S

V o n B a r b a r a H o r d y c h

D
er Techniker kam bei der Bauab-
nahme zu einem Ergebnis, bei dem
es nicht mit rechten Dingen zuzuge-

hen schien: „Das Theater ist mit neun auf
11,5 Quadratmetern größer als der Raum,
in dem es sich befindet – wie sollte das
möglich sein?“, erinnert sich Alexander
Krist. Bei einem Besuch in seinem vor
15 Jahren eröffneten Table Magic Theater
am Unteren Anger 3 erschließt sich das
„magische“ Messergebnis: Der Architekt
hat nach Krists Vorstellungen den zur Ver-
fügung stehenden Raum optimalst ge-
nutzt – dazu gehören auch die Fensterni-
schen. Sie ermöglichen dem im Halbrund
konstruierten Zaubertheater, das in fünf
aufsteigenden Reihen genau 86 Zuschau-
ern Platz bietet, eine fünfte Reihe.

Auch die Licht- und Ton-Regie, zu der ei-
ne steile Treppe hinaufführt, befindet sich
in einer circa zwei Quadratmeter großen
Fensternische – schiebt man den schwar-
zen Vorhang beiseite, stößt man mit der Na-
se direkt an die Fensterscheibe und blickt
in den Innenhof mit seinen Parkplätzen.
Das Gebäude ist denkmalgeschützt, dem-
nach galt es die Auflagen beim Einbau des
Theaters peinlich genau zu beachten, um
am Gebäude nichts zu beschädigen. Über
dem Mischpult in diesem Technikraum
gibt es ein kleines Fenster, das Krists Zau-
ber-Kollege Christian Münch, der meisten-
teils die Vorstellungen fährt, die Sicht hin-
unter in den Saal gewährt. Direkt auf den
Magier, wenn er an seinem leuchtend blau-
en, von drei Seiten einsehbaren Tisch sitzt
und die Zuschauer und Zuschauerinnen
mit seinen handgemachten Kunststücken
mit sogenannter Close-up-Magie aus
nächster Nähe verzaubert.

Wieder steigt man vorsichtig die Treppe
hinab, bloß nicht den Kopf an den Alumini-
umstäben stoßen. Und dann geht es im Erd-
geschoss weiter im Halbrund: In einer
Ecke lagern 300 Kartenspiele, ungeöffnet,
und warten auf ihren Einsatz. Inwiefern
diese präpariert sind, darüber geben Krist
und Münch verständlicherweise keine Aus-
kunft. Die recht hochwertig aussehenden
Wein- und Champagner-Flaschen dane-
ben? „Geschenke unserer Gäste; nur trinke
ich kaum Alkohol, höchstens mal ein Bier
auf der Wiesn, und Christian überhaupt
nie; deshalb dürfen sich unsere Mitarbei-
ter hier immer gerne bedienen und was
mit nach Hause nehmen“, sagt Krist. Kurz
dahinter steht ein Kühlschrank. In dem la-
gern, wie sich beim Öffnen der Tür zeigt,
hauptsächlich Zitronen. „Die sind garan-
tiert echt und nicht präpariert“, sagt Krist,
nimmt zwei heraus und lässt sie geschickt
durch seine Finger gleiten.

Wer seine Show kennt, weiß, dass er
dort unter anderem eine Neuinterpretati-
on des klassischen „Becherspiels“, eng-
lisch „Cups and Balls“, zeigt. Dabei handelt
es sich um das wohl älteste beschriebene
Zauberkunststück der Welt, bei dem das
Publikum raten darf, unter welchem der
drei Becher zuvor gezeigte Bälle verschwin-
den, erscheinen oder sich sammeln. In sei-
ner Variante kommen unter den Bechern
keine Münzen oder kleine Kugeln zutage –
sondern überraschenderweise Zitronen,
oder, als Schlusspointe: eine Ananas.

Ein paar Schritte später stößt man auf ei-
nen kleinen, schwarz lackierten Holz-
Klapptisch. Ein sogenannter Gauklertisch,
erklärt Krist, wie er auch schon auf Hiero-
nymus Boschs berühmtem Gemälde „Der
Gaukler“ zu sehen ist – der darauf, genau,
ein Becherspiel zeig: Die Vorführung nutzt
auf Boschs Gemälde ein Dieb als Chance,

um einem der Schaulustigen, die gebannt
das Handwerk der Täuschung verfolgen,
in die Tasche zu greifen.

Davor braucht man bei Krist keine
Angst zu haben. Er nutzt den Tisch für ein
privates „Warm-up“ vor der Vorstellung:
Wichtige Utensilien wie ein Kartenspiel,
Becher und kleine Bälle liegen dort bereit,

daneben eine Tube Handcreme. Es ergeht
ihm ähnlich wie Fußballern oder Sängerin-
nen: „Kalt“ auf die Bühne zu gehen, emp-
fiehlt sich nicht. Ein wenig Talisman ist der
Tisch mit den deutlichen Gebrauchsspu-
ren für ihn auch, erzählt Krist. „Ich hatte
ihn schon bei mir, als ich bei meinen Anfän-
gen als Straßenkünstler in Europa unter-

wegs war.“ Lange ist es her, denn längst ar-
beitet er in seinen eigenen Häusern. Nach
dem Table Magic Theater baute er auch
2020, mitten in der Pandemie, die ehemali-
ge Eventlocation „Das Schloss“ am Fuße
des Olympiabergs zu einem eigenen Zau-
berpalast um. Im „Kristelli“ zeigte er bis
März dieses Jahres auf der großen Bühne

vorwiegend Großillusionen vor 350 Zu-
schauern.

Derzeit wird es „abgerissen und abgetra-
gen“, sagt Krist, denn von vorneherein stell-
te das Planungsreferat der Stadt München
ihm die Bühne nur als Interimsstätte zur
Verfügung. „Trotzdem ist es für mich nahe-
zu herzzerreißend, das gerade mitzuerle-
ben“. Das Zelt selbst und sein Inventar, von
Vorhängen über Bartheke bis Spülmaschi-
ne und Herd nimmt Zauber-Kollege André
Sarrasani, Manegenchef des gleichnami-
gen Zirkus, mit nach Dresden. „Tatsäch-
lich habe ich es ihm geschenkt, ich war ja
schon froh, dadurch den Abriss und die Ab-
holung nicht bezahlen zu müssen. Außer-
dem ist es ein schönes Gefühl, dass das Zelt
weiterexistiert, ich glaube, er nutzt es für
Proben“, so Krist.

Doch weiter durch den Gang. Zwei Gar-
derobenstangen stehen dort, darauf hän-
gen sorgfältig sortiert sechs oder sieben Ja-
ckets, in Schwarz und in Rot, die er in sei-
nen Vorstellungen trägt. „Sie sind maßge-
schneidert“, sagt Krist, während er ein Ja-
ckett vom Bügel nimmt und überstreift.
„Nicht, weil ich darin etwas verstecken
will. Aber ich streife in meinen Vorstellun-
gen immer die Ärmel hoch, damit die Zu-
schauer meine Hände und Unterarme se-
hen können, als Beweis dafür, dass ich dar-
in keine Hilfsmittel verberge“, sagt Krist.

Damit sie nach dem Hochstreifen auch
oben bleiben, schließt jeder Ärmel unten
mit einem engen Samtbund ab. Wichtig ist
ihm auch, dass seine Jacketts etwas kürzer
geschnitten sind als üblicherweise. „In mei-
nen Vorstellungen sitze ich die meiste Zeit
an einem Tisch. Da ist es praktischer, dass
die Jacketts etwas früher abschließen, da-
mit sie sich nicht verziehen“, so Krist.

Und wie ist es mit geheimen Türen oder
Wegen, geht denn alles so mit normalen
Dingen zu? Krist schmunzelt. Einen „Ge-
heimgang“ gebe es tatsächlich, räumt er
ein. Ein vor den Augen der Zuschauer ver-
borgener „Versorgungsweg“, der direkt
vom Backstagebereich in den Saal hinein-
führt, zu seinem Tisch. „Probieren Sie ihn
ruhig aus, aber Vorsicht, er ist so niedrig,
dass Sie nur gebückt hindurchgehen kön-
nen.“ Wozu dient er? „Wenn ich irgendet-
was in meiner Show brauche, oder etwas
vergessen wurde, dann kann es mir so
nachgereicht werden, ohne dass die Zu-
schauer es sehen. Sonst müsste jemand
von vorn, vor den Augen der Zuschauer,
quer durch den Saal gehen“, erklärt Krist.

Angelangt und wieder aufgerichtet im
Saal mit seinen fünf Zuschauerreihen gibt
es noch eine Besonderheit zu entdecken:
zwei hohe, schmale Linienboxen, die so ein-
gestellt sind, dass sie die Musik für die ers-
te Reihe leiser, für die vierte und fünfte Rei-
he aber lauter wiedergeben. Auch hier sorg-
te die Abnahme seinerzeit für Verwirrung.
„Normalerweise liegt der Messwert für die
Wiedergabe zwischen null und eins, 0,85
ist oft schon ein sehr gutes Ergebnis“, sagt
Krist. Doch als der Techniker damals maß,
wollte er das Ergebnis nicht glauben: 1,2!

Er rief in seiner Firma an und erklärte
seinem Chef, was er gemessen habe, aber
nicht glauben könne. Doch der Chef fragte:
„Der Raum ist rund, überall Vorhänge und
Teppiche? Doch, das kann zu solch einem
Ergebnis führen“. Nun, man kann dieser Er-
klärung folgen – oder es ist eben doch ein
Quäntchen Magie mit im Spiel.

Alle Folgen der SZ-Serie unter sz.de/hinterdenk-
ulissen

Sie tragen Uniform und Beret. Im Aufent-
haltsraum fläzen sie auf einem „rattigen
Sofa“. Gleich mit den ersten Zeilen ist klar:
Wir sind hier bei der kämpfenden Truppe.
Hier schuften Männer, als wäre jede Gen-
der-Diskussion rückabgewickelt worden,
im Maschinenraum des Kapitalismus. Und
der hat, weil dies ja die Zukunft ist, noch
einmal die Schrauben angezogen. Genauer
gesagt, die Schrauben überdreht und seine
ganz eigene Logik des Irrsinns geschaffen,
die man nur noch nachvollziehen kann,
wenn Gewinnmaximierung das Glaubens-
bekenntnis ist.

„Lieferdienst“ heißt der neue Roman
von Tom Hillenbrand. Mit knapp 200 Sei-
ten ein flott zu lesendes Bändchen, das sti-
listisch zum Thema passend auf eines
setzt: Geschwindigkeit. Kurze Kapitel, ein
rasanter Hauptsatz-Stil. Dass der Münch-
ner Autor Hillenbrand flexibel ist, was Gen-
res anbelangt, hatte er auch mit seinem
erst im letzten Jahr erschienenen Kunst-
Krimi „Die Erfindung des Lächelns“ ge-
zeigt, der ihm mit einem detailreich gestal-
teten Figurentableau von Aleister Crowley
bis Picasso zum fantasievollen Roman
über das Paris kurz nach der Jahrhundert-
wende geriet. Mit „Lieferdienst“ startet er
durch in eine Zukunft, die sich anfühlt wie

eine Gegenwart auf Aufputschmitteln und
mit leichten Wahnvorstellungen.

Die Mitarbeiter der Lieferdienste sind
in militärisch geprägten Kasten organi-
siert, in denen sich eigene Heldenrituale
ausgebildet haben. Auf pfeilschnellen
Boards surfen sie durch die Luft, in ihren
Kiepen die Bestellungen. Sieht schick und
nach Zukunft aus, nur wohnt der Held des
Romans, Arkadi, mit seinem Vater in ei-
nem schäbig-futuristischen Plattenbau.
Papa ist der Einzige, der sich von der schö-
nen, neuen Welt nicht blenden lässt, wenn
Arkadi sagt, er müsse ein wenig auf sein Ra-
ting achten. Papa spricht aus, was schon in
unserer Zeit gilt: „Das sind Sklaventreiber-
methoden.“

Die Bestellungen der Kunden bearbei-
ten die Lieferdienste im Wettbewerb, dru-
cken sich die Produkte aus dem Maker und
versuchen, sie als Erste abzuliefern. Wer
verliert, bleibt sitzen auf seiner Ware. Ge-
kämpft wird in der brutalisierten Vision
des Kapitalismus mit allen Mitteln im
rechtsfreien Raum. Abstürze und Schieße-
reien sind Arbeitsalltag.

Für Schönsprech ist hier, „verfickt und
zugenäht“, kein Platz. In diesen Zeilen
muss die Botschaft so direkt an Ziel, wie
die Pakete an den Kunden. Was zählt, ist Ef-
fizienz: „Ich lasse das Board durchsacken.
Meine Eier wollen in die Bauchhöhle, mein
Magen verpisst sich Richtung Solarplexus.
Gleich muss ich kotzen.“ Man muss diesen
Sound nicht mögen, aber Hillenbrand
zieht ihn mit einer Konsequenz durch, die

das filmische Schnittfeuer von Verfol-
gungsjagden über weite Strecken zum
Tempo des Romans macht.

Der Flug geht durch ein Metropolis, das
man visuell gar nicht mehr im Detail be-
schreiben muss, weil es von Fritz Lang bis
Philip K. Dick Allgemeingut der Science-

Fiction-Literatur geworden ist. Beezwee
nennen sie diesen Moloch, ein neues Ber-
lin, gebaut, nachdem Alt-Berlin nebenan
leider kaputtgegangen war. Die Welt hat
sich mal wieder nicht zum Besseren entwi-
ckelt. Im Kleinen wie im Großen, wo der
amerikanische Präsident Justin Drexler

die Welt neu ordnet – mit einer neuen Waf-
fe, der Q-Bombe. Die funktioniert irgend-
wie quantenmechanisch, aber Details lässt
Hillenbrand seinen Ich-Erzähler Arkadi
charmant mit dem Verweis auf massive
Wissenslücken, weil nur abgebrochenes
BWL-Studium, abmoderieren. Gewitzt,
weil so die technischen Fallstricke, in de-
nen sich Zukunftserzählungen gerne ver-
heddern, übersprungen werden.

Allein die Frage, wie rentabel diese Lie-
ferdienst-Zukunftsvision mit giganti-
schem Ressourcenverbrauch und Einzel-
zustellungen auf modernstem Fluggerät
denn ist, die hätte der abgebrochene
BWLer doch beantworten können, aber
man will doch Hillenbrands schnittigen
Roman nicht gleich im Detail ansägen.
Denn unabhängig vom alltäglichen Über-
lebenskampf der kleinen Lieferboten,
scheint es hier einen größeren System-
fehler zu geben. Der Lieferdienst-Super-
held Airbox stirbt vor Arkadis Augen, zur
Strecke gebracht von der Konkurrenz, auf
ihn selbst wird geschossen und seine
Aufträge sind plötzlich geheimnisvolle Spe-
zialmissionen. Im Kern bleibt es bei der al-
ten Science-Fiction-Dialektik: Die techni-
sche Entwicklung, die grenzenloses
Glückswachstum verspricht, beschleunigt
ab einem bestimmten Entwicklungs-
schritt den Zerfall – materiell und mora-
lisch.  Christian Jooß-Bernau

Tom Hillenbrand: Lieferdienst, Kiepenheuer &
Witsch, 192 Seiten, 20 Euro

Blicke in verborgene

Räume – SZ-Serie

Kaufbeuren/Augsburg – Man weiß nicht,
ob man mehr mit den Kaufbeurern trau-
ern oder sich mit den Augsburgern freuen
soll. Denn gerade wurde bekannt gegeben,
dass Jan T. Wilms, seit Mai 2015 Direktor
des Kunsthauses Kaufbeuren, im Septem-
ber selbiges verlässt – um schon im Okto-
ber die Leitung des Zentrums für Gegen-
wartskunst der Stadt Augsburg zu über-
nehmen. Der 46-jährige Kunsthistoriker
tritt die Nachfolge von Thomas Elsen an,
der zum 1. August in den Ruhestand getre-
ten war. Wilms hat in seinen neuneinhalb
Jahren im Allgäu um die 30 Ausstellungen
zur Kunst des 20. und 21. Jahrhunderts so-
wie zu kulturhistorischen Themen präsen-
tiert, dazu mehr als ein Dutzend wissen-
schaftlicher Publikationen herausgegeben
und das Kunsthaus mit Konzerten, Lesun-
gen und Theateraufführungen belebt.

Es dürfte also aus tiefster Überzeugung
kommen, wenn Oberbürgermeister Stefan
Bosse die Verdienste des scheidenden
Kunsthauschefs in höchsten Tönen lobt:
„In seiner Amtszeit hat Jan T. Wilms das
Kunsthaus Kaufbeuren zu einem
bedeutenden Ort für moderne und zeit-
genössische Kunst im Allgäu gemacht.
Nicht nur in Kaufbeuren, sondern weit
überregional hat das Kunsthaus heute
dank seines Engagements, seiner
Leidenschaft für die Kunst und seines ex-
zellenten Netzwerkes einen hervorragen-
den Ruf. Auch wirtschaftlich steht das
Kunsthaus dank seines klugen Einsatzes
begrenzter Mittel heute auf einer soliden
Basis.“  Evelyn Vogel

HINTER

DEN KULISSEN

Ähnlich wie bei Leistungs-
sportlern ist auch für Zau-
berkünstler ein Warm-up

vor den Shows wichtig:
Alexander Krist testet

Backstage seine Fingerfer-
tigkeit (großes Bild). Für

seine Variante des bekann-
ten „Becherspiels“ verwen-
det der Magier keine Bälle,

sondern Zitronen. Die
warten im Kühlschrank

auf ihren Einsatz (links).
Ein vor den Augen der

Zuschauer verborgener
Versorgungsweg führt bis

in den Saal - ist allerdings
nur gebückt zu begehen

(rechts). F O T O S : S T E P H A N R U M P F

Die Ärmel seiner Jacketts
streift Krist immer hoch –
sie verbergen nichts

In der brutalisierten
Kapitalismusvision wird
mit allen Mitteln gekämpft

Katastrophe auf Bestellung
Der Münchner Autor Tom Hillenbrand hat einen Science-Fiction-Roman über den Lieferdienst der Zukunft geschrieben.

ZumWunder in gebücktem Gang
Alexander Krists „Table Magic Theater“ wurde eigens in ein denkmalgeschütztes Haus hineingebaut.

Einblicke in magische Messergebnisse und geheime Versorgungswege.

Jan T. Wilms geht
nach Augsburg
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